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  Prolog


  »In diesem Jahr ging der Krieg gegen die Aatii weiter« (Annalen).


  Dieser Eintrag ist nicht untypisch für die düsteren, turbulenten Zeiten, denen ich im Folgenden meine Aufmerksamkeit widmen möchte.


  Ich halte es für angemessen, Historie von Chronik zu trennen, wenngleich der Unterschied im Kleinen liegt und kategorischer Natur ist, da keine Geschichtsschreibung ohne chronologische Ordnung auskommt und umgekehrt jede Chronik, zumindest implizit, auch eine Geschichte erzählt.


  Im Übrigen ist nicht bekannt, wer die Annalen verfasst hat. Sehr wahrscheinlich sind sie eine Folge von verschiedenen Personen, die aus einem befestigten Exil berichten konnten – von Orten aus, an denen die kostbarsten Schätze von Telnaria Sicherheit genossen, nämlich Lesen und Schreiben.


  »In diesem Jahr ging der Krieg gegen die Aatii weiter.«


  Der Eintrag, mit dem ich begonnen habe, lässt eher eine reine Chronik vermuten, wofür es zweifellos eine Erklärung gibt: Jene Exilanten hatten der Geschichte, und damit auch der Welt generell, den Rücken gekehrt, weil für sie beides nahezu uninteressant geworden war. Ihrem Studium und persönlichen Seelenheil, dessentwegen sie sich der Welt wohl auch entzogen hatten, half es kaum auf die Sprünge. Andererseits wussten sie gewiss sehr wenig von dem, was hinter ihnen lag, hatten allenthalben Gerüchte oder beiläufige Bemerkungen von Kaufleuten und Händlern aufgeschnappt. Ein Wunder, dass sie dennoch Buch führten. Tatsächlich wüssten wir ohne ihre Quellen viel weniger über jene düsteren, turbulenten Zeiten.


  »In diesem Jahr ging der Krieg gegen die Aatii weiter.«


  Hört man genauer hin, können Sie vielleicht hinter diesem lakonischen Satz die Schiffe und den Lärm ihrer Maschinen, den Bombenhagel und Posaunendonner, die pfeifenden Schüsse und trappelnden Stiefel, die Schreie und sogar den klirrenden Stahl vernehmen. Natürlich sind nicht alle Einträge der Annalen so knapp gehalten. Ich habe diesen gewählt, weil meine Geschichte in dem Jahr beginnt, auf das sich dieser Auszug bezieht, das Jahr, eines von mehreren, in dem der Krieg mit den Aatii tatsächlich weitergeführt wurde.


  Ich habe mich schon oft gefragt, weshalb Menschen Geschichten erzählen. Bestimmt haben sie es schon immer getan, zu Anfang im Tanze oder malerisch, denn letztlich ist es genau dies, was den Menschen vom Tier abhebt. Man braucht keinen Grund zum Berichten oder Singen, und das ist auch das Schöne daran. Wenn Sie so mögen, ist vielleicht die Geschichte, das Lied wie das Sehen, Denken und Atmen ihre einzige Rechtfertigung, ihr einziger Grund.


  Ich werde mich in allgemein verständlicher Sprache ausdrücken, denn diese gebrauchen wir sowohl im Alltag als auch zum Verständnis unserer selbst sowie der Welten, ob innerer oder äußerer. So werde ich den Entfernungen ihren Schrecken nehmen und Rätsel wie Widersprüchlichkeiten der Zeit außen vor lasauf das sich diesesen – ihre Zeitsprünge, das Aufeinandertreffen und Zerreiben ihrer Barrieren, ihre Tore zum Kommen und Gehen gleich den Gezeiten. Obwohl all dies in meiner Geschichte einen Platz einnimmt, spielt es eine untergeordnete Rolle.


  Draußen regnet es. Das Wasser tropft an den Läden hinunter auf die Fensterbank.


  Ich schätze, am meisten verstörte die unermessliche Weite. Irgendwo in einem Wassertropfen – vielleicht sogar gerade jetzt dort draußen auf dem Sims – mag ein unendlich winziges Wesen, in dem der erste Funke von Bewusstsein sprüht, vor Ehrfurcht angesichts seines Universums erstarren. Genauso könnten wir selbst mit Zeit, Raum und Geschichte, mit unserem eigenen Universum, vor dessen Fülle wir erzittern, irgendwo in einem anderen Tropfen auf einer anderen Fensterbank schweben. Die Großartigkeit des Menschen lässt sich jedoch nicht quantitativ messen, weil er beispielsweise über eine bestimmte Zeit hinweg an diesem oder jenem Ort weilt – eine kurze Zeit an einem winzigen Ort – und so viele Ellen Körpergröße misst, sondern anhand seines Herzens und seiner Seele – wie kleinmütig, verkommen und dunkel beide auch sein mögen. In jener kurzen Zeit, an jenem winzigen Ort, vollbringt er Taten, und durch diese erhebt er sich zu den höchsten, entlegensten Sternen. Ob leise lächelnd oder polternd, per Handbewegung, mit erhobener Faust oder Gesang, vermittels all dieser für sich genommen unerheblichen Handlungen überspannt er Dimensionen, ficht Raum und Zeit als solche an.


  Großartigkeit ist also keine Frage der Größe. Der Wirkungskreis des Menschen lässt sich nicht in Ellen messen.


  In jenen düsteren, turbulenten Zeiten – das sollten Sie begreifen – trafen Milliarden kreisender Welten aufeinander. Milliarden Morgen und Abende kamen und gingen; die Jahreszeiten wechselten, und mit ihnen gedieh oder verödete das Pflanzenreich; ebenso erwachten Menschen und andere Geschöpfe – manche mehr, manche weniger menschenähnlich – zum Leben, litten und starben. Jene Zeiten waren also gar nicht so anders als die unsere, wie man sieht.


  Meine Historie dient weder moralischer Erbauung noch als Leitfaden. Ich will niemanden in den Himmel loben oder in den Staub treten. Nicht einmal zur Erklärung habe ich sie geschrieben oder um die Aufzeichnungen persönlich besser zu verstehen, denn ehrlich gesagt: Wer könnte das? Nein, mein Beweggrund ist recht schlichter Natur. Ich will einfach nur Ereignisse Revue passieren lassen.


  Zu Anfang jener düsteren, turbulenten Zeiten breitete das Imperium von Telnaria seine Schwingen noch über wenige Galaxien aus. Meine Geschichte beginnt auf dem beschaulichen Planeten Terennia. In einer Arena.


  Anmerkungen zum Manuskript 122B Valens


  1. Der Chronist


  Aktuell gibt es keinerlei Informationen bezüglich der Identität des Chronisten oder Geschichtswissenschaftlers, der für diese Fassung der Historien von Telnaria verantwortlich zeichnet. Dies jedoch ist allen vorhandenen Manuskripten gemein, und darüber zu spekulieren, führt zu interessanten Ergebnissen: Weil sie beim Singen oder Schreiben natürlich sehr gut wussten, wer sie waren, übersahen sie wohl, dass ihre Namen verloren gingen, also im Wind der Zeit verwehen mochten. Hielten sie sie für unauslöschlich? Wie viele Gründerväter von Städten und Nationen, Throninhaber und Feldherren, Rädelsführer, Entdecker und Eroberer saßen nicht bereits einem ähnlichen Irrglauben auf? Was die meisten Planeten unseres Sonnensystems betrifft, wissen wir nicht einmal, wer sie benannt hat. Wie viele Unsterbliche sind gestorben, wie viele unvergängliche Götter und Völker sind vergangen? Indes ist man geneigt, den Grund dafür anderswo zu vermuten: Man wandte nicht so viel Zeit und Kraft auf, vergoss nicht all die Tränen und das Herzblut, um seinen eigenen Namen zu verewigen, sondern um Sinn zu stiften und etwas Schönes, Maßgebliches zu erschaffen. Solchen Menschen ist es nicht wichtig, »Ich habe das vollbracht« zu sagen; ihnen geht es einzig darum, »Seht, es wurde vollbracht« zu verkünden. Man weiß auch nicht, ob es sich in diesem Fall um einen oder mehrere Chronisten beziehungsweise Historiker handelt oder, ob das Manuskript in einem überschaubaren Zeitraum entstanden, fortwährend erweitert und umgeschrieben worden ist. Der oder die Schreiber konnten eindeutig auf verschiedene Handschriften und andere Dokumente zurückgreifen, die unseres Wissens nach nicht mehr existieren. Einige Gutachter und Gelehrte schlussfolgern aufgrund gewisser Details, der Berichterstatter habe den Geschehnissen persönlicher nähergestanden, als man es auf den ersten Blick erwartet hätte. Ich halte dies für unwahrscheinlich, aber vieles bleibt im Verborgenen.


  2. Die Manuskripte


  Wir wissen seit mehreren Jahrhunderten von der Existenz der »Historien von Telnaria«, anfangs nur dank verschiedener Querverweise in den Werken klassischer Autoren, die relativ offensichtlich sind, sowie vager Anspielungen, die weniger deutlich und durchaus streitbar ausfallen. Zu erwähnen ist allen voran Asclepiodorus, Sänger von Olrion; dann Chi Tung, der als Gründer der imperialen Akademie Hinan gilt; Umake, der Berater Kreons, Lord von Corathon; Philip, Count der Taurinischen Sümpfe, der seine Werke offenbar im Exil verfasst hat; Regius von Kash, 3. Kurfürst, Tyrann und Tutor Uriks; Leland, Hofmann von Lemanthine; zuletzt Heiband, der Benellier und ehemalige Minister von Loren, dem Prinzen der Rosterdamer Pforten.


  Zum ersten Mal kamen die Historien von Telnaria beziehungsweise Fragmente davon, vor vierhundert Jahren in einem Speicherraum zum Vorschein, den Arbeiter beim Ausheben des andirischen Kanals zufällig aufbrachen. Wie es bisweilen geschieht, wenn solche archäologischen Funde landläufig bekannt geworden und authentifiziert sind, durchsuchte man zahlreiche Archive, Bibliotheken und Schatzkammern. Zur Schande der Wissenschaft entdeckte man dabei über vierzig katalogisierte Fassungen der Historien beziehungsweise Fragmente, die offenbar vergessen worden waren, an fast genauso vielen Orten. Logischerweise handelte es sich bei diesen Handschriften um Derivate, Kopien von Kopien und so weiter. Weshalb ihre Existenz nicht bereits zuvor bekannt und in die Forschung miteinbezogen worden war, ist nur eine der vielen unbeantworteten Fragen in diesem Zusammenhang. Die unterschiedlichen Fassungen stammen eindeutig aus verschiedenen Zeiten und mehreren Federn. Sie wurden also über Jahre hinweg verfasst und nicht einmal zur gleichen Zeit kopiert oder zusammengetragen. Möglicherweise handelt es sich bei einigen der mutmaßlichen Originale, die die Klassiker erwähnen, in Wirklichkeit um Fälschungen, doch ist dies der Fall, erschließt sich nicht, weshalb die Fälscher sie der Öffentlichkeit nicht zugänglich machten, um ihren angestrebten Profit einzustreichen. Einige Fragmente nehmen aufeinander Bezug, während andere vollkommen für sich selbst stehen. So wirkt es fast, als seien die Stücke jeweils zu unterschiedlichen Zeiten, an verstreuten Orten hinterlegt worden. Ihr Ursprung bleibt also weiterhin unbekannt. Vielleicht schlummern weitere Manuskripte solcherart in irgendeinem dunklen Archiv, das erst noch geöffnet werden muss. Die Sachlage bleibt weiterhin schwer zu ergründen.


  Das gegenwärtig zur Disposition stehende ist als Valensmanuskript bekannt, weil es in der herzoglichen Bibliothek des Bezirkes Valens gefunden wurde, einem der kleineren Herzogtümer der Talois-Konfederation. Gemäß dem System des Kollegiums von Harcourt, dem der ursprüngliche Fund von über hundert vornehmlich fragmentarisch erhaltenen Manuskripten anheimgestellt wurde, trägt es den nummerischen Zusatz 122B.


  Diese Handschrift, von der ich Passagen für die Presse aufbereitet habe, nimmt eine Sonderstellung ein, da sie subjektiv vom Standpunkt mehrerer Zeitzeugen aus zu Staatsangelegenheiten, Völkerwanderungen und den Schicksalen ganzer Nationen und Planeten Stellung bezieht. Aus diesem Grund werden politische Dramen und die lange Entwicklung der Völker und Reiche bestenfalls angerissen. Welch winzige Raum- und Zeitabschnitte umfasst das flüchtige Leben eines Einzelnen! Wir sind nichts als Sandkörner in der Wüstenei des Kosmos. Ich lege großen Wert darauf, dass sich dieses Manuskript weniger auf die Weitläufigkeit von Zeit und Raum bezieht. Statt diese ehrfurchtgebietenden Meere ergründen zu wollen, etwa anhand von Karten, Strömungen und Winden, drückt es vielmehr aus, was es bedeutete, zur gegebenen Zeit darauf zu segeln.


  Das Schriftstück mag nachträglich annotiert worden sein. Manche Passagen habe ich kursiv gesetzt, weil sie fast ausnahmslos Hintergrundinformationen bereitstellen, ohne die gewisse Handlungen und Ereignisse im Zuge der Geschichte unverständlich blieben. Mancher mag die Anmerkungen als Zusätze aus zweiter Hand im jeweils politischen, geschichtlichen und religiösen Zusammenhang betrachten. Ich bin der Auffassung, diese Abschnitte gehen auf einen Urheber zurück, nämlich den Autor selbst, der damit – so er sie tatsächlich nur als Fußnoten verstand, was ich für unwahrscheinlich halte – sein eigenes Werk kommentieren wollte. Statistische Auswertungen der Sprachwissenschaft unterstützen meine Theorie: Sowohl die narrativen Passagen als auch die zu deren Erklärung angefügten Expositionen und Randnotizen müssen auf einen einzigen Verfasser zurückgehen.


  3. Telnaria


  Es besteht kein Grund, die frühere Existenz Telnarias und des namentlichen Imperiums anzuzweifeln. Zu viele Zeitzeugnisse und Andeutungen, Sagen und Legenden stützen diese Hypothese, zu viele archaische Ortsnamen und etymologische Hinterlassenschaften in modernen Sprachen, zahllose archäologische Hin weise, verstummte Signalstationen, Ruinen und Anrechtssteine sowie Münzen, auf welche Barbarenherrscher die Insignien des vermutlich bereits zu ihrer Zeit nur noch schwach memorierten Imperiums prägen ließen.


  In den Überlieferungen erscheint uns Telnaria als Mythos, an dessen Grund jedoch ohne Zweifel eine ferne Realität gleißt – beeindruckend in jedem Fall, wenn nicht gar entsetzlich. Wo und wann es das Imperium gegeben hat, bleibt ebenso obskur wie die Beschaffenheit von Raum und Zeit an sich. Einig ist man sich nur darüber, dass Telnaria untergegangen ist, und zwar vor langer Zeit, obwohl selbst die Manuskripte keinen konkreten Beleg liefern. Es scheint nicht unmöglich, dass sich das Imperium nur vorübergehend zurückgezogen hat, um irgendwann erneut mit eiserner Hand vorzupreschen. Stimmen werden laut, Telnaria erstrecke sich vor unseren Augen, sei unsere eigene Welt gewesen oder immer noch, während andere glauben, seine Herrschaft kehre immer wieder, wie vielleicht auch unsere eigene – gleich einem natürlichen Kreislauf, der sich willkürlich so lange hinziehe, dass er unsere Auffassungsgabe übersteige. Dritte sprechen, wie angedeutet, interessanterweise davon, dass das Imperium niemals gefallen sei, sondern überdauert habe und noch heute existiere. So seien wir nichts als eine aufgegebene oder vorübergehend vernachlässigte Einzelwelt und eines Tages kehrten die Schiffe wieder, um ihre Anrechtssteine, Steuern und Schutzzölle erneut einzufordern. Wer weiß? Vielleicht liegt Telnaria nur einen Steinwurf von uns und anderen Systemen entfernt, vielleicht streifen unsere Ärmel hin und wieder unbemerkt die Säulen eines keineswegs antiken, sondern gerade neu geweihten Prachttempels. Sehen Sie die Prozession der Priester in ihren Gewändern? Hören Sie das Schellen und die Chöre, riechen Sie den Weihrauch. Sie sehen schon: Universen müssen nicht parallel existieren, wenigstens nicht andauernd. Gelegentlich mögen sie einander schneiden, sodass sich an bestimmten Punkten unvermittelt Korridore auftun und Wirklichkeiten kreuzen, entweder einen Augenblick lang wie elektrische Funken oder länger, vielleicht sogar für immer. Gibt es solche Brücken, solche Portale? Glauben wir lieber weiter daran, dass Telnaria der Vergangenheit angehört, denn ich zumindest möchte weder die Banner seiner Flotten am Horizont aufziehen sehen noch nachts vom Aufmarsch seiner Legionen geweckt werden.


  Über eine Milliarde Sterne gibt es in unserer kleinen Galaxie, die wiederum nur eine von Milliarden ist.


  Bisweilen bekommt man es mit der Angst zu tun.


  Wer von uns hat nicht irgendwann einmal einen Schrei aus weiter Ferne vernommen? Wen hat noch nie ein Trittgeräusch im Rücken aufgeschreckt?


  Vor langer Zeit einmal, das sollten Sie wissen, als ich noch sehr jung war, streifte mein Ärmel tatsächlich einen Sekundenbruchteil lang eine solche Säule.


  1


  Seltsam, wie Kleinigkeiten im Gedächtnis haften: Eine Stufe – die elfte – zur Aussichtsplattform ist an der Ecke abgebröckelt; oben dann breitet sich eine der Wolken wie eine Flagge im Wind über den Dächern aus; ein Gefäß hat einen Abdruck auf dem Boden eines Regals hinterlassen; Trockenheit und Feuchtigkeit, wie zum Beispiel Tautropfen, mustern die Fasern eines Strickes; er hängt eigenartig an seinem Haken, nicht stramm gerade, sondern locker, mit einem leichten Knick. Man sollte annehmen, solche Gegebenheiten – die Anordnung von Kieseln oder die Neigung eines Grashalms – entgingen unserer Wahrnehmung zu keiner Zeit, doch das tun sie häufig sehr wohl. Wahrscheinlich ist es auch besser so, denn was gewänne man? Oft ist etwas anderes weit wichtiger, beispielsweise der Schattenwurf größerer Felsen, die Fährte einer Raubkatze, ein brummender Motor weitab im Dunkeln. Wer jedoch wenig zu tun hat und sich sogar um kärgliche Eindrücke bemühen muss, wird neugierig – zumindest manche Zeitgenossen – auf die kleinen Dinge, ebenjenen Riss im Gestein, den Fleck im Holz oder das nasse Seil. Es überrascht, welche Aussagekraft und Schönheit man darin findet. Außerdem scheint man in solchen Momenten besonders klar zu sehen, und das Leben erstrahlt in seiner ganzen Pracht.


  Seitdem die Himmel bevölkert wurden, sind einige Jahrtausende vergangen.


  Gewiss, bereits zuvor hat es Sichtungen gegeben, bloß wusste niemand, dass es sich um Aufklärer handelte. Sollte jemand Berichte darüber hinterlassen haben, sind diese verloren gegangen. Mancherlei betrachten wir nicht als das, was es wirklich ist. Wir verdrängen. Obwohl wir sehen, sträuben wir uns gegen die Erkenntnis. Dieser Schutzmechanismus ist bekannt und vernunftbegabten Spezies zu eigen. Der Tag, an dem die Himmel bevölkert wurden, überraschte die Alte Welt, die lange vor der unseren und dennoch später als Hunderte andere bestand. Man deutete die im Nachhinein offensichtlichen Hinweise vermittels überkommener gutmütigerer Maßstäbe falsch, um sich zu beschwichtigen. Abgesehen von einigen Eiferern verkannte man die Zeichen. Nicht selten sind es in der Tat die Wahnsinnigen, welche eine Wahrheit sehen, die vorerst jeglicher Vernunft zu widersprechen scheint. So achtet man nicht auf Geisteskranke und hofft, dass jene Tatsache verschwindet wie manche der großen Raubkatzen, wenn man ihnen nicht ins Auge sieht. Die weiten Archive, um die sich spätere Historiker reißen sollten, schienen im allgemeinen Unwillen der Menschen, die unvermittelte Ankunft der Schiffe hinzunehmen. Nun denn, all dies ist lange her und bleibt auch weiterhin zum größten Teil verschleiert.


  Er kniete tief im warmen weißen Sand.


  Es war später Nachmittag.


  Die Sonne verbrannte Rücken und Schultern, als stünde er wieder auf den Feldern.


  Er gab ein imposantes Bild ab, speziell für jemanden, der in einem Wehrdorf aufgewachsen war, einem der Orte im Umkreis einer hohen Feste.


  In einer solchen Situation lag es nahe, den Sand genauer zu betrachten. Vereinzelt reflektierte er Licht, beziehungsweise winzige Kristalle taten es, deren Oberflächen entsprechend gegen die Sonne ausgerichtet waren. Eine Ameise – wenn wir jenes gesellige Insekt so nennen wollen – fiel ihm auf, die ihrem Tagewerk nachging und Berge erklomm oder Täler passierte, wie sie sich ihr auftaten. Er verfolgte es neugierig mit. Nie zuvor hatte er sich wirklich mit solchem Getier befasst, außer er musste es von seiner Tunika oder Decke pflücken. Für die Ameise, so sann er, unterschied sich dieser Tag wohl nicht großartig von anderen. Zudem bemerkte er ihren Schatten, auf den er vormals nie geachtet hätte, der ihr ein Stück weit vorauskrabbelte.


  Viele Welten haben den Schiffen vor langer Zeit natürlich Widerstand geleistet. Leicht machte man es den Eroberern selten, umso häufiger wurde hart gefochten. Andernfalls wären die Schiffe bereits Jahrhunderte früher gekommen. Es gab Zeiten, da stand ihr Vorhaben ernsthaft in Zweifel, denn dereinst eilte ihnen der Schreckensruf der unbesiegbaren Allmacht noch nicht um Lichtjahre voraus. Damals begegneten ihnen noch viele auf Augenhöhe. Man führte Krieg gegen die Valeii und Torinichi, gegen das aurelianische System und die Genteii, später auch gegen die Föderation der Tausend Sonnen, bevor sich ganze Galaxien in Schlachtfelder unvorstellbaren Ausmaßes verwandelten. Einzelne Schiffe bestimmten das Schicksal stiller Universen, indem sie die herumwirbelnde Millionenschaft ihrer heillosen Flotten aufeinandertreffen ließen. Armeen, die im Laufe Tausender Jahre auf unzähligen Welten herangezüchtet worden waren, fielen wiederum auf unzähligen Welten ein. Gestirne gingen im Blut unter, und jetzt dehnten sich die Grenzen angeblich über die Gebiete der ehemaligen Allianzen von Hermidor und Vincenza aus bis weit hinter die 712., die 808. und die 1161. Galaxie. Die Anrechtssteine der Schiffe – Überreste eines primitiven Rituals, dessen ursprünglicher Sinn mit der Zeit verloren gegangen war – wurden auf unendlich vielen Planeten als Fanale für ebenso viele Milchstraßen errichtet. Kurzerhand geschah dies gewiss nicht, weder innerhalb einer Drehung des Giganten Cyclin 7 noch im Vorbeiflug des Kometen Hilbreth, aber es hat definitiv stattgefunden. Über eine Million Jahre hinweg waren die Schiffe ihrem Heimatorbit abkömmlich und stoben voran durch die stille Nacht des Alls. Zu Beginn, so heißt es, gab es nur eine spärlich entwickelte Zivilisation mit kleiner Flotte, deren Schiffe nicht einmal ihre eigene Galaxie durchqueren konnten. Sie breitete sich über sieben Planeten aus, dann immer weiter. Es gab keinen ersichtlichen Grund dafür, dass ausgerechnet diese Welt – eine glanzlose ohne sonderlich große Bodenschätze, die sich kaum von Millionen anderen abhob – und keine andere all das erreichte. Viele Geschichtswissenschaftler versuchten lange und leidlich erfolgreich, das Geheimnis dieses Erfol ges zu ergründen. Fürwahr, brutaler Eroberung schloss sich zur Verwirrung der Unterdrückten und Leidenden eine überraschende Rücksichtnahme an – geringe Gebühren und Zölle, Offerten zur Verbrüderung unterschiedlicher Art, bisweilen und vor allem später sogar die offizielle Einbürgerung. Der eiserne Fehdehandschuh ward in seiner garstigen Bleischwere allerorts gefürchtet, und zwar zu Recht, doch sobald die Faust sich öffnete, hielt sie ihren Opfern zur Verblüffung, Bestürzung und Dankbarkeit gleichermaßen den Palmzweig der Toleranz und Freundschaft vor. So kam es meistens, dass die Schiffe mitnichten Feinde hinterließen, sondern Freunde und frohlockende getreue Verbündete. Allein, die Regel war dies nicht. Manche Planeten brachen bis zum Kern auf oder wurden zur Gänze atomisiert, andere verwüstet, sodass Tausende Quadratbreitenmaße verbrannten Landes brachlagen; gesamte Populationen wurden in Ketten gelegt und zu Knotenpunkten transportiert, von denen aus man sie auf alle erdenklichen Märkte durchreichte, während ihre einstige Heimat passierenden Kreuzern als kreisender Schlackeklumpen zur Warnung diente. Solch herbe und raffinierte, weil unterschwellige Lehrexempel ließen sich nicht ignorieren. Es hieß, sie wurden bewusst statuiert, um auf intergalaktischem Parkett taktieren und Intrigen spinnen zu können.


  Er blieb auf Knien im Sand hocken und verfolgte die Ameise, ein winziges blindes Insekt mit acht Beinen nebst einem zusätzlichen zum schnellen Vortasten, das sie wie einen Krückstock ausstreckte.


  Der Sage nach drifteten die Anrechtssteine einst mit Asteroidengürteln bis in die sonnenlosen Welten von Sheol und erreichten selbst die hohen Hallen von Kragon, dem längst vergessenen Kriegsgott.


  Er beäugte das Insekt.


  Die Ameise bemühte sich, einen Mikrohügel zu erklettern, nicht höher als ein Zoll. Immer wieder rutschte sie ab.


  Fest stand, dass sie vor gerade einem Jahrhundert noch bis zu den Lavaseen von Saritan reichten, entdeckt auf dem gelben Stern Nobius, bis zu den Ebenen von Gurthan, den Meeren von Hysporus, den odonischen Wäldern und sogar bis zu den fernen Eisklüften des winzigen Durniak 11.


  Er hatte eine unterwürfige Haltung angenommen, obwohl seine Hände nicht gefesselt waren.


  Die Ameise und ihr Staat beanspruchten wohl allen Sand in ihrem Einzugsgebiet für sich, doch in der Arena – ganz zu schweigen von diesem Planeten als ganzem – gab es eine Menge davon. Wie viele Körner zählten dieser Platz und diese Welt? Nachweislich weniger, als es Sternsysteme gab. Das hatten ihn die Brüder gelehrt, weise Menschen fürwahr. Obzwar die Schiffe ihre Schatten auf Planeten und ganze Galaxien warfen, die in die Tausende gingen, gab es noch mehr. Wie weit war da die Domäne der Ameise, und wie unanfechtbar, wie ewig war das Imperium, das Großreich und die Macht von Telnaria! Es beschrieb die Welt als solche mit allen Planeten, die zu ihm gehörten. Alle anderen waren nicht von Belang. Oh ja, es gab definitiv noch mehr, doch die waren unglaublich weit weg, der Fassungsgabe und Anrechtssteine enthoben. Sie zählten nicht. Unmöglich. Telnaria war die Welt, ein Imperium, beständig wie Stahl. Ewig währte es und vertrat die Zivilisation. In seinen Grenzen herrschte Eintracht; darüber hinaus gab es nichts.


  Da seine Hände nicht gefesselt waren, konnte er sie ausstrecken. Verträumt zeichnete er mit einem Finger eine Furche in den Sand, um dem kleinen Wesen den Weg zu ebnen. Es huschte flugs weiter. Im Allgemeinen hielt man es übrigens nicht für notwendig, Gebürtige aus den Festen anzubinden, selbst wenn diese sich vom Reich abgespalten hatten. Deshalb konnte er sich diesmal bewegen. Gewiss, einiges wäre anders gekommen, hätte man ihn später nicht angebunden, sondern weiter frei walten lassen. Er trug nur seine persönlichen Fesseln, die beständigsten und schlimmsten, die es gab, weil man sie nicht sah. Schon lange lag er in ihnen, obwohl er sich dessen gar nicht vollends bewusst war. Sichtbar gefesselt jedenfalls hätte er sich zu jenem späteren Zeitpunkt eventuell zurückgehalten, weil er schwach genug dazu war – oder stark genug, je nachdem. Vielleicht. Es ist müßig, darüber zu spekulieren, aber man tat wohl gut daran, ihm die Seile anzulegen. Wer konnte es abwägen? Vorhersagen über die Zukunft blieben ebensolche. Selbst den Lesern der mystischen Tafeln, Sternzählern und Priestern, die die Knochen auswarfen, war das bewusst. Die Tafeln gaben ihre Geheimnisse angeblich ungern preis, und schwierig zu lesen waren sie ohnehin. Nur wenige vermochten es und sprachen dann zumeist in finsteren Rätseln voller Widerspruch. Hinter vorgehaltener Hand verbreitete man Gerüchte, die lebenden Sterne wüssten trotz ihrer heiß glühenden Urgewalt nicht mehr als die Menschheit, seien entgegen ihrer wilden Schönheit ignorant oder zumindest gleichgültig. Manch einer murmelte in seinen Becher, dass auch die Knochen leser bisweilen im Trüben fischten. Er nun maß der Ameise (beziehungsweise ihrem Staat) das Quadratyard Sand um seine Knie zu. Allerdings mussten jeder Windstoß und jeder eintretende Fuß für sie ein Naturereignis ohnegleichen darstellen.


  Er schaute der rührigen Ameise auf ihrem Pfad hinterher. So hätten es die Brüder gewollt. Er wollte ihnen nacheifern, denn sie waren gütig und weise. Jetzt würde er sich ihnen kenntlich zeigen, indem er sich dem Tode hingab, wenn auch zähneknirschend, denn als Kopfentscheidung zur Ehre ihrer Lehren stand es seinen Instinkten zuwider – den Trieben eines Barbaren.


  Ich hätte ihr nicht helfen dürfen,dachte er, sondern sie weiter versuchen lassen müssen. Vielleicht wäre sie gescheitert, doch ich habe mich eingemischt, ihre Welt verändert, und beim nächsten Mal rechnet sie vielleicht törichterweise weiterhin damit.


  Für jemanden aus einem Wehrdorf war dies ein sonderbarer Gedanke.


  Vor solchen ist man nicht immer gefeit. Sie rühren von althergebrachten Vorstellungen, von Seeufern und brachen Feldern, aus Höhlen und Wäldern einer Zeit, da die Welt noch neu war – einer wahrlich sonderbaren Zeit, da Kaltherzigkeit noch Güte und Güte Kaltherzigkeit bedeuten konnte.


  Als er den Kopf anhob, hörte er die Fanfaren.


  Er hatte viele Namen, doch um den Entwicklungen nicht vorzugreifen und sie genauso nachzuvollziehen wie die Menschen seinerzeit, werden wir ihn bis auf Weiteres so nennen, wie er als Kind in hohen Kreisen gerufen worden war: Dog. Im Säuglingsalter schon hatte ihn ein Krieger dort hingebracht, ein Soldat aus den Zelten der Herul. Sein Name war Hunlaki.


  2


  Der Tross war lang.


  Man schrieb das Jahr 1103 seit Legung des Anrechtssteines, dem Beginn der Zeit für diesen Planeten in der Geschichtsschreibung ihres Sternsystems. Der Winter war hart, und die Welt eine urwüchsige am Rande des Imperiums, die mehr oder minder auf sich allein gestellt blieb. Die Reichsverwaltung war in Venitzia ansässig, der Hauptstadt der Provinz in den südlichen Breiten, wo man sie je nach Erstsprache auch Scharnhorst oder Ifeng nannte. Die Streitkräfte des Imperiums waren nach der Zeit der Tetrarchie unter den Barrack-Kaisern, die das Reich in einen jahrhundertelangen Bürgerkrieg geführt hatten, aufgeteilt worden. Nun gab es neben dem stehenden Heer auch ein mobiles, das im Großen und Ganzen besser bezahlt und ausgestattet war, auch wenn man dies nicht offen aussprechen durfte. Für die stationären Truppen prägte man wahlweise die Oberbegriffe Garnison oder Außenposten.


  Der Tross beschritt seinen Weg über die Ebene von Barrionuevo, die später Flachland von Tung heißen sollte. Die im Osten angrenzenden Berge hingegen behielten den Namen Höhen von Barrionuevo, genauso wie im Westen weiterhin der Lothar floss. Die Namen überdauerten genauso wie die Siedler dort: Auf den Bergen beziehungsweise Höhen von Barrionuevo stand die Feste – Burg oder Wehr sind ebenfalls stimmig – des Sim Giadini, wobei die Übersetzung Saint Giadini wohl treffender wäre. Trotz dieser Übersetzung fand man in Heiligenkalendern keinen Giadini. Damals befand sich vieles noch in der Schwebe, und der Ausgang bestimmter politischer Kämpfe sowie religiöser Grundsatzdiskussionen blieb ungewiss. So konnte man keinen sicheren Sieger voraussagen, dem das Vorrecht zufallen würde, die Verlierer als Schismatiker zu denunzieren.


  Lassen Sie mich nun zu der Geschichte zurückkehren. Man schrieb das Jahr 1103 und den kältesten, unwirtlichsten aller Monate, den man nach dem Gott Igon benannt hatte.


  Der Himmel war unheimlich düster und es schneite. Der Tross hinterließ eine schmale, gewundene Schlammspur von über einem Dutzend Meilen Länge, aufgewühlt und schwer von Eiskristallen, die hier und dort vorübergehend schmolzen unter der Körperwärme der Vorbeiziehenden. Viele hatten sich Lumpen umgebunden, doch manche schleppten sich barfuß zwischen den Rädern der Karren und Wagen einher, sanken ein und taumelten, wenn sie in die Spur der Vorausgehenden traten – Soldaten zu Fuß oder beritten. Die Tiere, in deren Sattel sie saßen, wollen wir Pferde nennen, eine relativ stichhaltige Bezeichnung.


  Mit vier- bis fünftausend Mann handelte es sich um einen gewaltigen Stoßtrupp, gerade für die Herul, die normalerweise nur Hundertschaften aussendeten. Kaum jemand mochte damit gerechnet haben, dass sie den Lothar überquerten, zumal im Igon. Für gewöhnlich lancierten sie ihre Übergriffe auf die Dörfer und Felder nur am östlichen Flussufer und dies vornehmlich im Frühling und Sommer, weil sie gleichzeitig ihre Herden zum Weiden auf die Ebene trieben. Wo sie nun rasteten, waren ihre Lager gewaltig. Obwohl es aus den Annalen nicht eindeutig hervorgeht, glaubt man, dass die Herul von ihren Verbündeten begleitet wurden, den Hageen.


  Der Tross durchquerte die Ebene weiter; keineswegs im Stillen.


  Am düsterkalten Himmel kreisten Vögel und kreischten ungeduldig.


  Manchmal stürzten sie sich hungrig in die Tiefe.


  An einigen Stellen in der Nähe des Trosses sah man nichts als Vögel, ein schwarzes Gewimmel, wie lebendige Misthaufen. Sie flatterten wild krächzend und kletterten dabei übereinander. Gelegentlich mochte einer der Krieger, der wenig Sympathie für diese Tiere hegte, im Vorbeireiten ausscheren und mit der Lanze dazwischenfahren oder den Stein – eigentlich eine Art Morgenstern mit langer Kette – gegen sie schleudern, sodass sie laut wurden und sich aufplusterten, ehe sie ihre Rangelei fortsetzten. Manche hüpften dann unbeholfen mit gebrochenen Schwingen umher und ereiferten sich im Unwissen darüber, dass ihr Schicksal besiegelt war.


  Mehr Lärm noch machten die knarrenden Räder im halb gefrorenen Morast, das Geräusch der Füße, das Wiehern der Pferde und das Knurren der Hunde vor Hunger. Die Herul legten ihnen Harnische an, um mit ihnen in die Schlacht zu ziehen. Dort leisteten sie gute Dienste, weil sie geradewegs auf den Feind losgingen und weder Furcht noch Gnade kannten. Zudem wachten sie über Herden und Sklaven, verteidigten das Lager und gaben bei Gefahr Laut. In mageren Zeiten aß man sie auch, wie es für primitive Völker nicht unüblich war. Verließen die Hunde den Tross, so mieden die Vögel sie, indem sie im Abstand mehrerer Yards zwischen den eisigen Hochgräsern landeten und zusammengekauert warteten, bis sich die Vierbeiner wieder zurückzogen.


  Doch dies waren nicht alle Geräusche: Ketten klapperten und Menschen ächzten. Die Gefangenen schleppten schwer an der Beute ihrer Häscher. Oftmals waren es ihre eigenen Habseligkeiten und Wertsachen, die sie auf dem Rücken trugen, und ihre Frauen blieben keineswegs verschont. Sie klagten und krümmten sich unter der Last, während sie angeleint hinter den Wagen trotteten, manche halb nackt und ohne Schuhe, trotz der Witterung. Obendrein waren einige Frauen hochschwanger. Mehr als eine kreischte auf, indem sie weiter versuchte, der Kolonne zu folgen, obwohl die Wehen einsetzten. Dann zog man das Fahrzeug zur Seite, an dem sie hingen, und band sie los, um sie auf die Erde zu werfen und weiter an der Leine festzuhalten. Schreiend, zuckend und unter Tränen, im Dreck am Rande des Zuges, gebaren sie. Das blutverschmierte Kind war meistens noch in seine Nachgeburt verwickelt und körperwarm, wenn man es beseitigte; sollten die Vögel und Hunde es doch fressen. Die gequälte Frau wurde alsdann gewaltsam aufgerichtet und wieder angeleint. Speerstöße und Peitschenhiebe zwangen sie zum Umdrehen, wo sie sich noch, vergeblich weinend und schreiend, nach ihrem Neugeborenen ausstreckte. Wenn der Wagen sich wieder einreihte, musste sie weitermarschieren, während ihr immer noch Blut an den Beinen hinunterlief. Viele starben und wurden gleichsam am Rande des Pfades für die Tiere liegen gelassen. Die Herul scherten sich nicht um die Bälger, den Wurf ihrer Gefangenen. Nicht, dass es die weiblichen Nachkommen erlesener Sklavinnen gewesen wären, die man in Venitzia hätte verkaufen können. Zur teilweisen Entschuldigung der Herul – zumindest relativiert es ihr krasses Gebaren ein wenig – ist zu bemerken, dass sie der Sitte nach auch Alte und Schwache hinrichteten, selbst wenn diese aus ihren eigenen Zelten stammten.


  Wie man leicht erkennt, herrschten damals ganz andere Zeiten als heute. Urteilen Sie für sich selbst, wenn Sie möchten, denn darauf hat jede Generation ein Anrecht. Bedenken Sie indes, dass in Zukunft auch über Sie gerichtet werden kann. Wird man Sie davon überzeugen können, Irrtümer begangen zu haben? Die Rolle des Kritikers steht mir nicht zu; lieber stelle ich Zusammenhänge her, denn wie ich bereits andeutete, hege ich keinen großen Ehrgeiz und will schlicht erzählen, was sich ereignete.


  Hunlaki, Reiter und Krieger aus den Zelten der Herul, gehörte, anders als drei Wochen zuvor, der Nachhut an. Damals hatte er sich als einer der Ersten aufs Eis des Lothar gewagt und war bei Nacht in einer bewaldeten Flussbiegung ans andere Ufer geritten. Der Raubzug selbst hatte mehrere Tage gedauert. Die einzelnen verstreuten Siedlungen, allesamt dörfliche Holzhütten, waren eine nach der anderen umzingelt worden, damit niemand fliehen und seine Nachbarn warnen konnte. Händler der Hageen hatten das Gebiet im Vorfeld auskundschaften können, weil ihnen die Männer und Frauen vor Ort gewogen waren. Ungeachtet dessen waren einige Männer den Netzen der Reiter, wie immer in solchen Fällen, ausgewichen. Sie hatten ihre Heimat hinterher niedergebrannt, die Bewohner erschlagen oder überhaupt nicht mehr vorgefunden. Die Hufabdrücke der Pferde und Kerben im Bauholz, einzelne Pfeile im Boden und die unverkennbaren Wunden, die die Steine der Herul geschlagen hatten, zerstückelte oder gepfählte Leichname ließen keinerlei Fragen offen. Möglicherweise war ihnen der Stoßtrupp der Herul schon zuvor dunkel im Schnee aufgefallen, nicht zuletzt an ihren Spitzhelmen und pelzbesetzten Umhängen.


  Die meisten Dörfer am Waldrand westlich des Lothar hatten sie bereits verlassen angetroffen. Die Bewohner waren ins Gehölz verschwunden, und weder Herul noch Hageen hatten die Verfolgung aufgenommen. Andere Orte oder besser gesagt umfriedete Hochburgen auf Anhöhen, die als Bollwerke dienten, waren wehrhaft geblieben. Hob man einen tiefen Graben um einen niedrigen Hügel aus, den man dann mit der angehäuften Erde aufschüttete und durch eine Palisade absicherte, schuf man im beschränkten Rahmen ein Fort. Die Steigung erschwerte es Pferden wie Fußtruppen, Halt zu fassen. Solche Orte steckten die Herul nur in Brand, denn unter ungünstigen Bedingungen mieden sie den Kampf.


  Hunlaki dachte an die Ereignisse auf dem Lothar: Seine Hose und Stiefel waren nass gewesen. Er hatte den Fluss mit den anderen auf dem Rückweg nach Osten durchschwommen, nachdem das Eis einige Tage zuvor bei der neuerlichen Überquerung eingebrochen war. Dabei hatte sich auch Hunlakis Tier ängstlich aufgebäumt und war im vergeblichen Versuch, obenauf zu bleiben, über die breite Scholle geschlittert, die sich urplötzlich zur Senkrechten geneigt hatte. Das Pferd hatte sich im Rutschen gewunden und war schließlich seitlich ins eiskalte Nass gestürzt. Hunlaki war jedoch im Sattel geblieben und hatte seinem Pferd nach einer Rolle im Fluss fest aufs Maul geschlagen. Durch den heftigen Schmerz war es rasch wieder zu sich gekommen, Hunlaki hatte die Panik gebannt und es wieder unter Kontrolle gebracht. Blut war aus den Nüstern ins Was ser gelaufen, während sie das Gegenufer angestrebt hatten. Für die Gefangenen war die Überquerung besonders schrecklich gewesen, weil das Eis auch unter vielen von ihnen nachgegeben hatte. Manche waren ertrunken, andere mit der Schlinge um ihren Hals am Steigbügel der Reiter mitgezogen worden. Ein über den Fluss gespanntes Tau hatte ebenfalls einige gerettet, während Krieger stromabwärts geschwommen waren, um jeden zu erschlagen, der von der Leine abrutschte. Die Fußtruppen der Herul hatten für sich und Teile der Beute Flöße aus den verkohlten Hölzern der Dörfer am Ufer gebaut, an denen sich auch einige der Gefangenen festhalten durften. Ein paar der jüngeren und ansehnlicheren Frauen waren darauf gefesselt worden, denn die Herul, die ihren Wert erkannt hatten, wollten sie nicht in der Strömung verlieren.


  Neben der Nachhut, mit der Hunlaki jetzt ritt, gab es natürlich auch eine Vorhut und Flanken. Zur Schlachtreihe der Herul möchte ich etwas weiter ausholen. Diese Anordnung dient letztlich der Verteidigung des Trosses. Vor langer Zeit hatte das Volk der Herul, ein Nomadenstamm, beobachtet, dass einige der großen aasfressenden Breitflügelräuber potenzielle Beute auf der Ebene verblüffend mühelos aufspürten, beispielsweise ein verirrtes oder lahmes Herdentier und verwundete Menschen. Binnen Minuten stieg eine jener ungebetenen Erscheinungen auf. Im Nu waren es drei oder vier, beim nächsten Augenaufschlag acht bis zehn und nach wenigen Minuten bereits zahllose. Mit der Zeit begriff man, dass die Vögel bestimmte Gebiete aus der Höhe absuchten. Ihre fabelhaften Augen erkannten wuselnde Dab noch aus einer Entfernung von über einer Meile, und vom Himmel aus überblickten sie eine Fläche von mehr als einem viertel Quadratbreitenmaß. Zudem bewahrten sie untereinander Sichtkontakt über ih ren jeweiligen Jagdgründen, sodass sie, wenn einer seine Position aufgab, neugierig hinter ihm herflogen, woraufhin die übrigen rasch auf die jeweils verlassenen Punkte nachrückten. Mithilfe dieses Prinzips vermochten sie zügig, in Scharen, aus allen Himmelsrichtungen zusammenzukommen und die Umgebung eines Beutefundes abzuzirkeln. Die Herul zeigten sich vor allem von der Systematik dahinter beeindruckt: Der Blickkontakt war verlässlich geregelt, und blieb er aus, bedeutete dies das Signal zum Sammeln. Teile der Flanken, Vor- und Nachhut der Herul schlossen sich in Abständen mit der Kolonne kurz, indem sie im weiten Kreis zwischen ihr und den Außenposten ritten. Blieb der Kontakt aus, zog dies zweierlei Reaktion nach sich: Eine Patrouille suchte den Verschwundenen, während die andere zum Tross zurückkehrte oder den nächsten Reiter aufsuchte, um Meldung zu machen. Auf diese Weise wusste der gesamte Zug innerhalb kürzester Zeit von etwaigen Schwierigkeiten am Rande. So beugte die Kolonne Überraschungsangriffen vor, nachdem etwa der Vorreiter einer kleinen Eskadron ausgeschaltet worden war, um ein einfaches Beispiel zu nennen. Auf weiten Ebenen, welche die Herul ohnehin bevorzugten, funktionierte dies natürlich besonders gut. Auch andere Zeltvölker wie die Hageen als ihre Verbündeten bedienen sich dieser Methode. Für die genannten Breitflügelräuber, die den Herul als Inspiration hierzu dienten, will ich auf diesen Seiten den vertrauten Namen Geier verwenden.


  Hunlaki hatte den Lothar hinter sich gelassen und sein Pferd gewendet. Diese Tiere scheuten das Wasser; seines hatte gezittert und sich zum Trocknen geschüttelt. Das Ostufer war nun völlig verschlammt. Die Gefangenen, die man mit Gewalt zusammentrieb, grunzten und stießen Elendsschreie aus. Auch Kinder befanden sich unter ihnen, manche noch an der Brust der Mutter. Zwei Männer wurden am Wasser erschlagen; einer hatte versucht, einen Hieb abzuwehren. Hunlaki musterte eine Frau auf einem der Flöße. Sie war halb nackt und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Ihre Füße waren zusammengebunden worden, wozu ein schlichter Riemen genügte. Sie schaute zur Seite, mied seinen Blick. Ihre Haut war hell, und eine ansehnliche Figur hatte sie ebenfalls, schlank und kurvig. Ihresgleichen machte sich zu Füßen eines Kriegers, wo sie auch hingehörte, am besten.


  Schließlich beachtete Hunlaki sie nicht weiter und schaute über den Fluss hinweg auf die Überbleibsel eines der Dörfer. Die Holzbauten – Katen und Hütten, eingestürzt und schwarz verkohlt vom Feuer – waren zum Teil schon verschneit. Sie gaben ein bitterkaltes, totenstilles Bild ab und erinnerten Hunlaki an den Winterwald, umgestürzte Bäume am Rande des großen Hains, wo die Herul einmal gerastet hatten. Auch dort waren die liegenden Stämme schneebedeckt gewesen. Jetzt rieselte es immer noch, blieb am Gegenufer liegen und löste sich im Fluss auf.


  Hunlaki bedachte die Frau mit einem neuerlichen Blick. Mittlerweile hatte man ihr die Fußfesseln gelöst und sie vom Floß genommen, das noch zur Hälfte im Wasser hing. Während man sie auf festen Boden führte, stürzte sie einmal und wurde getreten. Schlamm spritzte gegen ihre Waden, und sie brüllte vor Schmerz. Dann richtete sie sich auf Knien im Morast auf. Sie wirkte desorientiert. Vielleicht verarbeitete sie noch, was ihr widerfahren war. Man zog sie hoch, um sie hinter einen Wagen zu führen und ihr eine Schlinge um den Hals zu legen. Sie drehte sich nach Hunlaki um, als man ihr Seil am Ende des Gefährts befestigte. Sie stand bis zu den Knöcheln im Matsch. Hunlaki schaute weg.


  Eine gewaltige Scholle schwamm heran, driftete langsam vorbei und drehte sich in der Strömung. Einige Yards weiter hing eine Leiche vom Gestrüpp des gefrorenen Schilfs ins Wasser hinein. Es war der Gefangene, der gewagt hatte, sich gegen einen Hieb zu wehren. Auch ein Baumstamm trieb ans Ufer. Ein Krieger ritt heran, umkreiste ihn, stieß mit dem Speer dagegen und versuchte, ihn hochzuheben. Aus der Nähe vernahm Hunlaki einen weiteren Schrei, den einer Frau, doch er glaubte nicht, dass es diejenige von vorhin war. Es gab ja noch andere, und diese hatte vermutlich die Peitsche gespürt, die sich im Umgang mit Pferden, Hunden und auch Frauen als sehr hilfreich erwies. Hunlaki fragte sich, wie viele der Frauen den Marsch überlebten. Wochen würde es dauern, bis sie ihre Heimatzelte wiedersahen. Seine Gedanken schweiften ab zu fremden Frauen, die er nur vom Hörensagen kannte, die schwächlichen aus der zivilisierten Welt. Solchen würde die Reise arg zusetzen, glaubte er. Wozu waren sie überhaupt gut? Er stellte sich vor, wie sie barfuß und in Seide über die dicken, weichen Teppiche in den Zelten huschten und die goldenen Gefäße tragend mit ihren Leibern wärmten. Ja, auch sie waren zu etwas gut mit ihren Halsfesseln, Handschellen oder Fußringen und dem Sklavenzeichen auf ihrem zarten Fleisch.


  Hunlaki war traurig, als er so von einem Ufer aufs gegenüberliegende schaute. Die Schlacht war geschlagen, der Kampf vorbei. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, sehnte sich Hunlaki nach Krieg, der ihm ein intensives Gefühl von Lebendigkeit vermittelte, ein fürchterliches Spiel mit dem höchsten aller Einsätze und ebensolchem Gewinn. Menschen wie er – oder Tiere, wenn man so will – waren und sind keine Seltenheit, auch im Verbund nicht, wie die Herul bewiesen.


  Zumindest jetzt hegte er Groll. Sich einem Ulan im Zweikampf zu stellen oder Bauern totzutrampeln und ihre Dörfer anzuzünden – dazwischen bestand ein gewaltiger Unterschied.


  Die ersten Reihen des Trosses waren bereits eine Stunde zuvor aufgebrochen, und nun hörte er, wie man sich hinter ihm zum Weiterziehen anschickte. Die Schlusslichter und ihre Fahrzeuge setzten sich in Bewegung, Waffen und Ketten klapperten. Eine Kolonne braucht lange, um in die Gänge zu kommen, gerade eine derart große, zumal man nicht im Gleichschritt ging, schweres Gepäck und Gefangene mitschleifte.


  Hunlaki und seine Mitreiter warteten über eine Stunde lang am Fluss.


  Der Himmel hatte sich verfinstert und kündete weiteren Schnee an. Er lauschte dem Fluss und beobachtete das helle Eis im schwarzen Wasser. Sein Pferd schnaubte und scharrte mit den Hufen. Wenn es ausatmete, bildete sich klammer Nebel vor seinen Nüstern. Vereinzelt erkannte Hunlaki die Umrisse eines entlaubten Astes oder Treibgut, das träge vorbeischwamm. Der Leichnam des aufmüpfigen Gefangenen im dichten, abgestorbenen Schilf war nunmehr abgerutscht und bewegte sich gemeinsam mit dem Eis an der Oberfläche flussabwärts.


  Als der kräftige Hufschlag der anderen Pferde am harten Torfgrund die winterliche Stille durchbrach, wandte sich Hunlaki um. Die Reiter schoben sich beiderseits heran, während der Atem der Tiere wie Gewitterwolken hinter ihnen waberte. Die Flanken hatten sich wieder formiert, und am Ostufer war von der Stelle aus, an der sie den Lothar überquert hatten, nach Norden und Süden hin über fünf Meilen hinweg niemand mehr zu sehen.


  So drehte er sich erneut, schloss sich den zuletzt Hinzugestoßenen an und folgte dem Tross.


  Sein Verdruss hielt indes weiter an.


  Mujiin, der neben ihm ritt und zu Scherzen geneigt war, ließ irgendwann von ihm ab, damit er sich beruhigte.


  Es hatte den Anschein, als sei sich Hunlaki nicht sicher gewesen, ob seine Waffen zu Recht Blut vergossen hatten.


  Man musste kein Krieger aus den Zelten der Herul sein, um das fertigzubringen, was er getan hatte.
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  »Frauen wollen Männern dienen.« Sie hatte sich mit einem Arm aufgestützt. Die Bettstatt war zerwühlt. »Du hast mich wie ein echter Herr behandelt.«


  »Du hast die Bezahlung ausgeschlagen«, erwiderte er.


  »Zuerst hatte ich es gar nicht vor«, erklärte sie, »doch in deinen Armen wurde ich zur Sklavin, und als solche darf man keinen Lohn verlangen, weil man nichts besitzt. Man hat nichts und ist nichts, sondern gehört jemand anderem.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab er zu.


  »Du bist eben keine Frau.«


  »Menschen sind alle gleich«, zitierte er, was er von den Brüdern gelernt hatte.


  »Nein«, sagte sie. »Wir sind anders.«


  »Das ist aber doch Frevel, oder nicht?«, fragte er.


  Sie wurde blass und schwieg.


  Nach einer Weile drehte sie sich zur Wand um. »Ich hasse dich.«


  »Weshalb?« Er war verwirrt. Gerade eben noch hatte sie sich so gefällig gezeigt, gestöhnt und flehentlich nach mehr geschrien, unterworfen und verzückt gleichermaßen.


  »Weil du mir kein Halsband anlegen willst und mich nicht hinter dir herlaufen lässt«, führte sie aus.


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Aber hier ist nicht solch eine Welt«, fügte sie an.


  Er gab keine Antwort.


  »Außerdem«, fuhr sie fort, »weißt du nicht, was du bist.«


  Er blickte von seinen Stiefeln auf.


  »Und deswegen hasst du mich?«


  »Ja.«


  »Was bin ich denn?«, wollte er wissen.


  »Ein Mann eben«, erwiderte sie.


  Kommentarlos nahm er dies hin.


  Sie setzte nach. »Seit der Verschmelzung der Gameten, aus denen du entstanden bist.«


  »Was sind Gameten?«


  »Du bist nicht gebildet, oder?«


  »Nein«, gestand er.


  »Kannst du lesen?«


  »Nein.«


  »Von Anfang an«, begann sie, »bist du ein Mann gewesen oder maskulin. Deine Chromosomen bestimmten dies.«


  »Und deine, was immer man darunter versteht, waren also die einer Frau?«


  »Ja«, sagte sie. »Von Anfang an ganz weiblich, sonst nichts, und für immer.«


  »Interessant«, befand er. Obwohl er keine ausgeprägte Erziehung genossen hatte, zeichnete er sich durch Neugierde und lebhafte Fantasie aus. Dass seine eigene Spezies zwei Daseinsformen kannte, hielt er für durchaus bemerkenswert. Sicher, dies war nicht die erste Frau, die er in seinen Armen gehalten hatte. Da hatte es auch noch andere gegeben: Tessa und Lia, Sut oder Pig, die ihn bei der Feldarbeit überrascht hatten, an den Tränken und in den Heukoben. Sie hatten in den Varda-Stallungen auf dem Holzboden gelegen und erwartungsfroh ihren Kittel abgestreift, während das Licht zwischen den Latten eingefallen war und ihren gestählten, wohlgeformten Körper bestechend symmetrisch schraffiert hatte. Pig war ihm von allen die Liebste gewesen. Allerdings hatte es Ärger gegeben.


  »Welcher Klasse gehörst du an?«, fragte sie.


  »Den Humiliori«, entgegnete er. »Ich bin aber weder Leibeigener noch Colonus.« Coloni waren Bauern und Schutzbefohlene wohlhabender Großgrundbesitzer. »Und du?«


  »Auch ich zähle zu den Humiliori«, gab sie an, »oder glaubst du etwa, ich läge jetzt so hier, wenn ich keine Humiliora wäre – in diesem Verschlag mit einem kleinen Einzelfenster, auf einem solchen Bett in einem zwielichtigen Wirtshaus?«


  »Ich bin ein Bauer«, sagte er.


  Schnell drehte sie sich zu ihm um.


  »Das hätte ich nicht gedacht, als ich dich nackt sah«, erklärte sie. »Harke und Pflug haben deinen Körper nicht kaputt gemacht.«


  Er war aufgestanden und gürtete gerade seine Tunika. »Was hättest du dann gedacht?«


  Sie schälte sich aus den Decken und trat vor ihn hin, ging auf die Knie und hielt seine Beine fest, indem sie aufschaute. »Bleib doch noch.«


  Er blickte nach unten, betrachtete sie eingehend.


  »Es gibt Gebieter und Sklaven«, sagte sie. »Jeder Mensch muss lernen, auf welcher Seite er steht.«


  Oh, er hatte das Wehrdorf verlassen wollen, sogar schon vor der Schererei mit Pig. Mit der Volljährigkeit wäre es ihm gestattet worden, nachdem er Kutte, Haube und Kappe abgeschworen hatte. Dies wäre ihm ein Leichtes gewesen, da die Menschen jener längst untergegangener Welt, auf der die Feste des Sim Giadini auf den Höhen von Barrionuevo gestanden hatte, noch nicht unterjocht worden waren – weder Dörfler noch allgemein Zünfte oder auch nur die Coloni.


  »Du drückst dich gewählt aus«, bemerkte er. »Sicher bist du intelligent. Kannst du lesen?«


  »Ja.«


  »Dann bist du nicht von Geburt an eine Humiliora gewesen«, vermutete er.


  »Ich komme von einem fernen Planeten. Dort war mein Vater Senator eines Verwaltungsbezirks.«


  »Dann gehörtest du zu den Honestori«, schlussfolgerte er hörbar beeindruckt.


  »Ja«, bestätigte sie erneut.


  »Aber jetzt gehst du unbekleidet in die Knie.«


  »Frauen wie ich«, hielt sie dagegen, »geben die besten Sklavinnen ab, wie man sagt.«


  Er nahm an, dies hinge ungeachtet des Standes oder der Vergangenheit einer Frau von mehreren Faktoren ab: Wie liebenswürdig war sie, machte sie aus ihren sexuellen Begierden kein Hehl, und inwieweit zügelte sie ihre Leidenschaft, um sich aus der Abhängigkeit eines Gebieters zu lösen? Wie treu und tüchtig war sie, wie dienstbeflissen und so weiter. Mit einer intelligenten Frau, so hieß es, ersparte man sich die Arbeit, zu bändigen und zu dressieren. Kluge Geister gelangten angeblich am schnellsten zu vollem Selbstverständnis, ließen sich gänzlich und hemmungslos fallen, um die gebührenden Verzückungen ihrer Knechtschaft zu erfahren.


  »Schlag mich«, flehte sie. »Gebieter.«


  »Du bist keine Sklavin«, gab er zu bedenken, »also sprich nicht so.«


  Es war eine unter Unfreien geläufige Bitte, die nicht oder zumindest nur selten tatsächlich bedeutete, dass man wünschte, gezüchtigt zu werden. Vielmehr bekannte man sich so zur Leibeigenschaft und ließ durchblicken, man erkenne seine Situation an, fühle sich zu Recht im Besitz eines Gebieters und harre, falls notwendig, seiner Maßregelung. So diente das Sprichwort ebenfalls dazu, eine Frau an ihre Sklavenschaft zu erinnern. Ihr Herr antwortete darauf üblicherweise mit einem harmlosen Befehl, wiewohl die Sklavin so oder so wusste, was zu tun war. Gewiss gab es wenige, die nicht gern regelmäßig auf ihr Joch gestoßen wurden.


  »Was ist mit deinem Vater geschehen?«, fragte er.


  »Er ist tot«, antwortete sie. »Die Steuern hatten ihn ruiniert, und er verfiel dem Alkohol.«


  »Dann bist du geflohen?«


  »Ja.«


  »Und zu einer Humiliora geworden.«


  »Genau.«


  Auf vielen Planeten hatte man der Klasse der Humiliori die berufliche Unabhängigkeit genommen, Landarbeiter auf Felder eingeteilt und die Angehörigen der Zünfte und deren Nachkommen an ihr Handwerk gebunden. Selbst Handelskapitänen, Bäckern und Zimmerleuten, Maurern und Waffenschmieden sowie zahllosen anderen Erwerbstätigen – ja, auch den Schauspielern – erging es so. Dies garantierte eine stabile demografische Dichte und damit auch stete Steuereinnahmen. Nicht wenige Grundbesitzer, insbesondere die ärmeren, die weder Geld zur Bestechung der Gouverneure und Präfekten hatten noch bewaffnete Dienstleute, um Steuerpächter einzuschüchtern, wurden genauso wie die Senatoren der Kommunen dafür verantwortlich gemacht, wenn die Abgaben für ihre Gebiete beziehungsweise Verwaltungsbereiche nicht stimmten. Als Stellvertreter wider Willen mussten sie aus eigener Tasche bezahlen, wann immer etwas fehlte, was viele in den finanziellen Ruin trieb – auch den Vater dieses Freudenmädchens, wie wir annehmen dürfen.


  Daran, dass das Volk dem wirtschaftlichen und gesetzlichen Druck leicht entfliehen konnte, wie es das Mädchen zweifellos getan hatte, erkennt man die einstweilige Laxheit des Systems. Die Bindung an Ort und Tagewerk schließlich machte es den Eintreibern logischerweise viel leichter. Betuchte Unternehmer heuerten sie gleich in Gruppen an, und da Gouverneure und Präfekten ihr Vorgehen legitimierten, wurden sie zu den gängigsten Handlangern des Steuerwesens. Sie sammelten die fälligen Beträge und erhielten dafür einen festgelegten Prozentsatz als Provision. Dass sie jedoch viel mehr einstrichen, als Steuersätze beziehungsweise ihr Lohn vorgaben, war kein Geheimnis. Den Überschuss strich jeweils der Anführer einer Gruppe ein. Eines noch nebenbei mit Bezug auf Steuern: Manche ließen sich durch Dienstleistungen oder Munera tilgen, zum Beispiel mithilfe beim Straßen- und Brückenbau oder indem man ortsansässigen Truppen freies Brot spendierte und unentgeltlich Güter im Namen amtlicher Proviantmeister transportierte. Weitverbreitet war zudem die Sitte, Bauern mehrere Wochen im Jahr zum Heerdienst antreten zu lassen oder während der Saison auf den Weinbergen ihres Souveräns einzusetzen.


  Um jedoch eines klarzustellen: Die Humiliori waren Freie, ausdrücklich keine Sklaven. Dazwischen verlief eine strikte Trennlinie, zumal die Sklaverei zumindest in ihrer offenen Form auf zahlreichen Planeten illegal war. Wirklich versklavt wurden wenige; sie waren bloß an den Staat gebunden. Wie Sie vielleicht festgestellt haben, konnte ein überforderter und ob der Repressalien verzweifelnder Bauer rasch einen Karren beladen und seine Felder hinter sich lassen, um irgendwo in der Wildnis neue zu bestellen und nur sich selbst zu versorgen statt andere. Die Bindung schob dem nachdrücklich einen Riegel vor. Ihr Nutzen war offensichtlich, denn dank ihr blieb die Bevölkerung ebenso überschaubar wie die Zusammensetzung der Berufsgruppen. Das Imperium hatte die Maßnahme ganz gewiss nicht ohne Hintergedanken ergriffen, und vielleicht war sie sogar unabdingbar. Das Reich mochte sich ob seiner Beständigkeit ewig wähnen, wurde aber von einer finanzwirtschaftlichen Krise gebeutelt, nicht zuletzt nach jahrhundertelangem Bürgerkrieg. Ganze Welten waren verwüstet worden; Hungersnöte grassierten oft, mitnichten aufgrund natürlicher Unwägbarkeiten wie zu wenig Niederschlag oder weil Böden auslaugten, sondern im Zuge der bewussten gewaltsamen Zerrüttung der Landwirtschaft. Im Hin und Her der Kriege ging der Ackerbau nur mühselig oder überhaupt nicht mehr voran, und manchmal veränderte sich das Klima, als Planeten im wahrsten Sinne des Wortes aus den Angeln gehoben wurden, weil die schiere Waffengewalt sie in ihrer Rotation beeinträchtigte; Seuchen brachen aus, besonders während der Amtszeiten der 2., 5. und 9. Dynastie, die daran jeweils auch mit schuld waren; einige Welten mussten isoliert und unter Quarantäne gestellt, andere zerstört werden; auf ihre Bewohner wurde Kopfgeld ausgesetzt, und wenn man sie fand, blühte ihnen der Tod; Minen erschöpften sich, und Handelsdefizite bedingten, dass die Edelmetallbestände in die äußeren Welten sickerten. Gerüchte von wegen desaströser Misswirtschaft, Spekulation und weitverzweigter Korruption unter den Eliten besaßen gewiss einen wahren Kern – oder was bedeuteten jene Berichte über die Kaiser, die ganze Planeten als Vergnügungswelten zu ihrer Freude unterhielten? Sparsamkeit und Würde schien es auf vielen der geringeren Sterne, in provinziellen Regierungssälen und Verwaltungsbüros, an klerikalen Höfen und in den Zentralen der bürgerlichen wie militärischen Machthaber nicht zu geben – wie wahrscheinlich mutete es da noch an, dass sie in den hohen Palästen noch etwas galten, wo sich die Macht konzentrierte?


  Die Bindung der Humiliori führte in gewisser Weise auch zu einer neuen gesellschaftlichen Ordnung; auf jeden Fall aber gestaltete sich die Eintreibung der Steuern in Münzen als auch in Munera viel einfacher, da das Geld seine Bedeutung als Hauptzahlungsmittel unter anderem aufgrund der Steuern einbüßte. Dadurch wiederum florierten alternative Arten der Geschäftsabwicklung wie etwa der Tauschhandel. Schon vor der Einführung des Frondienstes hatten viele Bauern ihr Land an die Steuerpächter verloren und waren Coloni geworden, also ebenfalls Pächter, nur dass sie sich um anderer Leute Land kümmerten. Gutsherren beziehungsweise nicht selten deren Söldner boten den Bauern Schutz. Dies galt insbesondere für die Mächtigsten unter ihnen, die zu jener Zeit mehr denn je gediehen, weil sie selbst Ländereien akquirieren konnten. Die Aussicht auf Schutz war als Anreiz nicht zu unterschätzen, weil vielerorts Briganten das Heft übernommen hatten, was wiederum der Verarmung und Landflucht zahlreicher Bauern geschuldet war.


  Mit Inkrafttreten der Bindung veränderte sich das Leben der Grundstückspächter oder Coloni kaum. Die meisten blieben an Ort und Stelle, waren aufgrund eines in den Pandekten festgehaltenen Reichserlasses gesetzlich an den Boden gebunden und damit auch, zumindest teilweise, an dessen Besitzer. Wir mögen also im Zusammenhang mit vielen jener Welten von Gutswirtschaft sprechen, die sich größtenteils auf Ackerbau verstand, deren Protagonisten leidlich autark blieben und sich jeweils um eine Feste, einen größeren Hof oder Grundsitz herum ansiedelten. Mit dem Verfall der Städte, der Verödung urbaner Landschaften auf manchen Planeten, weitete sich dieses Konzept aus, auch weil Tausende einst blühende Gemeinden bankrottgingen und verelendeten. Die Ordnung geriet mit dem Niedergang der politischen Kontrollinstanzen aus den Fugen, Land- und Wasserwege wurden hinfällig, weil das Handels- und Kommunikationsnetz unüberschaubar wurde. So wurde die Mehrheit der Bevölkerung schrittweise abgeschottet und aufs ländliche Leben zurückgeworfen, was natürlich nicht von heute auf morgen geschah und sich je nach Planet mehr oder weniger drastisch äußerte.


  Ein statistisch vernachlässigbarer Gegentrend zu dieser Entwicklung zeigte sich dennoch: Eine Vielzahl der finanziell Geschröpften und nunmehr Mittellosen neigte genauso vorhersehbar wie manch ehrgeiziger Unentwegter und Abenteuerlustiger dazu, sich nicht unter den Schutz lokaler Fürsten, Kapitäne oder anderer Befehlshaber zu stellen. Stattdessen schlugen sie sich in bestimmte Großstädte durch, um dort ihr Glück zu versuchen. Es hieß, nicht wenige seien inmitten von Viehherden im Schiffsraum von Allkreuzern nach Telnaria selbst aufgebrochen. Kamen sie auch wirklich dort an, konnten sie auf eine gewisse Absicherung bauen, denn in einigen der größeren Städte, manchen Kapitalen auf den Welten Telnarias, sollen Brot und Spiele zu den Mindestsozialleistungen gehört haben. In mancher Hinsicht mutete die Situation also paradox an: Während unzählige Kleinstädte und Gemeinden verkamen, und das Gros der Einwohner zunehmend isoliert wurde beziehungsweise verwilderte, sahen sich besonders Großstädte, Sitze der Gouverneure, Präfekten oder Bischöfe mit einem unwillkommenen Zustrom konfrontiert, wo sie ohnehin schon überbevölkert waren. Die frustrierten und darob wütenden Massen blieben müßig und unproduktiv, lechzten aber dennoch nach Nahrung und Zerstreuung, weshalb man sie als Gefahr ernst nehmen musste – ein kostspieliges Pulverfass, das sich nur schwerlich kontrollieren ließ, ein urbanes Proletariat.


  Da es sich bei den meisten um Bürger handelte, besaßen sie ein Anrecht auf staatliche Unterstützung. Andere Menschen, auf welchen Planeten auch immer, mochten für ihr Wohlergehen sorgen, sie ernähren und unterhalten, denn dies, so dachten sie, sei deren Pflicht und Verantwortung. Dass die Hilfeleistungen im Zuge der Bevölkerungsexplosion in einigen Städten ein noch größeres Loch in die Geldtaschen des Imperiums riss, stand anzunehmen. Ganze Sterne wurden ausgebeutet, um sie zu ernähren und zu kleiden, andere nach Kuriositäten und außergewöhnlichen Exponaten, Tieren und Schaustellern abgesucht, um für Kurzweil zu sorgen. Die Edikte zur Stabilisation beziehungsweise das Bindungsgesetz verlangsamten die Zuwanderung in die Schlüsselstädte im Übrigen deutlich, und es bedarf wohl keiner großen Fantasie, um just darin den Grund ihrer Verabschiedung zu sehen. Indes, die Städte waren schon davor aus allen Nähten geplatzt und wuchsen so oder so weiter.


  Auf Terennia hingegen – der Welt, von der ich gerade berichte – war die Bindung noch nicht in Kraft getreten, obwohl man seinerzeit vermutete, der Umschwung lasse nicht mehr lange auf sich warten. In den Städten fürchtete man sich aus naheliegenden Gründen nicht so sehr vor ihnen, gerade wenn man kein Handels- oder Handwerksunternehmen betrieb. Zudem stand stets in Aussicht, einen Aufstand vom Zaun brechen, morden und stehlen zu können. Zerstörte man die Paläste, Häuser der Reichen oder öffentliche Gebäude, mochte man sich mit der Zeit durchaus der Einschränkungen entheben, die anderswo noch griffen. Der Bauer, von dem ich hier berichte, war vermutlich ungebunden, weil er nie Land besessen hatte und nun auch keines pachtete. Falls das Freudenmädchen nicht offiziell gebunden war, dann zumindest indirekt aufgrund seines Statusverlustes, der damit einhergehenden neuen Klasse und beruflichen Tätigkeit.


  »Ich muss los«, sagte der Bauer.


  Das Freudenmädchen drückte seine warmen, feuchten Lippen gegen seinen Schenkel. Eine Sklavin hätte ihren Gebieter auf ähnliche Weise geküsst.


  Er trat von ihr zurück.


  »Geh zurück ins Bett«, gebot er ihr.


  Sie ging hinüber und kniete, mit Blick zu ihm, nieder, sodass die Laken ihre Beine halb verdeckten.


  »Du unterscheidest dich von den anderen Frauen hier«, bemerkte er.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte sie.


  »Ich finde sie arrogant und kalt, träge und launisch.« Sie reizten ihn nicht besonders, und er fragte sich, ob ihm diesbezüglich jemand zu widersprechen gedacht hätte.


  »Wir sind Gleichgestellte«, beteuerte sie.


  Das stritt er nicht ab, zumal er es auch nicht wirklich begriff. Was bedeutete Gleichstellung überhaupt? Er wähnte die Frauen seinesgleichen in mancher Hinsicht überlegen. Hübscher waren sie auf jeden Fall.


  »Offiziell«, führte sie weiter aus, »von Gesetzes wegen her.«


  »Wie kann das Gesetz etwas so grundlegend Unterschiedliches gleichmachen?«


  »Kann es nicht«, erwiderte sie.


  »Du bist wirklich nicht so wie die anderen hier.«


  »Nein«, bestätigte sie endlich. »Da hast du recht.«


  »Ich wüsste gern, ob sie tatsächlich Frauen sind.«


  »Doch schon«, glaubte sie, »aber sie sind eben noch nicht erwacht.«


  »Erwacht?«


  »Sie haben ihren Gebieter noch nicht gefunden«, erläuterte sie.


  Schweigend betrachtete er sie.


  »Jede Sklavin braucht einen Gebieter«, fuhr sie fort. »Ohne ihn fehlt ihr etwas.«


  Der Bauer, der von solchen Beziehungen keinen rechten Begriff hatte, wickelte sich in seinen Umhang und nahm seinen Sack, an dem lange Gurte hingen, mit denen er ihn schultern konnte. Als er in Venitzia an Bord seiner Fähre gegangen war, hatte er noch mehrere Laibe Brot dabeigehabt; jetzt besaß er nur noch einen angebrochenen.


  »Du stammst nicht von dieser Welt«, sagte das Freudenmädchen.


  »Woran merkst du das?«, fragte er.


  »Daran, wie du mich behandelt hast«, entgegnete sie.


  »Hier ist eine Münze. Bist du sicher, dass du sie nicht annehmen willst?«


  »Behalte sie.«


  Neben der Tür stand sein Stab.


  »Falls er dich fragt, sag Boon Thap, dass du gezahlt hast.«


  »Das stimmt aber doch nicht«, wandte er ein.


  »Egal, sag es einfach«, erwiderte sie.


  »Ich lüge nicht«, stellte er klar.


  »Er wird mittlerweile sowieso fort sein«, schloss sie. »Ganz bestimmt.«


  Rechtzeitig würde der Bauer dem Dorf, einem von mehreren auf den Zehntfeldern um die Festung von Sim Giadini, den Rücken gekehrt haben. Er war stark und hegte große Pläne. In seiner Neugier hinterfragte er die Welt und wollte wissen, welche sich abseits seines Dorfes auftat, woher die Schiffe kamen, die er Monat für Monat in Venitzia sah, und wohin sie flogen – Schiffe, die wie Vögel zwischen den Welten schwirrten. Für sie konnte es nur einer von vielen kreisenden Sternen sein, die sie regelmäßig ansteuerten. Bruder Benjamin hatte ihm das häufig erklärt; Bruder Benjamin, so schien es, hatte nie ernsthaft erwartet, dass er bleiben würde. Wahrlich, der Bauer hätte die Ordenstracht niemals angezogen, denn seine Interessen lagen seit jeher ganz woanders. Zudem hatte der Ärger mit Pig seinen Weggang beschleunigt. Gathron hatte ihn mit einem Pflock geschlagen; dieser war alsdann auf dessen Rücken entzweigegangen, und Gathron selbst war in kaum mehr als zwei Minuten gestorben. Im Todeskampf hatte er gezappelt, nach Luft geschnappt und mit hervorgetretenen Augen auf die Füße des Bauern gestarrt, der fasziniert davon gewesen war, weil er noch nie ge sehen hatte, wie jemand starb, abgesehen von Tieren. Die hatte er nämlich häufig getötet und ausgeweidet, womit er unter den jungen Männern im Dorf keine Ausnahme gewesen war. Sie alle hatten Blut gesehen und Leben genommen, ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen. Dies gehört klargestellt, um Teile des weiteren Geschehens besser zu begreifen. Wir sprechen hier nicht von der Gegenwart, sondern von vergangenen Zeiten und fremden Welten. Er hatte Gathron zugesehen. Seine Agonie hatte sich nicht großartig von der der Garn-Schweine unterschieden. Er selbst war der einzige Mann im Ort gewesen, der diesen sieben- bis achthundert Pfund schweren Tieren das Genick mit bloßen Händen gebrochen hatte. Dies war mit der flachen rechten Hand geschehen, während er den Kopf mit dem linken Arm festgehalten hatte. Jähzorn war vermutlich der fürchterlichste und gefährlichste Wesenszug des Bauern. Armeen sollte er damit beizeiten das Entsetzen lehren.


  »Hast du Geld?«, fragte das Freudenmädchen. Sie hatte sich nunmehr einen kurzen Kittel übergezogen, der denen der Bauernfrauen im Dorf, abgesehen von der Länge, nicht unähnlich war.


  »Gewiss doch«, antwortete er.


  Sie lächelte. »Wie viel?«


  »Fünf Pfennige«, gab er an.


  Wir wollen die Münze mit dem geringsten Nennwert auf Terennia und anderen Planeten der Einfachheit halber Pfennig nennen. So wird auch die monetäre Situation des Bauern deutlich: Er war knapp bei Kasse. An die sieben Pfennige hatte er beim Verlassen des Wehrdorfes neben dem Sack Brote von Bruder Benjamin bekommen, seinem Paten von Kindesbeinen an.


  Er war mit seinem Stab in der Hand und dem Gepäck auf dem Rücken nach Venitzia gewandert und ansonsten mit dem ausgekommen, was die Natur bereitstellte. So hatte er am Brot gespart. Zumindest eine Weile lang konnte man in ländlichen Gegenden auf diese Weise überleben, ob allein oder als kleine Gruppe. Man musste nur Essbares von Ungenießbarem unterscheiden können und durfte nicht zimperlich sein. Sicher, er war in anderen Dörfern eingekehrt und hatte sich sein Abendbrot beim Holzhacken verdient. Nach ein paar Tagen hatte er Venitzia erreicht, sich mit einigen anderen Gesellen zusammengetan, um einen Weg nach Terennia zu finden. Sie waren auf einem Viehtransporter untergekommen, nachdem sie angeboten hatten, sich um die Tiere zu kümmern. Der Besatzung, die mit der Schmutzarbeit nur Zeit verloren hätte, waren sie damit entgegengekommen. Seine Mitreisenden hatten ähnlich wie er keine Schwierigkeiten damit, zumal es in den Schiffsstallungen ausgesehen hatte und zugegangen war wie in ihren Heimatorten.


  »Warte noch«, bat nun das Freudenmädchen und ging zu einer geschlossenen Dose auf einem Regal im Raum. Sie öffnete sie und nahm einen silbernen Darin heraus, der umgerechnet zwanzig Pfennige wert war, und steckte diesen in seinen Sack, den er mittlerweile auf seinem Rücken trug. Schließlich blickte sie ihm in die Augen und streifte dabei einen ihrer silbernen Armreife ab, der ohne Zweifel deutlich mehr wert war als der Darin, und steckte auch diesen in den Sack.


  »Du wirst Geld brauchen«, sagte sie. »Den Armreif kannst du verkaufen.«


  Er protestierte, aber sie bestand darauf. Plötzlich drehte sie sich einfach um und sagte: »Geh jetzt.«


  So wandte er sich ab und verließ sie.
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  »Ho«, dröhnte Mujiin, um sein Pferd zu wenden. »Sieh doch, da folgt uns jemand.« Gleichzeitig zog er seine schwarze Lanze vom Rücken, eine unverwüstliche Waffe, trotz ihrer Länge und Dünnheit.


  »Ist doch nur ein Junge«, entgegnete Hunlaki, nachdem auch er sein Tier gewendet hatte.


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Mujiin.


  »Ja«, versicherte Hunlaki. Er hatte ihn schon früher bemerkt und gehofft, sein Gefährte werde ihn nicht entdecken, doch auch Mujiin besaß zwei scharfe Augen. Die Herul setzten nicht jeden Dahergelaufenen als Außenreiter ein. Man blickte häufig über die Schulter, und auf Deckung musste man hier draußen, weitab vom Fluss, auf den Ebenen von Barrionuevo weitgehend verzichten.


  »Er ist verrückt«, bemerkte Mujiin.


  »Vielleicht«, wägte Hunlaki ab. Noch ließ er seine Lanze stecken.


  Der Krieger hätte es gern gesehen, wenn ihr Verfolger zurückgefallen wäre, ein zerlumpter Blondschopf von höchstens vierzehn, fünfzehn Jahren, der auf wackligen Beinen ging und einen Stab benutzte, wohl, weil er verwundet oder krank war. Der Junge wäre besser umgekehrt, doch jetzt war es zu spät, da Mujiin ihn entdeckt hatte.


  »Lass uns Vögel oder Wolken spielen«, schlug sein Freund jetzt vor.


  »Ein Stich?«, fragte Hunlaki.


  »Das Spiel entscheidet«, erwiderte Mujiin.


  Während der langen Stunden, die die Herul zu Pferd über die Ebenen zogen, fand sich mancher Zeitvertreib, der sie von ihrer Herde ablenkte, zum Beispiel Gedichte, Lieder oder Rätsel. Einige dieser Menschen hatten ein fabelhaftes Gedächtnis und kannten Weisen auswendig, die zu erzählen man zwei Tage brauchte. Zudem erwärmten sie sich für Märchen, Frauen natürlich und Schlachten, nicht zu vergessen Glücksspiele verschiedener Art, Pferderennen und Todeskämpfe abgerichteter Kriegshunde. Beim Schätzen von Vögeln oder Wolken durfte man nicht hinter sich schauen, bis die Zeit abgelaufen war.


  »Vögel«, wählte Hunlaki.


  Erwartungsvoll sah Mujiin ihn an.


  »Gerade Zahl«, ergänzte Hunlaki.


  »Fertig!«, unterbrach Mujiin schließlich, und die beiden fuhren herum. Er beschrieb einen Bogen mit der silbernen Spitze seiner Lanze, um den Bereich zwischen Himmel und Erde abzugrenzen, der für die Schätzung relevant war.


  Hunlaki rutschte im Sattel ein Stück weit nach hinten.


  Im Kreis, den Mujiin abgegrenzt hatte, sahen sie wie durch ein gedachtes Fenster drei Vögel.


  Jetzt wandten sie ihre Pferde erneut dem Jungen zu, der stolpernd näher kam.


  »Ein Stich?«, fragte Hunlaki erneut.


  »Zehn«, verlangte Mujiin.


  Auf diese Weise, zumeist, indem sie Gefangene auf freiem Felde laufen ließen, übten die Herul sich im Umgang mit der Lanze, die über Leben oder Tod entschied, wenn es im Krieg hart auf hart ging.


  »Er ist doch noch so jung«, erinnerte Hunlaki.


  »Zehn«, beharrte Mujiin, »und der letzte Stich in die Brust oder den Hals?«


  »Brust«, entschied Hunlaki. Der Stich in den Hals war schwieriger, weshalb man in der Regel bis zu zweimal nachsetzen musste, wohingegen der Tod schneller eintrat und weniger schmerzhaft war, wenn man das Herz traf.


  »In den Hals!«, insistierte Mujiin.


  Hunlaki ließ sich nicht beirren. »In die Brust.«


  »Das macht aber weniger Spaß«, sagte sein Freund.


  »Denk daran, wie jung er noch ist.«


  Der Junge war in der Spur des Trosses stehen geblieben, der ihnen eine Stunde oder mehr vorausging.


  Die beiden Reiter nährten sich behutsam, weil sie ihn nicht erschrecken wollten.


  Vielleicht sollte ich jetzt klarstellen, was genau es mit dem Raubzug am Gegenufer des Lothar auf sich hatte, und weshalb Hunlaki jegliche Lockerheit missen ließ.


  Ziel der Invasion, wenn man es so nennen wollte, war die Ausrottung eines ganzen Volkes gewesen, ein Genozid im kleinen Rahmen gewissermaßen. Dies hatte wohl auch einen strategischen Nutzen; die Ebenen östlich des Flusses boten den Herden der Herul, die, wie angedeutet, ein Nomadenvolk waren, Raum zum Grasen. Wie bereits gesagt, waren ihnen vermutlich nicht wenige Menschen, die zu töten sie beabsichtigt hatten, entkommen. Einige hatten sich in bewehrten Dorfkastellen erfolgreich widersetzt, noch mehr allerdings waren in die Wälder geflohen. Diese betraten die Herul nur ungern, was auch für die Hageen galt. Ob die sich wiederum an dieser Aktion beteiligt hatten, wissen wir nicht. Bei einem solchen Unterfangen hätten sie kaum nennenswerte Zahlen niedergestreckt, aber um einen Eindruck zu gewinnen, mögen grobe Angaben genügen. Unterschiedliche Quellen sprechen von siebzig bis neunzig Prozent der Bevölkerung östlich und vor allem westlich des Lothar, die die Herul im Kampf töteten oder gefangen nahmen.


  Mujiin und Hunlaki zügelten ihre Tiere ungefähr fünfzig Yards vor dem gleichfalls innehaltenden Jungen. Er trat ein Stück weit aus der Schneise des Trosses ins verschneite Gras, wo er festeren Grund unter den Füßen hatte.


  Fünfzig Yards sind eine günstige Entfernung für einen Angriff, denn das Pferd kann angemessen beschleunigen, falls der Reiter es so will, und wenn er sich langsamer nähern will, bleibt ihm ebenfalls genug Zeit, um die Bewegungen seines Ziels zu beobachten und sich dementsprechend in seinem Vorgehen darauf einzustellen.


  Bei den Opfern handelte es sich um ein Waldvolk und Blutsverwandte eines anderen, das sich den Wäldern jedoch nunmehr entzogen hatte.


  Ein geschichtlicher Einschnitt ist an dieser Stelle angebracht, um im Folgenden kein allgemeines Unverständnis zu provozieren. Vor langer Zeit gab es auf einem fernen Planeten – demjenigen, auf dem sich Mujiin, Hunlaki und der Junge in meinen Ausführungen gerade entgegentraten – einen Schlag Mensch, den wir unter dem Namen Stämme des Waldes zusammenfassen wollen, wobei selbiger einer von mehreren Hainen dort war und das Volk unzivilisiert. Unter diesen unerbittlichen Primitiven herrschten raue Gesetze und harsche Umgangsformen. Sie siedelten sich in kleinen Dörfern auf Lichtungen an, lebten von Jagd und Ackerbau. Man sagt, diese Menschen, dieses kleine Völkchen auf einem abgelegenen Planeten, habe dereinst selbst der Großmacht Telnaria getrotzt und im Dunkel jener weiten dichten Wälder Erkundungstrupps eingeschlossen und dann mit von den äußeren Planeten geschmuggelten Waffen hingerichtet. Für das Imperium war der Verlust in Zeiten allseitiger Bedrängnis außerordentlich beklagenswert gewesen. Während es sich immer mehr Gegner einverleibte, die seine Grenzen so oft ausspioniert und übertreten hatten, fand das Reich auch Zeit, sich diesen Leuten eingehender zu widmen. Die darauffolgenden Kriege dauerten mehrere Menschenalter und waren von besonders grausamer Natur. Trotz verschiedener Bündnisse und dergleichen mussten sich die Stämme des Waldes, wie wir sie genannt haben – und es gab mehrere davon –, letztendlich geschlagen geben. Schuld daran waren wohl auch Betrug und Verrat, aber im Grunde genommen hatten solch isolierte Barbaren dem Imperium auf lange Sicht hin so oder so nichts entgegenzusetzen, auch weil sie ohne Rückhalt, Rohstoffe oder adäquate Waffen dastanden und sich bisweilen gar gegenseitig bekämpften. In manchen Fällen machte man ihren Lebensraum sprichwörtlich unbewohnbar und verstreute die spärlichen Überlebenden auf mehrere Welten, wo sie dem Imperium größtenteils unbewaffnet Dienste leisten mussten, vor allem als Erzeuger bestimmter Agrarprodukte.


  Die Angehörigen dieses Restvolkes, das sollte klar sein, galten nicht als Verbündete, sondern als im Einzugsgebiet des Reiches geduldete Barbaren, die der Armee im Gegenzug eine festgelegte Zahl von Rekruten überstellen mussten. Solche formierten Hilfs streitkräfte oder Auxilia, die sich schließlich als einer der Stützpfeiler des Imperiums erweisen sollten, weil seine Bürger sich zunehmend vor dem Heerdienst scheuten. So gelangten einige dieser Unzivilisierten sogar an die hohen Ämter der regulären Armee. Diese war einst aus dem Reichsheer hervorgegangen und löste sich zu jenem Zeitpunkt bereits von der herkömmlichen Bevölkerung, nachdem man die Wehrpflicht abgeschafft hatte. Faktisch handelte es sich nun um eine Söldnertruppe, die weithin unabhängig war von Senat und Staat, derweil sie politisch starken Einfluss ausübte. Man musste sich ihr gefällig zeigen, da sie vermochte, Kaiser auf den Thron zu hieven und zu stürzen.


  Der Junge verharrte im schneebedeckten Gras und umklammerte seinen Stab. Er sah halb verhungert aus und konnte nicht aufrecht stehen. Die zerschlissene Kleidung flatterte in Fetzen an seinem Leib, da der Wind kräftig blies.


  Einige Überlebende von zwei Stämmen des Waldes waren auf diesen Planeten verschifft worden, und der Junge war einer von ihnen. Den einen Stamm hatten die Herul nur wenige Monate zuvor vom Frühling bis in den Sommer hinein bekämpft. Es war eine langwierige, schreckliche Schlacht gewesen, deren Kampagnen mehr als fünf Wochen gedauert hatten. Es war tatsächlich ein ausgewachsener Krieg gewesen, denn die Barbaren hatten die Lebensweise der Herul nachgeahmt und Pferde eingesetzt, waren so zu Reitern und Hirten geworden. Die Konfrontation hatte sich nicht vermeiden lassen und schließlich weit hinter den Höhen von Barrionuevo an der Grenze des gleichnamigen Flachlands im Osten stattgefunden, später auch weiter im Norden auf den Ebenen selbst. Hunlaki bewunderte diese Reiter, obwohl die Herul ihnen zahlenmäßig überlegen waren und bessere Tiere besaßen, die sie jahrhundertelang für Jagd und Krieg gezüchtet hatten. Nicht zuletzt dank ihrer überragenden Reit- und Kampfkunst, geschult über Generationen hinweg in ehrwürdiger Tradition, hatten sie ihre Märsche forciert, die Barbaren umzingelt und rasch zugeschlagen, um am Ende als Sieger hervorzugehen. Der Häuptling war im Gefecht umgekommen, seine Frau, die kurz vor der Niederkunft gestanden hatte, mit wenigen anderen an einen unbekannten Ort geflohen. Statt aus seinem Schädel einen Trinkbecher zu fertigen, hatten die Herul ihn würdevoll wie eines ihrer Oberhäupter auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Hunlaki und einige andere waren zum Salut mit erhobener Lanze vorgeritten, während der Qualm den Sommerhimmel verdunkelt hatte.


  »Rechter Unterarm«, kündigte Mujiin an und trat seinem Pferd in die Flanken.


  Einen Augenblick später hörte Hunlaki den Jungen vor Schmerz laut aufschreien.


  Über die Namen der Stämme des Waldes, die noch auf mehreren Planeten weiterlebten wie jene beiden auf diesem, ist man sich uneinig. Möglicherweise hießen sie ursprünglich Vandalen, doch das gilt nicht als sicher, zumal man aufgrund des heutigen Beiklangs dieses Namens annehmen darf, dass sie ihn erst später erhalten haben, etwa in der Literatur ihrer Feinde. Handelt es sich aber wirklich um den allerersten, mag er sich von Vanland herleiten, was schlicht Waldland bedeutet. Vanganz steht als Alternative zur Diskussion, eine Art rituelle Rache, was sich sogar annähernd mit der uns geläufigen Vindikation decken würde. Die Geschichte jedenfalls beschreibt sie als Vandalen, also werde auch ich sie so nennen und darauf vertrauen, dass der Leser sich nicht von irgendwelchen unwesentlichen Umdeutungen täuschen lässt, die das Wort nunmehr durchlaufen hat. Der Vandale als Typus, so sollte man annehmen, ist wohl nicht allein unserer Wirklichkeit vorbehalten. Weiterhin überlasse ich jegliche Wertung denjenigen, die sich dazu berufen fühlen, denn um es noch einmal zu wiederholen: Ich habe mir schlicht zur Aufgabe gemacht, einen Bericht zu verfassen.


  »Jetzt links!«, rief Mujiin zurück zu Hunlaki.


  Erneut brüllte der Junge vor Pein. Mujiin war fast so behände wie Hunlaki, der sich nun fragte, ob sein Gefährte nur angeben wollte. Dann ließ er den Blick übers verschneite Flachland schweifen. Dass jemand den Jungen zur Selbstopferung geschickt hatte, um sie beide abzulenken und so unbemerkt vorbeizukommen oder sogar über sie herzufallen, schien ihm unwahrscheinlich. Mujiin fehlte das Gespür für solche Risiken, weil er noch jung war. Blut und Spaßkämpfe brachten ihn schnell vom Wesentlichen ab.


  Wieder schrie der Blondschopf.


  Hunlaki zog seine eigene Lanze.


  Er wollte sich dem Spiel nicht anschließen, merkwürdigerweise wirkte der Junge schon nach wenigen Stichen schwach. Viel Blut konnte er noch nicht verloren haben.


  Ein weiterer Schrei. Jetzt hatte Mujiin ihn am linken Oberarm getroffen. Man begann stets rechts in der Annahme, das Ziel sei Rechtshänder, womit man sich natürlich böse verrechnen konnte.


  Hunlaki ritt etwas näher heran, indem er den schmalen Pfad ihrer Kolonne überquerte. Die Schneise sah aus wie eine Schnittwunde in der Grasnarbe.


  Mujiin stieß gegen die Schultern, wieder zuerst rechts, dann links.


  Rechter und linker Oberschenkel sollten folgen. Auf diese Weise konnte der Angegriffene noch stehen, ehe man ihm den letzten Stich in Hals oder Brust versetzte. Letzteres sollte nun der Fall sein, weil Hunlaki sich das abschließende Wort vorbehielt. Manchmal, so man das Ziel zu Boden zwingen wollte, galten der siebte und achte Stich den Kniekehlen. Da Mujiin zehn eingefordert hatte, würde er mit dem neunten rechts in die Brust stechen, jedoch nur so tief, dass es blutete und der Junge nicht umfiel. Der letzte Streich erst sollte zwischen den Rippen ins Herz gehen. Der Übergang vom Schaft zur Speerspitze gestaltete sich bei den Herul stets plan, damit man sie leichter herausziehen konnte. Andernfalls wäre sie im Gefecht rasch verloren gegangen. Hätte Mujiin neun Stiche gewählt, wäre der Vorabstich in die Brust weggefallen. Hatte man es bei gleicher Zahl auf den Hals abgesehen, durchbohrte der neunte Stich das Genick des Opfers und trennte idealerweise den Kopf von der Wirbelsäule.


  Mit dem neunten Stich taumelte der Junge wieder rückwärts. Wie erläutert: Die rechte Brustseite war getroffen, und er blutete.


  Mujiin fuhr mit seinem Tier herum.


  Der Junge schwankte. Sicherlich würde er gleich stürzen, also musste sich Mujiin beeilen.


  »Pass auf!«, rief Hunlaki.


  Gleichzeitig, da die Lanze auf ihn zuraste, reckte der Junge seinen Stab und lenkte den Stich seitlich ab, ehe er einen Ausfallschritt neben das Pferd machte und ihm kräftig von unten in die Rippen stieß. Es wieherte auf, doch er rammte den Stab zwei weitere Male fest in den Brustkorb, dass das Tier quiekte und ungelenk zur Seite schnellte, um der Waffe und weiteren Schmerzen zu entgehen. Es verlor das Gleichgewicht und riss Mujiin, dessen Fuß im Steigbügel feststeckte, mit in den Dreck. Sein Bein war unter dem Pferd eingeklemmt. Als er aufschaute, ragte der Junge vor ihm auf und holte erneut mit dem Stab aus. Er blutete und starrte irrsinnig, konnte jedoch kein weiteres Mal zuschlagen, weil Hunlaki ihn hinterrücks unter dem linken Schulterblatt traf, durchbohrte und niedertrampelte.


  Fluchend raffte sich Mujiin auf, nachdem sein Pferd sich mühselig erhoben hatte.


  Hunlaki zog seine Lanze aus dem Toten.


  Mujiin war außer sich vor Wut und trat auf den reglosen Körper ein.


  Sein Tier stand nunmehr ein paar Yards abseits und glotzte wie wahnsinnig vor Schock.


  Es schüttelte sich den Schnee vom Fell.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Hunlaki.


  »Du Hund!«, schrie Mujiin, ohne mit dem Treten aufzuhören.


  Hunlaki führte sein Pferd her.


  Nachdem Mujiin den Sattelgurt geprüft hatte, stieg er wieder auf.


  Hunlaki suchte erneut die Ebene ab. Alles war ruhig. Dann betrachtete er den Leichnam.


  »Ganz schön mutig«, sagte er, »uns nachzustellen.«


  »Er ist ein Hund!«, ereiferte sich Mujiin weiter.


  »Er ist ein tapferer Hund«, berichtigte Hunlaki.


  »Er war«, fügte sein Gefährte an.


  »Sie alle sind tapfere Hunde«, schloss Hunlaki.


  »Ja«, erwiderte Mujiin. »Sie alle sind tapfere Hunde.«


  »Würdige Feinde.«


  »Genau.«


  Schließlich folgten sie weiter der Spur des Trosses, indem sie von Zeit zu Zeit zurückblickten. Schon sahen sie die Reiter näher kommen, mit denen sie in Kontakt bleiben mussten.
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  Der Bauer stieg die schmale Treppe hinunter ins Erdgeschoss des Wirtshauses.


  Es war später Nachmittag.


  »Halt«, rief Boon Thap, der hinter der Theke auf der linken Seite stand, an der man auf dem Weg nach draußen vorbeigehen musste.


  Der Bauer blieb stehen.


  Zwei weitere Männer in der Nähe schauten hoch. Sie saßen an einem schmutzigen Rundtisch von mehreren, rechts neben der Tür, und waren die einzigen Gäste im Hauptraum. Man trank und spielte gerade eine Partie Tanleel. Das flache, drehbare Brett mit den Steckköpfen lag zwischen ihnen.


  Boon Thap, dem das Gasthaus gehörte, zog eine niedrige Kupferschale hervor und stellte sie auf die Theke. Vier, fünf Pfennige klapperten darin.


  »Zahlen«, sagte er.


  Der Bauer erinnerte sich an das Gefäß von vorhin. Dort warf man Münzen für die Freudenmädchen hinein.


  Er stammte fürwahr nicht aus dieser Welt, doch soweit er wusste, gehörte seine Heimat noch zum Imperium.


  »Warum?«, fragte er.


  »Zahlen«, wiederholte der Wirt bloß.


  Der Bauer blieb ruhig. »Ich habe hier weder etwas gegessen noch getrunken.«


  Boon Thap nickte Richtung Treppe. »Hat sie etwas getaugt?«


  »Ja«, entgegnete er.


  Das stimmte. Sie hatte ihn trunken gemacht und ihm zu Anfang Sachen gezeigt, die ihm bisher unbekannt gewesen waren. Im Dorf hätte er nicht einmal davon geträumt, doch nach einer Stunde letztlich hatte sie sich ihm willenlos hingegeben. Unbeherrscht gebettelt und gestöhnt hatte sie, genauso wie Tessa, Lia oder Sut. Am Ende war sie keine Lehrmeisterin mehr gewesen, sondern nur noch eine gefügige Sklavin.


  »Sie hat dir also gefallen, was?«


  »Ja«, gab er erneut an.


  »Also zahle«, wiederholte Boon Thap.


  »Ich habe hier weder etwas gegessen noch getrunken«, sagte der Bauer wieder.


  »Hier kommt es rein«, beharrte Boon Thap und zeigte auf die Kupferschale.


  Die beiden Kerle am Tisch rückten ihre Stühle und kamen auf die Theke zu, blieben aber ein Stück weit links und rechts hinter dem Bauern stehen.


  »Du machst hier besser keinen Ärger«, riet Boon Thap.


  »Das tue ich nicht«, erwiderte er.


  Nichts lag ihm ferner. Er kannte weder den Ort noch die Menschen und galt als Fremder. Zudem wollte er Bruder Benjamin nicht enttäuschen, der sich bezüglich solcher Angelegenheiten zuletzt klar und deutlich ausgedrückt hatte. Bru der Benjamin war eigens den weiten Weg von der Feste heruntergekommen, um sich an der Straße vor dem Dorf von ihm zu verabschieden. Er war mit gesenktem Kopf auf die Knie gefallen, um sich von Bruder Benjamin auf Alttelnarisch für seinen weiteren Weg segnen zu lassen. Sein Mentor hatte offenbar schon immer gewusst, dass er nicht im Dorf bleiben würde. Auf der Reise war dem Bauern klar geworden, dass Bruder Benjamin es schon Jahre im Voraus geahnt hatte. Auch andere waren gekommen, um ihn zu verabschieden, allerdings mit gemischten Gefühlen. Die einen würden ihn zweifellos vermissen, wohingegen andere vermutlich froh waren, dass sie sich nicht mehr mit jemandem wie ihm herumschlagen mussten. Unter ihnen hatte er herausgeragt, und dies nicht nur von der Körpergröße her. Er neigte zu Gewalt, war unberechenbar und deshalb nur mit Vorsicht zu genießen. Immerhin brach er einem Garn-Schwein mit bloßen Händen das Genick.


  »Wer bin ich?«, hatte er Bruder Benjamin nicht zum ersten Mal gefragt, kurz bevor er das Dorf verlassen hatte.


  »Du bist Dog«, hatte sein Lehrer geantwortet, »aus dem Wehrdorf des Saint Giadini.«


  Dann war der Bauer aufgebrochen.


  Jetzt spürte er, dass ihm einer der Männer den Sack vom Rücken nahm. Er entzog sich nicht und leistete keinen Widerstand, weil er ein Fremder war und Bruder Benjamin nicht enttäuschen wollte. Der Mann stellte den Sack auf den Ausschank, derweil sein Zechbruder den Stab packte und an die Theke stellte.


  »Ich werde dir sagen, was du uns schuldest«, erklärte Boon Thap. »Wie viel hast du oben bezahlt?«


  Der Bauer blieb stumm.


  »Was hast du ihr gegeben?«, hakte Boon Thap nach.


  »Nichts«, gab er schließlich zu.


  Das überraschte den Wirt. »Nichts?«


  »Sie wollte nichts annehmen«, erklärte der Bauer.


  »Lügner!«, blaffte Boon Thap.


  Dem Bauern fiel auf, dass sein Gegenüber einem Garn-Schwein ähnlich sah.


  »Hast du erwartet, sie sei als Vertragsmädchen wie im Bordell mit dem Hals an einem Bett mit Münzschlitz festgebunden?«, fragte Boon Thap.


  Er verneinte. Dergleichen und mehr hatten ihm Besatzungsmitglieder des Schiffes außerhalb des Wachdienstes ihm und den anderen erzählt, mit denen er nach Terennia gereist war. Das Geld hinterlegte man vor dem verschlossenen Käst chen als Nachweis dafür, dass man für seine Gelüste löhnen konnte. Hinterher steckte man es in den Schlitz oder auch nicht, wenn man sich als Kunde nicht von dem Vertragsmädchen befriedigt sah. Da über die Freier und die Zimmer, die sie aufsuchten, Buch geführt wurde, ließ sich nach Sperrstunde, wenn man die Kästchen öffnete, beim Geldzählen leicht feststellen, ob der Betrag der Anzahl der Kunden entsprach. Falls es zu wenig war, bestrafte man die Frauen natürlich. Manchmal wurden sie wie Sklavinnen verprügelt, um sie anzuspornen, der Gästeschar ihres Arbeitgebers in Zukunft besser gefällig zu sein.


  »Du bist ein Dieb«, beschuldigte einer der Männer den Bauern.


  »Bin ich nicht«, widersprach er.


  »Wenn du sie nicht bezahlt hast, tust du es nun doppelt«, verlangte Boon Thap.


  »Nein«, entgegnete der Bauer.


  »Sie ist bei mir angestellt«, behauptete der Wirt.


  »Nein«, erwiderte er. »Sie zahlt hier Miete.«


  »Ich werde sie schlagen«, versprach Boon Thap.


  »Sie ist eine freie Frau«, gab der Bauer zu bedenken, obwohl er sich nicht sicher war, ob nicht auch Freie in den Städten gezüchtigt werden durften. Davon, dass die Männer im Dorf auf ihre Frauen und Töchter eingedroschen hatten, wusste er nichts. Tessa, Lia und Sut waren jedoch manchmal mit ihm gesehen und deshalb geschlagen worden, was sie indes nicht davon abgehalten hatte, zu ihm zurückzukehren, sich heimlich hinter den Heukoben oder in den Varda-Stallungen mit ihm zu treffen. Auf Terennia, so war ihm zu Ohren gekommen, wurden Frauen verschont, auch wenn sie Hiebe verdient hatten. Vielleicht kamen sie ihm hier auch deshalb so verwöhnt vor. Dafür, das Freudenmädchen zu schlagen, bestand aber überhaupt kein Grund. Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, war vielmehr nett und liebevoll gewesen, zumal keine Sklavin. Deshalb hätte sie auch keine Bestrafung fürchten müssen, selbst wenn sie ein wenig störrisch oder nicht gänzlich befriedigend gewesen wäre.


  »Mal sehen, was du dabeihast.« Boon Thap zurrte den Sack auf und schüttete den Inhalt auf die Theke.


  »Er hat Geld«, bemerkte einer der Männer hinter dem Bauern.


  »Sogar einen Darin«, erkannte der andere.


  »Ah«, tönte Boon Thap. »Sieh an!« Er hob den Silberreif hoch.


  »Er ist ein Dieb«, sagte der Mann rechts.


  Der Wirt pflichtete ihm bei. »Jawohl.«


  Der Bauer hielt sich mit beiden Händen an der Theke fest.


  Er durfte sich nicht vom Zorn übermannen lassen, wenigstens nicht von seiner blinden, unvermittelten Wut. Wut war ja nicht gleich Wut. Diese plötzliche Wut brach ähnlich unkontrolliert aus wie ein Gewitter, wenn die Himmelsschale zu zerspringen drohte, was man anhand der Risse am Horizont erkannte. Dagegen ließ sich kaum etwas ausrichten, und bis sie vorüberging, wusste man kaum, was man tat. Erst später erfuhr man es. Diese Wut hatten die Dorfleute zutiefst gefürchtet. Daneben gab es andere Arten, die man kommen sah, die die Sinne schärften und immense Kraft verliehen. Man war so geistesgegenwärtig wie im Wissen um die Nähe einer Raubkatze, auf deren Sprung irgendwo aus dem Gras man nur wartete. Dabei nahm man sich nicht nur als sich selbst wahr, sondern gleichzeitig als das Tier, mit dessen Angriff man rechnete. Drittens gab es die kalt blütige, gnadenlose Wut. Es war die schrecklichste von allen, doch der Bauer hatte sie noch nicht erfahren. Unbarmherzig wie der Winter sollte sie sein und Geduld lehren, die härter und frostiger war als Eis.


  »Du musst gegen diese Gefühle ankämpfen, mein Sohn«, hatte Bruder Benjamin ihn gemahnt.


  »Der Reif ist gestohlen«, behauptete Boon Thap. »Ich behalte ihn.«


  »Und den Darin«, fügte der zu seiner Linken an.


  »Der Sack und die Sachen bleiben hier«, bestimmte Boon Thap. »Jetzt schaff dich raus.«


  »Sie gehören mir«, erwiderte der Bauer.


  »Verschwinde«, befahl der Wirt.


  Der Mann rechts schnappte sich plötzlich den Stab und hob ihn hoch.


  »Los jetzt«, drängte Boon Thap.


  Der Stab fuhr hernieder und traf den Bauern an der Schulter. Dann schlug der Mann ihm seitlich gegen den Schädel, und sofort spürte er, wie Blut floss.


  Sein Peiniger war überrascht, ihn noch auf den Beinen zu sehen.


  »Lerne, dein Temperament zu zügeln«, hörte er Bruder Benjamin wieder.


  Der Stab sauste wieder herab, doch jetzt reckte er den Arm und hielt ihn in der Luft fest. Schnell hatte er ihn dem Mann entrissen.


  Der Danebenstehende wich zurück.


  »Wenn dich jemand schlägt«, hatte Bruder Benjamin ihn angewiesen, »gib ihm deine Waffe, damit er es wieder tun kann.«


  So reichte der Bauer dem Angreifer erneut den Stab.


  Ungläubig schaute der Mann ihn an. Dann lachte er, und sein Freund, der zurückgetreten war, stimmte mit ein, schließlich auch Boon Thap.


  »Geh«, bat der Wirt lachend.


  So verließ der Bauer das Gasthaus ohne Stab und Sack. Heiße Tränen strömten über seine Wangen, als er vor dem Gebäude an den Rinnstein trat und sich hinsetzte. Er legte den Kopf in die Hände, dann hob er ihn und schrie elendiglich gen Himmel, dass es zwischen den Gebäuden widerhallte. Als er erneut eintrat, saß Boon Thap mit den anderen beiden am gleichen Tisch, der ihnen zuvor zum Kartenspiel gedient hatte. Das Brett lag immer noch darauf, daneben standen ihre Getränke. Der Bauer packte seinen Stab und rammte ihn demjenigen, der ihn geschlagen hatte, in den Bauch. Die Kraft hinter dem Stoß war so immens, dass er ihn durchbohrte, dabei sein Rückgrat brach und sogar ein Loch in die Wand dahinter schlug. Dann nahm sich der Bauer den Wirt vor und brach ihm das Genick wie einem Garn-Schwein. Der dritte Mann rannte schreiend davon. Er hielt ihn nicht auf, sondern zog nur seinen Stab aus der Leiche, raffte seine Habe zusammen und trat wieder hinaus.
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  Die Wagen knarrten und rollten weiter, Männer fluchten und Ketten rasselten. Dazwischen hörte man die Frauen unter den Gefangenen, die mit einer Schlinge um den Hals hinter den Wagen trotteten, wimmern und klagen.


  Zwei Tage nach ihrer Begegnung mit dem Blondschopf auf der verschneiten Ebene befanden sich Hunlaki und Mujiin längst wieder in den Reihen des Trosses. Sie hatten ihre Pflicht erfüllt und erwarteten weitere Befehle. Hunlaki hatte sich zwar freiwillig für weitere Aufgaben angeboten, war aber vernünftigerweise nicht erneut eingeteilt worden. Die Befehlshaber wussten, dass er tagelang nicht geruht hatte, also musste er nun wenig mehr tun, als der Kolonne folgen.


  Mujiin erfreute sich Hunlakis Gesellschaft seit Kurzem kaum noch und hatte ihn deshalb während der letzten Tage auch weitgehend allein gelassen. Hunlaki schien die ganze Zeit tiefgründigen Gedanken nachzuhängen. Ja, seitdem sie den Lothar auf dem Rückweg überquert hatten, führte er sich recht merkwürdig auf. Da Mujiin aber große Stücke auf seinen Gefährten hielt, übte er sich in Geduld. Durch diese zeichneten sich die Herul ohnehin aus. Hunlaki würde bestimmt wieder zur Besinnung kommen und ganz der Alte sein, sobald sie sich einfacherer, eher alltäglicher Arbeit annahmen. Im Übrigen hatte Mujiin keine Bedenken, Hunlaki werde den anderen von dem beschämenden Zwischenfall mit dem Jungen im Flachland erzählen, der ihn gelinkt hatte wie einen Grünschnabel bei seinem ersten Raubzug. Wäre Hunlaki ihm nicht beigesprungen, hätte er sich verletzen können oder gar Schlimmeres. Nein, Mujiin musste sich keine Sorgen darüber machen, denn Hunlaki war nicht nur einer aus den Zelten der Herul, sondern auch sein Mitreiter. Im Scherz und zur Warnung junger Reiter sollte Mujiin ein paar Jahre später selbst bereitwillig erzählen, wie Hunlaki ihn gerettet hatte, als er noch unerfahren im Kampf gewesen war.


  Ihr Marsch dauerte nun schon mehrere Tage.


  Diesmal ritt Hunlaki zumeist an der rechten Flanke und gelegentlich als Wachposten von der Spitze bis zur Nachhut.


  Wagen und Fußtruppen kamen nicht sonderlich zügig voran, doch die Gefangenen waren in Hunlakis Augen regelrecht träge.


  Er schaute zum Himmel.


  Die Vögel zogen mit ihnen und wurden in ihrer Geduld mit jedem weiteren Tag seltener enttäuscht. Viele waren so fett geworden, dass sie nicht mehr fliegen konnten und manchmal von den Hunden gerissen wurden. Knochen säumten den Pfad, den der Tross hinter sich ließ. Den hübscheren Frauen hatte man Lappen zum Umwickeln ihrer Füße gegeben, damit ihnen die Zehen im kalten Schnee nicht abfroren. So nebensächlich ein solcher Verlust auch anmutete, so wertmindernd erwies er sich auf dem Markt.


  Am Rande stritten sich Hunde um einen Kadaver.


  Hunlaki war sich selbst allzu deutlich bewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  Zwei Nächte hintereinander hatte er fermentierten Labquark gekaut und sich morgens im Sattel festbinden müssen.


  Mehrmals, nachdem die Sonne untergegangen, Rast eingelegt und Feuer gemacht worden war, hatte er gefangene Frauen missbraucht. Just zu diesem Zweck kettete man sie auch unter bestimmten Wagen an, und als Reiter konnte er seine Wahl kenntlich machen, indem er denen, die er sich für die Nacht vorbehielt, ein Schild an die Halsfessel band. Die Fußtruppen mussten sich mit denen begnügen, die man ihnen zuteilte, und dies konnten durchaus ebenfalls exzellente Frauen sein. Bisweilen benutzte Hunlaki die Frauen unter den Wagen, als seien sie Herul-Frauen, doch zumeist blieben sie für ihn die Frauen des Feindes. Also zwang er sie dazu, sich wie Schweine nehmen zu lassen. Dies schloss auch echte Schönheiten nicht aus, die er für sich mit dem Schild markiert hatte, denn sie alle sollten begreifen, dass sie den Herul gehörten und nichts zu erwarten hatten als Hirtenarbeit am Tag und Liebesdienst auf den Fellen bei Nacht. Natürlich würden sie manche Gefangene in Venitzia veräußern, etwa an Soldaten vor Ort oder an Schiffskommandanten, die sie zu fernen Märkten brachten. Das Militär in Venitzia besaß Flammenspeere, mit denen man Reiter auf tausend Yards hin verbrennen konnte. Die Herul wagten nicht, die befremdlichen Zäune um die Städte anzugreifen, da tote Tiere an den Drähten hingen.


  Hunlaki fielen die Reiter wieder ein, gegen die er im Frühling und Anfang Sommer gekämpft hatte. Es war ein echter Krieg gewesen. Das Volk an den Ufern des Lothar und vor allem am Waldrand im Westen, das sie gerade ausgemerzt hatten, zählte angeblich zum gleichen Schlag. Das kam Hunlaki nicht unwahrscheinlich vor, obwohl diese Leute sich doch erheblich voneinander unterschieden.


  Erneut blickte er zum Himmel.


  Die Vögel kreisten weiter.


  Das hatten sie auch auf dem Schlachtfeld weit östlich der Höhen von Barrionuevo und später im Norden auf den Ebenen getan, als sie auf die Reiter gestoßen waren, jenes Volk am Lothar. Ja, vom Frühling bis in den Sommer hatten sie sich bekriegt.


  Hier und dort kauerten die Vögel am Boden und fraßen, nicht selten auch in unmittelbarer Nähe des Trosses.


  Hunlaki mochte die Vögel nicht.


  Unwirsch scherte er nach rechts aus und trat seinem Pferd mit einem wütenden Schrei in die Flanken. Er preschte auf eine Schar Vögel zu, die an einem Kadaver pickten. Sie krächzten und flatterten hektisch zur Seite davon. Schließlich lenkte Hunlaki sein Tier nach links und reihte sich wieder ein. Als er sich umschaute, waren ein, zwei besonders frecher Räuber bereits zu ihrer Beute zurückgekehrt.


  Wie die meisten Krieger hasste Hunlaki Vögel, vor allem die geduldigen.


  Hunde waren ihm lieber.


  Mittlerweile passierte man das Gebiet am Fuße der Berge von Barrionuevo.


  Mehrere Yards rechts der Kolonne fiel Hunlaki eine Frau auf. Sie musste zu den Leuten vom Fluss gehören, denn die Herul hatten keine ihrer eigenen mitgenommen. Frauen und Kinder begleiteten sie nur auf langen Reisen und in Wagen; bei Überfällen hatten sie jedoch nichts verloren. Manchmal kam man auch auf langen Reisen nicht umhin, zu den Waffen zu greifen. Das war schon so gewesen, bevor sie das Flachland von Barrionuevo und seine saftig grünen Weiden entdeckt hatten. Man versuchte stets, zwischen den Wagen und dem Feind zu bleiben. Vor einer Schlacht und nachts bildete man Wagenburgen beziehungsweise richtige Verteidigungsringe, in deren Mitte Vieh und Pferde, Frauen und Proviant unversehrt blieben. Nein, diese Frau konnte wahrlich keine Herul sein. So ritt Hunlaki näher heran oder vielmehr vor ihr hin und her, um sie vom Tross abzuhalten. Nach kurzer Zeit – sein Tier lief Schritt – erkannte er, dass sie tatsächlich eine Schlinge trug. Das Seil war mehrmals um den Hals gewickelt, und sie sammelte gerade Hineen, wahrscheinlich zum Kochen für den Viehtreiber, hinter dessen Wagen sie als Gefangene gehen musste.


  Hineen findet man nicht überall, aber in diesem Gebiet gab es einige Flecken, an denen es wuchs. Es bildet Sporen und blüht oder besser gesagt färbt sich in der Kälte. Verschiedene Huftiere scharren es im hohen Schnee frei, da sie in dieser Jahreszeit darauf angewiesen sind; manche Tiere laufen meilenweit, um danach zu suchen. Die Sporen des Hineen bleiben zum Teil an den Läufen der Tiere hängen. Bei den Herul und unter den Siedlern entlang des Lothar stand es ebenfalls auf dem Speiseplan. Die Frau hatte ihren Rock gerafft, um das Kraut darin zu sammeln. Mit den kräftigen Farben vor ihrem Bauch gab sie ein hübsches Bild ab. Mehr konnte sie wohl nicht mehr tragen. Warum tändelte sie so? Außerdem hatte sie sich zu weit vom Tross abgesetzt. Wollte sie etwa fliehen? Ihre Beine sahen reizend aus. Hunlaki ritt noch näher heran. Sie war blass geworden, als sie Hunlaki mit der Peitsche in der Hand erblickte.


  Im eisigen Gras ging sie auf die Knie.


  Nachdem sie sich nach vorn gebeugt und das freie Ende des Seils aus der Schlinge gezogen hatte, dröselte sie die Wicklungen auf, damit man sie gleich wieder hinten an den Wagen binden konnte. Sie behielt den Kopf unten, während sie das Seil Hunlaki anbot. Den Knoten der Schlinge hatte sie nicht geöffnet. Mit dieser Geste zeigte sie sich ihm gefällig, bot ihm praktisch ihre Leine an. Hunlaki blickte vom Sattel aus auf sie hinab. Ihr Haar bewegte sie leicht im Wind. Das Hineen lag auf dem Boden, nachdem es aus dem Rock gefallen war.


  »Sieh mich an«, befahl Hunlaki ihr.


  Zitternd gehorchte sie. Dabei hielt sie ihm das Ende des Seils weiter hin.


  »Du bist weit vom Weg abgekommen«, schalt er sie. Gut fünfzig Yards waren es wohl bis zum Tross.


  »Ich musste Hineen suchen«, erklärte sie.


  Hunlakis Hand verkrampfte sich um die Peitsche, die er über dem Sattel hielt.


  »Du bist weit vom Weg abgekommen«, wiederholte er.


  »Ja, Gebieter«, pflichtete sie bei.


  »Muss ich dich an der Leine zurückbringen?«, fragte er.


  »Nein, Gebieter.«


  »Du hast schon gelernt, uns Gebieter zu nennen«, bemerkte Hunlaki.


  »Alle freien Männer, Gebieter«, erwiderte sie.


  »Du darfst den Arm herunternehmen«, gestattete er.


  Sie tat es.


  »Wickle das Seil um deinen Hals wie vorhin«, gebot er.


  Auch das machte sie.


  »Raff das Hineen wieder zusammen.«


  Sie streckte sich nach vorn aus, und im Nu lag das Kraut wieder auf ihrem Schoß. Sie kniete immer noch, doch jetzt konnte man ihre Knie sehen.


  »Erheb dich«, verlangte Hunlaki schließlich, »und kehr zum Wagen zurück.«


  »Ja, Gebieter.«


  Sie drehte sich um und ging los. Hunlaki folgte ihr, ließ sich aber ein Stück weiter nach links zurückfallen. Dort konnte ihr nicht entgehen, dass er sie beobachtete.


  »Du hast versucht zu fliehen«, behauptete er.


  »Vergebt mir, Gebieter«, bat sie.


  »Es gibt kein Entrinnen«, stellte er klar.


  »Ich will kein Zeichen«, flehte sie, »und auch keine Halsfessel tragen.«


  »Im Land der Herul«, entgegnete Hunlaki, »ist so etwas nicht notwendig, oder glaubst du etwa, wir könnten Sklavinnen nicht auseinanderhalten?«


  Sie schluchzte.


  »Die Flucht ist dir hier genauso unmöglich«, fuhr er fort, »wie den gebrandmarkten Frauen mit Halseisen auf den zivilisierten Planeten.«


  Kurz bevor sie die Kolonne erreichten, blieb sie stehen und schaute sich nach Hunlaki um.


  »Du hättest nicht entkommen können«, betonte er wieder. »Die Hunde hätten dich erwischt.«


  »Ich fürchte mich!«, wimmerte sie.


  »Daran tust du gut als Sklavin«, antwortete er.


  Sie schaute zu ihm auf.


  »Weißt du auch, wovor du dich am meisten fürchten solltest?«, fragte er.


  »Nein, Gebieter.«


  »Davor, dass du deinen Gebieter nicht genug erfreust«, erklärte er.


  »Ja, Gebieter.«


  »Dreh dich wieder um«, grollte er.


  Folgsam wandte sie sich ab.


  Als er sich weit aus dem Sattel lehnte, schauderte sie, blickte jedoch nicht wieder zu ihm auf. Er legte ihr die Peitsche locker links an den Hals.


  »Wag ja nicht an Flucht zu denken«, drohte er.


  »Nein, Gebieter.«


  »Schnell jetzt zu deinem Wagen«, scheuchte er, »und hoffe, dass du nicht bestraft wirst.«


  »Ja, Gebieter.«


  Nachdem er die Peitsche wieder am Sattelring befestigt hatte, ritt er im Abstand weniger Yards gemächlich hinter ihr her, bis sie ihren Wagen erreichte. Sie legte das Hineen in einen Korb mit Deckel, ehe sie sich wieder am Wagenende festbinden ließ, wo noch zwei weitere Frauen trotteten. Als sie noch einmal nach Hunlaki sah, wendete er sein Pferd und nahm seinen Trab wieder auf.


  Es hatte leicht zu schneien begonnen.


  Irgendwo weiter vorn hörte er eine schwangere Frau, deren Wehen eingesetzt hatten.


  Über ihnen kreisten und krächzten die Geier.


  Mujiin ritt heran. »Ho«, rief er. »Ich habe dich mit einer Frau gesehen. Geht es dir wieder besser?«


  »Mir geht es gut«, versicherte Hunlaki.


  »Ihr habt euch ein schönes Stück von uns entfernt«, sagte Mujiin. »Hast du sie angemessen die Knute spüren lassen? Hat sie dich erfreut?«


  »Weder noch«, erwiderte Hunlaki.


  »Hast du ihr wenigstens für heute Abend dein Zeichen um den Hals gelegt?«, stichelte Mujiin weiter.


  Auch das verneinte sein Freund.


  Mujiin gab keine Ruhe.


  »Sie hat schöne Beine, wie ich bemerkt habe. Sollte ich wieder auf sie stoßen, wird sie mir gleich auffallen. Dann will ich ihr für die Nacht mein Zeichen um den Hals legen.«


  Hunlaki zuckte mit den Schultern.


  »Ist es dir egal?«, fragte Mujiin.


  »Ja.«


  »Wie soll ich sie benutzen?«, wollte Mujiin wissen.


  »Wie du Lust hast«, erwiderte Hunlaki. »Sie ist eine Sklavin.«


  Wie schon erwähnt, befanden sie sich in der Nähe der Höhen von Barrionuevo und würden am späten Nachmittag des folgenden Tages die Feste des Sim Giadini sehen, wenn sie diesen Weg weitermarschierten und Glück mit dem Wetter hatten.


  Zunächst jedoch rastete man.


  Über Nacht wurden mehrere Kinder geboren und sofort beseitigt.


  Sie lebten nicht lange, und zuerst labten sich die Hunde an ihnen, hinterher die Vögel.


  Hunlaki träumte von den Kämpfen im Frühjahr und Sommer.


  Am Morgen erstickte man die Feuer mit Schnee und schirrte die Tiere wieder an. Der Tag begann mehr oder weniger wie alle anderen auf ihrem Marsch.


  Hunlaki dachte an den Jungen, den er vor nicht allzu langer Zeit auf der verschneiten Ebene getötet hatte, kurz nachdem sie vom Fluss aus aufgebrochen waren.


  Zudem rief er sich erneut die Reiter ins Gedächtnis, die er zutiefst bewundert hatte. Mit dem Jungen ging es ihm nicht anders. Zu dumm,dachte er, dass solche Menschen sterben müssen.


  Solcherlei ging ihm durch den Kopf, als er an einem neugeborenen Kind vorbeikam. Es lag abseits im schneebedeckten Gras.


  Er ritt noch ein gutes Stück weiter, ehe er sein Pferd plötzlich herumriss und zurückkehrte.


  »Aus!«, rief er den Hunden zu, die bereits an dem noch lebenden Bündel schnüffelten.


  Hunlaki stieg nicht ab, während er es musterte.


  Wie winzig wirkte es, blutverschmiert und vergessen im platt gedrückten Gras. Es lag nur wenige Fuß neben der Spur, die die Wagen hinterließen – links, wenn man zur Nachhut schaute, und rechts, so man die Spitze des Trosses ins Auge fasste. Abgesehen vom Blut, klebte auch Schlamm, den die Räder verspritzt hatten, an seinem kleinen Körper. Es war, glaubte Hunlaki, nur wenige Minuten zuvor geboren worden. Die Hunde hatten es noch nicht angerührt. Die Nabelschnur, die es mit der Mutter verbunden hatte, hing noch an seinem Nabel, ebenso irgendein fleischiges Gewebe.


  In der Nähe landete ein großer Geier.


  Hunlaki stieg ab und betrachtete das Neugeborene eingehender. Es sah kräftig aus und weinte. Er begriff nicht so recht, weshalb er gewendet hatte und jetzt auch noch neben dem kleinen Wurm kniete. Seltsam, wie warm es sich anfühlte, denn immerhin lag es auf dem kalten, vom Schnee beschwerten Gras. Es ruderte mit seinen kurzen Gliedern, und das Schreien war Hunlaki zutiefst unangenehm. »Still«, zischte er. Plötzlich hielt ein Reiter neben ihm. »Tritt zur Seite, Krieger«, bat er, »dann werde ich es zertreten.« Hunlaki antwortete nicht. »Spielen wir Lanze«, schlug der andere vor. Manchmal tat man dies mit den Kindern des Feindes, anstatt wie normalerweise mit Stoffbällen oder Melonen. Hunlaki bedeutete dem Reiter, dass er weiterziehen solle. Zwei weitere schauten ihn im Vorbeireiten verwundert an. Er schämte sich und stieg wieder auf, um sich ihnen anzuschließen. Dabei sah er, wie ein Hund sich näherte. Sein Maul stand offen; die Zunge hing heraus. Er leckte sich die Lefzen. Seine Nackenhaare waren jedoch nicht aufgerichtet. Auch der große Vogel hüpfte heran, unbeholfen wie üblich für diese Geschöpfe am Boden. Erneut fiel Hunlakis Blick auf das Neugeborene, dann auf den Hund und den Geier, zu dem sich jetzt noch ein zweiter gesellte. Hunlaki war schon dabei gewesen, als streitende Hunde noch lebende Kinder an der Nachgeburt übers Feld geschleift hatten. Auch waren schon welche vor seinen Augen von Vögeln in Stücke gerissen worden. Er stieg wieder ab und ging neben dem Säugling in die Hocke. Als er neugierig die Nachgeburt befühlte, gab sie immer noch ein wenig Wärme ab, und auch das Blut und die Gewebeflüssigkeit im struppigen Gras waren noch nicht gefroren. Sicher, die Kälte verlangsamte diesen Vorgang deutlich, aber so oder so konnte das Kind nicht älter als ein paar Minuten sein. Hunlaki wischte sich die Hand an seinem Umhang ab. Dann schaute er sich nach den drei Tieren um und zog sein Messer. Mit einer Hand hielt er das Köpfchen fest, doch kaum dass er die Klinge an die Keh le gelegt hatte, zog er sie wieder zurück. Stattdessen schnitt er die Nachgeburt ab, wobei die Nabelschnur lang genug blieb, um sie zu verknoten, was er auch tat. Nachdem er sein Messer eingesteckt hatte, hob er das bisschen Leben an und beäugte es wieder. Schließlich stand er mit dem Säugling auf und reckte den kleinen Körper in die Höhe. Von dort, wo er verharrte, sah man die Berge relativ deutlich. Als er den Blick wieder senkte, entdeckte er überraschenderweise etwas, das ihm zuerst nicht aufgefallen war. Fast genau an der Stelle, wo das Kind gelegen hatte, lugte unter den Halmen eine blutige Halskette mit Anhänger hervor, als hätte jemand versucht, sie dort zu verstecken. Sie sah wertvoll aus. Hunlaki hob sie auf und zog sie an. Es dauerte nicht lange, da hatte er sich dem Tross wieder angeschlossen. Das Kind lag warm an seiner Brust unter dem Umhang und schlief. Spät am Tag fand er einen Wagen, auf dem eine Hündin mit ihren Welpen lag. Neben ihnen ließ er den Säugling an ihren Zitzen saugen.


  Tatsächlich erkannte man am späten Nachmittag von der Wegspur der Kolonne aus die Feste von Saint Giadini in der Ferne. Wie die Wolken sie halb verdeckten, wirkte sie fast wie ein Teil der Berge.


  Zuvor war Mujiin zu Hunlaki zurückgekehrt. »Was hast du da?«, fragte er neugierig.


  Hunlaki zeigte es ihm.


  »Er ist kein Herul«, bemerkte Mujiin.


  »Ja«, sagte Hunlaki.


  »Töte ihn.«


  »Nein.«


  »Wenn er heranwächst, könnte er dich töten«, glaubte Mujiin.


  »Gut möglich«, gab Hunlaki zu.


  Gegen Abend ritt er allein den schmalen, gefährlichen Bergpfad zur Feste hinauf.


  »Was wirst du mit ihm tun«, fragte Bruder Benjamin, »wenn wir ihn nicht aufnehmen?«


  »Ihn aussetzen und den Hunden überlassen«, antwortete Hunlaki.


  »Dann soll er bei uns bleiben«, beschloss Bruder Benjamin.


  »Eine Hündin hat ihn gesäugt«, schilderte Hunlaki. »Wenn Ihr Hunde besitzt, die geworfen haben, wird er überleben.«


  »Im Dorf gibt es stillende Mütter«, versicherte Bruder Benjamin. »Wie heißt er?«


  »Er hat keinen Namen«, entgegnete Hunlaki.


  »Du sagst, er hat an der Brust einer Hündin gelegen?«, hakte Bruder Benjamin nach.


  »Ja.«


  »Dann muss er ein kleiner Hund sein«, schlussfolgerte Bruder Benjamin. »So nennen wir ihn Dog.«


  Hunlaki fuhr noch einmal mit der Hand über den kleinen Körper, als sei er ein großes Wunder, und legte ihn dann in die Hände von Bruder Benjamin.


  Da fiel ihm noch etwas ein. »Oh, das hier fand ich bei ihm.« Er nahm die Kette nebst Anhänger von seinem Hals und reichte sie Bruder Benjamin.


  »Weißt du, was es damit auf sich hat?«, fragte Bruder Benjamin.


  »Nein«, gestand Hunlaki.


  »Ich werde sie für ihn aufbewahren«, versprach Bruder Benjamin.


  Schließlich stieg Hunlaki wieder in den Sattel und ritt den langen Weg ins Tal zurück. Mehrere Leugen Luftlinie trennten ihn vom Tross, doch am folgenden Morgen erreichte er ihn wieder und gliederte sich einmal mehr in die Reihe ein.
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  Er lag im weißen Sand auf der Seite. In seinem Kopf drehte sich alles; ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Körper fühlte sich taub an. Er stand unter Schock und war wie gelähmt. Die beiden Wachen und die unbedeutende wie aufdringliche Gerichtsbeamtin waren ihm entgegengekommen, er hatte ihre Stimme wiedererkannt. Zwischen den anderen, die auf Knien im Sand gewartet hatten, waren sie einherstolziert.


  Heute trug sie nicht mehr ihren dunkelblauen Amtstalar, sondern ein eng anliegendes Gewand aus weißem Corton mit einem Gürtel, wie man es in der Freizeit oder zu den Spielen anzog. Ihn überraschte das Kleidungsstück, weil sich Frauen und Männer der oberen Klassen auf dieser Welt, wie er bemerkt hatte, relativ ähnlich kleideten, gewiss um ihre Gleichheit hervorzukehren, da sie die Geschlechterfrage längst gelöst zu haben glaubten. So undurchsichtig und hochgeschlossen dieses Teil auch war, löste es wahrscheinlich dennoch einen mittelschweren Skandal auf der Tribüne aus, weil dort eine Menge Frauen saßen, die es gewagt bis anstößig fanden. Sie wurden bestimmt schwarz vor Neid und Eifersucht. Für wen hielt sie sich eigentlich? Wusste sie nicht, was Etikette bedeutete? Mit diesem Gewand spekulierte sie unter Garantie darauf, die Blicke von den Rängen auf sich zu ziehen. Sie schritt ja auch just in diesem Moment vor aller Augen durch die Arena. Wem konnte sie da nicht auffallen?


  Er hörte das entrüstete Murmeln auf den Rängen, doch was musste sie schon befürchten? Sie konnte vorgeben, in Ausübung ihrer Pflichten ins Rund getreten zu sein, um einen Irrtum richtigzustellen, und überhaupt: Was kümmerten sie die Meinungen anderer Leute? Die konnten ihr gestohlen bleiben, denn sie war eine Honestora. Er spürte zudem, dass sie die Aufmerksamkeit, sogar den Skandal, schier genüsslich in sich aufsaugte. Sie riskierte nichts, weil sie aus einer vornehmen Familie stammte. Ihre Mutter war Richterin des Obersten Gerichtshofes und hatte ihn verurteilt. Sie saß jetzt in der Loge der Administratorin; gerade drehte sie sich zu ihr um und sagte etwas.


  Die Wachen, die ihre Tochter durch den Sand begleiteten, trugen Uniform. Einer brachte ein aufgewickeltes Seil mit und war genauso wie sein Nebenmann mit einem Impulsknüppel bewaffnet. Damit war er jetzt bestens vertraut, denn mithilfe solcher Waffen hatte man ihn gefangen genommen. Es gab noch weit heimtückischere, aber auf dieser Welt waren sie nicht weitverbreitet. Die meisten befanden sich in den Händen der Autoritäten, aber natürlich nicht alle. Die Bevölkerung unterlag im Grunde genommen der Gnade zweier Gruppen, die sich oftmals gar nicht so spinnefeind waren – organisierte Verbrecher beziehungsweise die Obrigkeit. Dieses Problem teilten viele Planeten unter der Ägide des Imperiums, und Fakt war, dass auf den meisten der Staat das Monopol zur Herstellung von Waffen innehielt, zumindest der legalen. Ballistiker mit entsprechender Fachkenntnis waren mit die Ersten gewesen, auf die man mit den Bindungsgesetzen abgezielt hatte.


  Er hatte die drei beim Näherkommen beobachtet. Der Sand war tief, reichte ihnen ein gutes Stück weit über die Knöchel. Sowohl die Männer als auch die Frau trugen Stiefel, also hatte sie von vornherein geplant, die Arena zu betreten. Ihre Anwesenheit war mitnichten ein Zufall, nur weil man irgendein Versehen aufgedeckt hatte. Nein, sie hatte unbedingt vor den versammelten Massen auftreten wollen, daran bestand kein Zweifel. Ihre Spuren hatten den Sand aufgewühlt, der begradigt worden war, nachdem die Gefangenen in die Knie gegangen waren. Den Aufsehern war dies bestimmt ein Dorn im Auge, weil sie ihre Arbeit ernst nahmen. Andererseits fand die Ordnung in der Arena sowieso ein Ende, sobald man mit dem Tagesprogramm anfing. Endlich standen die Wachen mit der Gerichtsbeamtin, der Tochter der Richterin, vor ihm. Er blieb am Boden und schaute zu ihnen auf.


  Wichtigtuerisch zeigte sie mit dem Finger auf ihn, wohl um die Zuschauer allesamt mobilzumachen. »Er ist nicht vertrauenswürdig«, proklamierte sie. »Fesselt ihn, und zwar sorgfältig.« Die Männer konnten ihr nur gehorchen. Was sonst? Gerade darin bestand die Macht der Beamten doch. Diese Kerle waren darauf geeicht worden, sich an Gesetze zu halten, wie auch immer diese entstanden waren und ob sie Sinn ergaben oder nicht, ganz zu schweigen von ihren Auswirkungen.


  Der Gesichtsausdruck der Frau zeugte von Hochmut, obschon sie eine schöne Hautfarbe hatte. Andererseits hielt sie sich verkrampft und wirkte gefühlskalt, auch weil sie ihr dunkles Haar stramm zusammengebunden hatte. Trotz dieser neurotischen Kühle und Verstocktheit fand er sie nicht gänzlich unattraktiv.


  Schon von der Anklagebank aus hatte er sie beäugt und einzuschätzen versucht, als sie noch ihren Amtstalar getragen hatte, während er von Wärtern mit Impulsknüppeln in Schach gehalten worden war. Jetzt verglich er das Bild mit dem im weißen eng anliegenden Gewand. Es verhüllte sie weitgehend, also fragte er sich, wie sie wohl nackt aussah. »Sei still«, blaffte sie, als einer der Wachmänner lachte. Seine Pupillen waren zweifelsfrei geweitet gewesen, als er sie betrachtet hatte. Sie hatten nach seiner Festnahme und vor dem Verhör eine Untersuchung durchgeführt und ihm eine Gefangene gezeigt, sein Verhalten vermerkt und sich auch während der Befragung deutlich auf sie bezogen.


  »Fesselt ihn«, gebot die Gerichtsbeamtin erneut. Die Wachmänner wechselten Blicke. Dann hob einer seinen Impulsknüppel und drückte den Auslöser. Da der Bauer nicht umfiel, versuchte er es noch zweimal.


  Nun lag er im Sand. Der Stromstoß steckte ihm in den Knochen, und er konnte sich kaum mehr bewegen. Er spürte, wie sie ihm das Seil anlegten. Zuerst zogen sie ihm die Arme nach hinten, dann verbanden sie seine Hände.


  »Und richtig fest«, betonte sie.


  Man zog kräftig daran und schlug Knoten.


  Dann musste er wieder knien.


  Zweimal schlug sie ihn mit geballter Wut, doch es tat nicht weh, weil sie nicht stark genug war. Allein die Schmähung schmerzte. Natürlich ließ er sich ungern schlagen, zumal von einer Frau. Einen Mann konnte man töten, doch bei einer Frau fand er das unstimmig. Wäre er gegen sie angegangen, hätte er ihr das Genick brechen können. Grimmig starrte er sie an. Auf der Tribüne lachte man. Sie schäumte vor Zorn und trat vor ihm zurück. Dort oben mochte kaum jemandem entgangen sein, dass sie als Gerichtsbeamtin und Tochter der höchsten Richterin mit geweiteten Pupillen angeglotzt worden war. Damit hätte sie allerdings rechnen müssen, nachdem sie so in der Arena aufmarschiert war vor jemandem, der den Tod gegenüber echter Männlichkeit vorzog, die man auf diesem Planeten mit dem Willen zur Besserung, zur schlichtenden Reue gleichsetzte. Nur einmal hatte er die Hand gegen eine Frau erhoben. Tessa, die allerdings zuerst zugeschlagen hatte. Er hatte ihr dann auf den Rücken geklopft. War das nicht abzusehen gewesen? Für sie anscheinend nicht. Stattdessen hatte sie ihn ehrfürchtig von unten angesehen, nachdem sie durch die Wucht des Hiebes links vor ihn auf den Boden des Varda-Stalles gestürzt war. Dann hatte sie ihn bekniet und um Vergebung gebeten, sich an Ort und Stelle von ihm benutzen lassen. Hinterher war sie zu ihm gekommen, wann immer und wo er es verlangt hatte.


  Wie verbissen die Richtertochter ihn anstarrte …


  Er schaute weg. Immer noch fühlte er kaum etwas.


  Die Ränge waren nun fast voll.


  Sie hatten ihm den Oberkörper fest verschnürt. Dies nahm er wahr, obwohl er die Seile seltsamerweise so gut wie überhaupt nicht spürte. Es war, als stünde er neben sich, wobei er sich fragte, ob Bruder Benjamin recht damit hatte, er definiere sich nicht über seinen Körper, sondern durch etwas tief darin Verborgenes. Falls dem so war, erklärte es das eigentümliche Gefühl, das ihm die Stränge auf der Haut vermittelten: Er hatte sich wohl weit in sich und vor ihnen zurückgezogen.


  Allem Anschein zum Trotz, obwohl Organe und dergleichen in ihm steckten, war der Körper in Wirklichkeit eine Hülle, in der er lebte. Ja, Bruder Benjamin hatte ihm erklärt, er sei eigentlich unsichtbar, also sein wahres Ich, das irgendwo unter dieser Haut steckte. Man bezeichnete es mit einem Wort aus der Alten Welt als »Koos«, womit ursprünglich der Odem gemeint war. Floon, ein intelligentes, salamanderartiges Wesen vom vornehmlich reptilischen Planeten Zirus, hatte die Lehre vom ewigen Koos etabliert. Dies war damals etwas völlig Neues gewesen und hatte demgemäß für einigen Aufruhr gesorgt. Weder entstehen noch vergehen könne Koos, denn es sei allgegenwärtig. Daraus durfte man schließen, vernunftbegabte Wesen seien unsterblich, doch da Floon letzten Endes ziemlich unrühmlich, auf einem sogenannten elektrischen Stuhl hingerichtet wurde, blieb seine Doktrin strittig. Allerdings fand man später heraus, dass er es überlebt hatte und seine Lehre gleichzeitig auf mehreren Welten verbreitete. Selbige wurde eine oder zwei Generationen nach seinem Scheintod von Anhängern kompiliert, schienen sich jedoch stellenweise untereinander zu widersprechen, wiewohl sich solcherlei stets relativieren ließ. Weiterhin focht man einige Passagen, aus welchen Gründen auch immer, als nicht authentisch an. Die Beschuldigungen kamen jedoch aus dem Lager von Eiferern, die noch viel später als Floon lebten und ihm demnach nie begegnet waren. Hunde und Pferde besaßen laut Bruder Benjamin kein Koos. Er blieb diesbezüglich skeptisch, weil auch sie augenscheinlich Schmerz, Freude und dergleichen empfanden. Ihre Innereien, Organe und all dies brauchten sie zum Leben – im Gegensatz eben zu rationalen Wesen oder zumindest einigen davon. Meeressäuger etwa waren ein strittiger Punkt.


  Bruder Benjamin glaubte, Floon sei aus Karch hervorgegangen, doch auch dies wurde von Planet zu Planet kontrovers diskutiert. Die wesentlichen Standpunkte möchte ich kurz umreißen: Fingal vertrat die sogenannten Illusionisten, die behaupteten, dass Floon ein Trugbild sei, weil er auf dem elektrischen Stuhl gelitten hatte. Karch hingegen galt als perfekt und kannte keine Schmerzen, auch weil diese an sich wiederum nicht perfekt waren. Eine zweite Gruppe sah Floon schlicht als intelligentes, salamander- oder reptilartiges Wesen und nichts weiter, eben als begabten oder beseelten Propheten. Vielen jedoch genügte diese Theorie nicht, was dazu führte, dass man schließlich darüber debattierte, ob er und Karch nicht identisch seien oder Letzterer wenigstens zum Teil in Floon erhalten geblieben sei. Ferner mutmaßte man, dass beide aus der gleichen Substanz bestünden – was immer sie darunter verstanden – oder aus verschiedenen beziehungsweise nur ähnlichen, wenn nicht sogar aus zwei, in einer aufgegangenen. Gerade dieser Glaube verbreitete sich besonders weit, nicht zuletzt wohl wegen seiner Unvereinbarkeit und geheimnisvollen Anmutung.


  Entgegen den allzu offensichtlichen Worthülsen, mit denen man hier hausieren ging, und der Unfähigkeit, auch nur eine der Positionen empirisch zu beweisen, nahmen nicht wenige die Ideen sehr ernst. Dabei war man nicht einmal in der Lage, die verschiedenen Geistesströmungen nüchtern voneinander zu trennen, was sich bei der Verbreitung vermutlich als Vorteil erwies. In jedem Fall forderten sie Opfer unter den Flooniern – nicht selten, weil diese sich gegenseitig umbrachten. Das schien nicht einmal unverständlich, weil es um die Kontrolle über zahlreiche Diözesen beziehungsweise Geld und Macht ging, wie es allzu oft der Fall war und ist.


  Sie suchte seinen Blick. »Du müsstest nicht hier sein«, sagte sie. »Es war deine freie Entscheidung.«


  Er schaute weg. Sie hatte die Wahrheit gesagt.


  Floonier wurden über mehrere Lebensalter hinweg als Scherz unter den Honestori durchgereicht, die sich größtenteils auf die alten Wege beriefen. Man mochte die Lehren auf himmelschreiend kindisches Wunschdenken zurückführen, doch dies änderte nichts daran, dass sich die verschiedenen Gemeinschaften eines massiven Zulaufes erfreuten. Dies gab dem Imperium zu denken. Umso alarmierender war der Hang der meisten Floon-Sekten, abseits ihrer Beobachtungen und eigenständigen Brauchtümer zusätzlich aus dem Sittenschatz des Reiches zu schöpfen. Da sie sich selbst ob ihrer Demut und Zurückhaltung als überlegen betrachteten – was man indes weniger als Eigenverdienst verstanden wissen wollte, sondern als Floons Gunst –, blieben sie soweit unter sich und schotteten sich von ihren Mitbürgern ab. Man verweigerte den Kriegsdienst, was unter anderem die zunehmende Verrohung des Heers begünstigte, und gründete eigene Wohltätigkeits- und Bestattungseinrichtungen. Sie waren nicht einmal gewillt, den Altar des imperialen Genius mit Lorbeeren zu schmücken, obwohl das Gros der Bevölkerung darin nichts weiter sah als eine Geste zur Staatstreue.


  Ihre Prioritäten verschoben sich immer weiter fort vom Allgemeinwohl, bis sie nur noch auf ihr eigenes Koos bedacht waren. So kam das Phänomen der Floonier, das Außenstehende einheitlicher wahrnahmen, als es tatsächlich war, vielen nicht mehr nur wie eine lächerliche Grille oder egomanische Verirrung vor, sondern gleichermaßen gefährlich wie unpatriotisch. Natürlich hatte das Imperium seinerzeit noch nicht begriffen, wie es diesen Glauben für seine Zwecke missbrauchen konnte; dies erfolgte später. Die Führungsriege der Floonier hingegen sah im Bündnis mit dem Reich keine Bedrohung, sondern ein Versprechen auf Machtzuwachs – nicht nur in ihren eigenen Reihen, sondern auch auf Staatsebene. Ja, auch sie suchten, die Gegenseite für sich zu missbrauchen. Später spielten die Floonier die Vorteile kontrollierter Säkularisierung gekonnt aus. Bald schon, da man die Offenbarung neu bewertete be ziehungsweise sah, wie sie sich weiter selbst erfüllte und dadurch verständlicher wurde, verkündete man aus heiterem Himmel, dass die Gläubigen zum Beispiel nicht nur das Recht besaßen, dem Imperium zu dienen, sondern dazu verpflichtet waren, in seinem Namen zu den Waffen zu greifen und dergleichen.


  Zu jener Zeit, der wir uns hier widmen, galten die Floonier noch als Außenseiter. Selbst die Unterschicht, aus der sie sich später vornehmlich rekrutieren sollten, verachtete sie als bloße Abweichler.


  Vergeben Sie mir, dass ich mir Zeit für diesen historischen Abriss religiöser Dogmen genommen habe, doch ich halte ihn für notwendig, weil gewisse spätere Entwicklungen selbst im Rahmen dieses geradlinigen Berichts ohne ihn sehr schwer zu fassen sind. Umso mehr sei dem Leser angeraten, Vorurteile abzulegen und sich zumindest minimal einzugestehen, dass an und für sich intelligente Wesen Ideenwelten, wie ich sie angesprochen habe, unter gewissen Umständen durchaus für voll nehmen können, so skurril und bar jeglicher Vernunft sie auch sein mögen. Des Weiteren kümmern wir uns wenig um sie, es sei denn, ich stoße in meinen Ausführungen erneut darauf.


  Gestatten Sie mir noch ein paar letzte Bemerkungen: Zunächst einmal mag vieles hiervon exzentrisch anmuten und sich heiter, geradezu humorvoll lesen; mit Exzentrik, Heiterkeit oder Humor haben Inhaftierung, Hetzjagden und Folter indes überhaupt nichts gemein, genauso wenig mit dem grauenhaften Tod, den Millionen rationaler Geschöpfe aufgrund all dessen sterben mussten. Abstrakt ist daran rein gar nichts. Man sollte ferner begreifen, dass skrupellose Machtmenschen solche Konzepte ausnutzen, um ihre brutale Realpolitik in die Tat umzusetzen. Genau genommen taten sie dies schon immer, und zwar mit weit näherliegenden, lukrativeren und offensichtlicheren Vorstellungen, etwa der von einer mutmaßlich überlegenen Rasse. Zweitens und mit Bezug auf das gerade Gesagte, auch weil es meine Erzählung direkter betrifft, schnappten gewisse Geister die Lehren der Floonier auf und fanden darin in vielerlei Hinsicht und auf mehreren Bewusstseinsebenen ein Mittel, um Aufmerksamkeit zu heischen und damit ihr Geltungsbewusstsein zu befriedigen, Wohlstand beziehungsweise Macht anzuhäufen.


  Vermutlich wäre Floon – hätte er sich dazu entschieden, in die zivilisierte Welt zurückzukehren – als einer der Ersten festgenommen und verurteilt worden, weil die Institutionen ihn als gefährlichen Verführer betrachtet hätten. Dabei war er wohl eine umgängliche, sanftmütige und vor allen Dingen zutiefst todesfürchtige Kreatur. Die Riten und Bräuche, der Verwaltungsapparat und die staatliche Ordnung nebst Hierarchien hätten ihn wahrscheinlich zutiefst verstört. Wäre er nicht unverständig kopfschüttelnd von dannen gezogen, um irgendwo fernab seinem einfachen Leben und seinen Glaubensvorstellungen nachzugehen?


  Drittens ging das Imperium zwar hin und wieder gegen die Floonier vor, jedoch nie systematisch oder über einen längeren Zeitraum hinweg. Dies wäre auch untypisch gewesen, hätte im Widerspruch zu altbewährten, weithin akzeptierten Gepflogenheiten und Strategien gestanden, wenn nicht sogar gegen sie verstoßen. Lange näm lich praktizierte das Imperium eine stringente Politik der Duldung, was die Millionen Konfessionen seiner Millionen Planeten anging. Erst später, als sich die Floonier mit den Herrschenden verbündeten, änderte sich dies. Zuvor hatten sie aufgrund der Toleranzmaxime im Einklang mit dem Gesetz frei im Reich walten dürfen, doch dann stellte sich ein Wandel ein: Nachdem die Köpfe der Floonier im Zuge der nachsichtigen Politik mächtig geworden waren, befanden sie sich in einer Position, aus der heraus sie ebendiese Nachsicht für überkommen erklären konnten, weil sie sie nicht mehr brauchten. So initiierten sie rigorose, lang anhaltende Hetzkampagnen, die selbst die Kaiser zu Zeiten der Bürgerkriege verblüfft und entsetzt hätten, die für Proskription berüchtigt gewesen waren.


  Indes, ich möchte nicht zu weit vorgreifen, nur noch eines: Dem Phänomen der Floonier wäre in unserer Realität gewiss ein anderes Schicksal beschieden, woran Sie einmal mehr erkennen, dass es eben nicht nur eine einzige Wirklichkeit gibt. Auch unser Protagonist und andere seiner Art mögen in diesem Zusammenhang als Beispiele herhalten.


  »Wage nicht, mich anzuschauen«, drohte sie.


  »Ich spüre die Fesseln kaum«, sagte er verwirrt.


  »Das liegt an den Stößen der Knüppel, du barbarischer Dummkopf«, lachte sie.


  Dann wandte sie sich ab und ging auf gleichem Wege mit den beiden Wachen zurück, um sich in der Loge der Administratorin einzufinden. Auf die nur privilegierten Amtsleuten vorbehaltenen Plätze dort gelangte man durch das sogenannte Throntor, weil die Ehrensessel dort hineingetragen wurden, einschließlich des Hochsitzes oder Thrones der gegenwärtigen Administratorin.


  Also kann es sein, sann er, dass sich Bruder Benjamin doch geirrt hat. Es scheint nur so, als hätte ich mich in meinen Körper verkrochen, weil ich nicht mehr fühle wie normalerweise. Es liegt an dem, was sie mit mir angestellt haben. Irgendwie hängt es mit diesen Knüppeln zusammen.


  Er begriff nur schwerlich, dass diese Waffen so hießen und ihn dennoch nicht einmal berühren mussten, um zu treffen. Die Besatzungsmitglieder auf dem Viehtransporter hatten sich über solchen Zauber unterhalten. Deswegen war er ihnen auch stundenlang hinterhergelaufen, um Geschichten zu hören, etwas über die Umstände und Sitten vor Ort zu erfahren. Er wollte nicht nur diese Welt verstehen, sondern auch andere. Zwar konnte er als Bauer weder lesen noch schreiben und stammte aus einem Wehrdorf, doch dumm war er nicht. Er besaß einen wachen – einen hellwachen Verstand. Die Besatzungsmitglieder hatten nur zu gern geplaudert, sich über seine Neugierde und Begeisterungsfähigkeit gefreut. Interessanterweise waren ihre Erörterungen in der Regel kein Seemannsgarn. Bloß über das Schiff selbst hatten sie sich ausgeschwiegen, weil dahin gehende Kenntnis für sie Allgemeinwissen war. Er hingegen hatte darin natürlich das größte Wunder gesehen.


  Nun sah er, wie man das Throntor öffnete, um sie zu den hohen Rängen zu geleiten. Vor der Loge wichen die Wachen von ihr und bezogen an jeweils einer Seite Stellung. Bisweilen nutzten die Bürger die Gelegenheit, während der Spiele Bitten an die städtischen Autoritäten zu richten. Darüber hinaus hieß es, mehr als ein Gouverneur oder Kaiser sei im Stadion Opfer eines Attentats geworden, genauer gesagt, zumeist auf dem Vorplatz oder im Tunnel, der von der Straße zur Loge führte.


  Der Bauer sah zu, wie sie neben ihrer Mutter Platz nahm. Die Hohe Richterin selbst saß immer noch neben der Administratorin. Er war zwar ein Bauer, doch für einen Dummkopf hielt er sich nicht. Er hatte sich in einem Wehrdorf auf einem der Planeten des Reiches verdingt, der mit Venitzia sogar eine Provinzhauptstadt besaß.


  Als sie durch den Sand verschwunden war, hatte er bemerkt, dass Frauen sich anders bewegten als Männer, vor allem beim Gehen. Auch wirkte ihr Schwung bei aller Strenge und trotz ihrer Gebaren für diese Welt außerordentlich feminin. Soweit er bislang gesehen hatte, versuchten viele Frauen hier, ihre natürliche Gangart abzulegen, doch das war bei ihr eben nicht der Fall. Die Frauen auf der Tribüne zerrissen sich die Mäuler, woraufhin sie ihren Kopf zurückwarf auf dem Weg zur Loge. Da sie den Honestori angehörte, nahm er an, sie betrachte ihr Geschlecht mit gemischten Gefühlen. Ob es auch Welten gab, auf denen Frauen sich damit keinen Zwang antaten, wo man sein Geschlecht hinnahm und es auskostete? Er hatte von Planeten gehört, auf denen man Frauen als Sklavinnen hielt. Die Männer putzten sie heraus, und weder ihr Gang noch ihre Kleidung verhehlten ihnen selbst oder anderen, dass sie voll und ganz weiblich waren.


  Die Fanfaren schmetterten, und schon wieder öffnete man das Tor. Über ein Dutzend Zwerge strömte herein, manche mit flachen Messbrettern, die länger als sie waren, andere mit Haken und Eimern. Musik setzte ein und kurz darauf Applaus. Von unterhalb der Ränge schlossen sich den Zwergen mehrere große, fettleibige Kerle an, die abgesehen von einem Schurz nackt waren. Jeder führte einen klobigen Barang mit sich. Diese Waffe wog gut zwölf Pfund und bestand aus einer ungefähr drei Fuß langen Breitklinge sowie einem etwa ein Fuß langem Heft, das man beidhändig greifen konnte.


  Zaghaft zerrte der Bauer an seinen Fesseln, doch sie saßen stramm. Jetzt spürte er, dass ihre dünnen Fasern tief in sein Fleisch schnitten. Sein Gefühl war halbwegs zurückgekehrt, und zwar viel schneller, als man erwartet hätte. Vielleicht, so glaubte er, hätte er weiter auf Knien dort kauern können, wenn auch nur Bruder Benjamin zuliebe oder als Zeugnis seiner Ehre beziehungsweise zum Verdruss der Städter. Allerdings wollte er nicht gefesselt bleiben. Traute man ihm denn nicht zu, Ruhe bewahren und darauf warten zu können, dass sein Koos entschwand, unschuldig und unbescholten? Es ließ sich doch nicht verletzten, oder? So hatte er es gelernt, aber vielleicht besaß er ja überhaupt keines.


  Kein Koos … Was sollte er dann tun? Was, wenn er doch auf seinen Körper zurückgeworfen war? Sowieso hatte er Koos noch nie gesehen, genauso wenig wie alle anderen, die er kannte. Vermutlich taten sie gut daran, ihm zu misstrauen. Was aber konnte er ausrichten – gefesselt herumlaufen, während die Zwerge ihn mit ihren Haken niederzuwerfen suchten, während das Volk lachte und die fettleibigen Kerle darauf warteten, vorzutreten und ihre schweren Barangs zu schwingen? Wieder erwehrte er sich der Fesseln, doch nichts geschah: Sie spannten sich und gaben kein bisschen nach. Die Gerichtsbeamtin und ihre Begleiter wollten seinetwegen nichts dem Zufall überlassen. Dieses Seil hätte kein Garn-Schwein zerrissen – auch kein wütendes oder ein schneeweißer Opferbulle mit vergoldeten Hörnern und Perlenschmuck, wie die Liturgen der Honestori sie in den Wäldern Telnarias schlachteten.


  Die Aufseher waren mit ihren Rechen durchs Schleusentor gekommen und stellten sich am Rand der Arena auf.


  Für den Nachmittag standen mehrere Spektakel an, und dieser Programmteil galt allenthalben als Vorspiel. Einige Sitze auf der Tribüne blieben noch leer, obwohl es sich nicht eben um den größten Kampfplatz handelte; für eine kleine Provinzstadt genügte er. Manche Zuschauer kamen später und nahmen dabei in Kauf, den Anfang zu verpassen.


  Einige der Männer, die ohne Fesseln auf Knien in der Nähe kauerten, richteten Stoßgebete gen Himmel, die meisten an Floon und Karch, vereinzelt jedoch auch an die Fürsprecher. Zu Saint Giadini betete niemand, soweit er hören konnte, was wohl daran lag, dass dieser Emanationist und damit auch Schismatiker gewesen war.


  Der Zeitplan für den Nachmittag stellte eine bunte Mischung in Aussicht: Musik und Tanz, Rennen und andere Wettstreite; Kämpfe in allen Variationen folgten wie Tier gegen Tier, Tier gegen Mensch, Gladiatoren untereinander, schließlich Akrobaten und Seiltänzer, kurze Theaterstücke, nachgestellte Sagen und vieles mehr. Das Programm konnte nur bis zum Sonnenuntergang dauern, weil man auf die natürlichen Lichtverhältnisse angewiesen war. Falls man etwas für den späten Abend geplant hätte, wäre man auf einen relativ engen, mit Fackeln ausgeleuchteten Bereich beschränkt gewesen. Auf diesem Planeten waren manche Energiequellen reichlich ausgezehrt, weshalb der Staat allein darüber verfügte und sie höchstens Lizenznehmern bereitstellte. Das Licht der Sonne in diesem System, Wind und Wasser waren gewiss in Hülle und Fülle vorhanden. Daneben standen erneuerbare und verlässliche, wiewohl ungebrochen kostbare Rohstoffherde wie Wälder und Steppen. Man arrangierte sich auf den Planeten, soweit es ging, und weitab über allen Himmeln spendete das allmächtige, ewige Imperium Zuversicht.


  Er bäumte sich gegen die Fesseln auf. Kein Garn-Schwein, kein Opferbulle kam dagegen an.


  Da sah er die Administratorin sich erheben.


  Sie trug genauso wie die Richterin daneben ein hochgeschlossenes sackartiges Gewand, das auch jeder Mann hätte anziehen können, unter den Frauen in der Stadt aber weitverbreitet war. Es unterschied sich gewaltig von dem anschmiegsamen weißen, in dem sich die Richtertochter zeigte. Jetzt sah er auch, dass sie nicht die Einzige auf der Tribüne war, die sich körperbetonter angezogen hatte: Hier und dort erkannte er schillernde Farben, vor allem Gelb und Rot. Einige Frauen trugen sogar Halsschmuck oder Armreife. Die Gefangene, die man ihm bei seiner Untersuchung zur angeblich echten Mannhaftigkeit vorgeführt hatte, war mit Halsband dazu gezwungen worden, sich mit herausgestreckter Brust vor ihm aufzubauen. Sie hatte geweint und ihr Gewand bis zur Hüfte heruntergezogen. Dem optischen Messgerät war seine Reaktion nicht entgangen, und der Beweis für seine Unmännlichkeit nicht widerlegbar gewesen.


  Die Administratorin hob nun die Hand, um ihr Volk zu begrüßen.


  Erneut dröhnten die Fanfaren.


  Viele der Männer um ihn stimmten einen Lobgesang auf Floon an. Er schloss sich nicht an, weil er nicht zu den Anhängern von Floon gehörte.


  Von seinem Blickwinkel aus konnte er erkennen, dass links hinter ihrem Thron ein kleiner Altar stand, auf dem ein Feuer brannte. Die Administratorin ließ sich von einem Diener ein Päckchen reichen und schüttete dessen Inhalt über die Flammen, die sogleich auseinanderstoben, ehe ein gelber Wolkenkranz in den Himmel stieg. Vom Geruch her konnte es sich nur um Weihrauch handeln. In Telnaria gehörte dies zur Tradition, genauso wie Trinkopfer, mit denen man sich den alten Göttern kenntlich zeigte, obwohl nur noch wenige aufrichtig an sie glaubten, wie der Bauer vermutete.


  Die Melodie der Hymne an Floon war im Rund auch trotz des schwachbrüstigen Vortrags deutlich hörbar.


  Er sah zu, wie der Rauch entschwand.


  Die Administratorin war wieder vor ihren Thron getreten.


  Mit der Rechten hob sie einen Schal oder ein Taschentuch hoch. »Lasset die Spiele beginnen«, verkündete sie. Dies waren geflügelte Worte, deren ursprüngliche Bedeutung in der Antike lag und sich nicht mehr vollends mit der nunmehrigen deckte, da es um mehr als nur Spiele ging.


  Indem sie den Schal, das Tuch oder was auch immer losließ, gab sie das Zeichen. Der Stoff flatterte vor ihr zu Boden.


  Damit folgte ein weiterer Tusch, der jedoch fast im erwartungsfrohen Aufschrei der Massen unterging.


  Neugierig lehnten sich die Menschen über die Brüstung.


  Die Fettleibigen rissen den Schurz von ihren Lenden, um sich mit erhobenen Armen und dem Barang in der Hand vor den Zuschauern zu drehen. Tosender Applaus folgte. Sie waren im Verständnis dieser Welt echte Männer. Als sie wieder herumwirbelten, diesmal für diejenigen, die im Sand knieten, glaubte der Bauer, seinen Augen nicht zu trauen, obwohl er außergewöhnlich scharf sehen konnte. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Spielte der gleißend helle Sand ihm einen Streich? Nein, es war kein Irrtum: Seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht, bloß sein Verstand war vorübergehend außerstande gewesen, es anzuerkennen. Ihm wurde übel, obzwar er im Dorf genug Blut gesehen und geschlachtet hatte. Er drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich in den Sand. Sie waren entmannt worden. Gewiss erbaten sich viele diesen Eingriff dringlich, weil selbst diverse Gedankentechniken sie nicht entmannen und endgültig unfruchtbar ma chen konnten. So zeigten sie sich den Frauen dieser Welt gefällig, die sie umgekehrt als vermeintliche Männer akzeptierten. Diese fragwürdige Verbesserung fungierte wahrscheinlich nicht nur als Schritt zur moralischen Vollkommenheit, sondern im jeweils eigenen Interesse, um finanziell und politisch besser dazustehen.


  »Du müsstest nicht hier sein«, hatte ihm die Gerichtsbeamtin und Tochter der Richterin vor wenigen Augenblicken noch ziemlich wütend ins Gesicht gesagt. Das war völlig richtig. Ihre Mutter selbst hatte es ihm ebenfalls deutlich gemacht und wäre eigentlich zur Gnade bereit gewesen. Zudem galt es, Landarbeiter für die Stadt zu rekrutieren, weil die in der Umgebung geflohen waren, was in erster Linie mit den neuen Steuergesetzen des Imperiums für die Provinzen zusammenhing. Der Bindungserlass sollte gleichfalls bald wirksam werden, was die Administratorin genauso wusste wie die Richterin und alle anderen Offiziellen.


  Er nun stellte eine Gefahr dar. Er war maskulin und gehörte zu der Sorte Mann, die Frauen fürchteten. Man hätte ihn leicht exekutieren können. Die Wachen hielten ihn ganz in ihrer Gewalt, denn neben den Impulsknüppeln verfügten sie über noch tückischere Waffen, die Löcher in Körper brannten wie eine Gasfackel in Papier. Andererseits unterstand auch die Richterin mehreren Zwängen, besonders denen der Stadtgemeinde, die wiederum auf die Umwälzungen des Imperiums reagierte. Landarbeiter wurden händeringend gesucht, und dann die bevorstehende Bindung … Was Wunder, dass sie Milde walten lassen und ihn begnadigen wollte? Sie hätte ihn zum Dienst auf einem der städtischen Bauernhöfe verurteilt, und da er die Strafe noch bei Inkrafttreten des Gesetzes eingebüßt hätte, wäre er lebenslänglich dort an den Grund gebunden gewesen.


  Doch er war ungewöhnlich groß und stark, wie man festgestellt hatte, und demnach auch ein Risiko. Dies bezog die zu ihrer Beunruhigung überbordende Männlichkeit mit ein, die geradezu tierisch war – eine Männlichkeit, die so grob und schlicht anmutete, so primitiv und natürlich wie Regen oder Sonne. Gewiss stand er damit nicht allein da, obwohl man aufgrund bestimmter noch ausstehender Ereignisse vermuten dürfte, dass er wirklich außergewöhnlich maskulin war. Unter den ungebildeten Bauern zumindest blieb er damit kein Einzelfall. Dort oktroyierte man keine entmannenden Lehren oder verweichlichte Kinder in der Erziehung durch zahllose negative Anregungen. Isolation und Knochenarbeit auf den Feldern gaben der Bauernschaft weder Gelegenheit noch Zeit, die Defekte krankhafter Gesellschaften zu adaptieren. Hinzu kam, dass die Schwächung der Bauern nicht im Sinne der gebildeten Stadtmenschen gestanden hätte. Man brauchte Arbeiter, und als wohlerzogene Männer hätten sie sich weniger bereitwillig vermehrt, weil man sie umerzogen hätte.


  Wie dem auch sei: Für die Erzählung ist es wichtig, seine Männlichkeit herauszustellen, denn sie ging über jene beliebiger Bauern hinaus. Daneben zeigten sich fremde Spuren darin; sein Intellekt, die Kompromisslosigkeit und zügellose Aggression deuteten auf einen anderen, komplexeren Typus hin – den des Kriegers. Dass diese Wesenszüge bei einem bloßen Bauern hervortraten, überraschte fürwahr und ließ sich offenbar nicht erklären.


  »Dies sind die Ergebnisse der Augenuntersuchung«, hatte die Richterin mit einem Stapel Papiere in der Hand bemerkt. Ihr Pult war abgeschrägt und so hoch gewesen, dass er nicht hatte sehen können, was darauf lag. »Während der Untersuchung waren die Pupillen des Angeklagten eindeutig geweitet.«


  Der Bauer hatte geschwiegen. Ihm war unklar gewesen, was sie gemeint hatte.


  »Verstehst du, was ich sage?«


  »Nein.«


  »Du hast eine Frau angesehen und ihre Weiblichkeit erkannt«, hatte die Richterin erklärt.


  »Aber sie war doch weiblich«, hatte er verwirrt entgegnet.


  »Du bist hier nicht auf einem wilden Planeten, sondern in einer zivilisierten Gesellschaft mit maßvollen Gesetzen. Hier sind Mann und Frau eins, nämlich Menschen, doch du hast die Frau angesehen, als unterscheide sie sich vom Manne.«


  »Ja«, hatte er zugegeben.


  »Dies sind gefährlich asoziale Neigungen.«


  Er war verstummt.


  »Es verstößt gegen das Sitten- und Zivilrecht.«


  »Nicht in der Welt, aus der ich stamme«, hatte er schließlich geantwortet.


  Er war oft mit Gathron und anderen jungen Männern aus dem Dorf zu einem kleinen See gegangen, um die Mädchen beim Netzfischen zu beobachten. Manchmal bedauerte er, Gathron getötet zu haben, doch ihm war keine andere Wahl geblieben, denn Gathron hatte ihn zuerst geschlagen. Den Mädchen damals war bewusst gewesen, dass sie beobachtet wurden, weshalb sie ihre Kittel gerafft und sich besonders lebendig aufgeführt hatten. Wunderschön waren sie gewesen. Später hatte er Lia in ihr eigenes Netz gewickelt und zurück ins Schilf gezogen, um sie noch halb im Schlick auf der Wiese zu benutzen. Sie war seine erste Frau gewesen. Gezappelt und gelacht hatte sie, war völlig wehrlos gewesen in ihrem Netz. Sie hatte ihn geküsst und ihm schließlich unfassbare Freuden bereitet, weshalb er sie hinterher seinem Freund Gathron überlassen hatte. Zwar hatte ihr das nicht sonderlich gefallen, aber derart eingewickelt war sie ihm ausgeliefert gewesen.


  Letztlich hatte sie auch Gathron zur Gänze befriedigt und ihre Freiheit wiederbekommen, ehe die beiden Freunde Arm in Arm ins Dorf zurückgekehrt waren. Seit jenem Tag wusste er, wie unschätzbar wertvoll Frauen waren. Es mutete sehr logisch und natürlich an, sie kaufen oder verkaufen zu können, was auf manchen Planeten geschah, wie er erfahren hatte. Gewiss sahen sie reizend aus, wenn sie einem in Ketten zu Füßen lagen und rechtmäßig gehörten, sodass man mit ihnen tun konnte, was man wollte. Was hätten Lia oder gewisse andere wie Tessa und Pig, die er von jenem Tag an mit anderen Augen betrachtet hatte, wohl bei einer Sklavenauktion eingebracht?


  Gathron und er waren jahrelang die besten Freunde gewesen, gemeinsam zur Arbeit und auf die Jagd gegangen, doch eines Tages hatte Gathron die Hand gegen ihn erhoben und sich damit selbst zum Tode verurteilt. Dies war ohne Zweifel ein einschneidendes Erlebnis gewesen, denn später ließ sich der Bauer nur noch ungern auf andere ein und bewahrte generell Abstand. Gathron hatte ihm sehr nahegestanden, und so etwas war gefährlich. Es war jedoch nicht so, dass er nicht mehr lachte und trank, auch blieb er weiterhin freundlich, und man sah ihn immer noch gern an der Tafel, wenn es ans Feiern ging. Bloß war er, wie es schien, nicht mehr gewillt, irgendjemanden wirklich nah an sich heranzulassen.


  Es war gut möglich, dass er sich nach Freunden und Liebe sehnte, aber zu viel Angst davor hatte. Wir wissen es nicht; vielleicht stand er bereits über solchen Dingen und dachte weiter. Zudem schlossen die Pflichten, die ihm die Halskette mit dem Anhänger auferlegten, Freundschaft und Liebe aus, auch wenn wir wie gesagt nur mutmaßen können. Eventuell war er eben einfach willensstärker und weniger empfänglich für solche Neigungen, mit denen sich andere Männer die Blöße gaben, oder sie interessierten ihn einfach nicht, und er fand sie nicht weiter von Belang. Statt also weiterhin zu spekulieren, was sowieso selten zu einem Ergebnis führt, widmen wir uns lieber unserer Geschichte und schlicht dem, was geschehen ist.


  »Wenn Ihr nicht wolltet, dass ich sie wie eine Frau anschaue, warum habt Ihr sie dann vor mir entblößt?«, hatte er gefragt.


  Daraufhin war die Richterin aufgebraust.


  »Und zuvor habt Ihr ihr ja noch ein Halsband angelegt.«


  »Sei still«, hatte die Richterin gesagt.


  »Ist sie denn kein Mensch wie alle anderen?« Er war sich nicht sicher gewesen, was dies genau aussagen sollte. Ein Mensch wie alle anderen, der Begriff wirkte sinnentleert. Er hatte sich keinen Reim darauf machen können.


  Die Wachen hatten ihre Impulsknüppel gehoben.


  »Sie ist eine Gefangene und damit eine niedere Frau«, hatte die Richterin erklärt.


  »Kein Mensch wie alle anderen?«


  »Nein«, hatte die Richterin bestätigt. »Sie darf mit geweiteten Pupillen angeschaut werden.«


  »Was ist dann falsch daran, dass ich es getan habe?«


  Daraufhin war die Richterin hochrot geworden und hatte die Papiere wütend auf den Tisch geworfen.


  Schließlich hatte er die Gerichtsbeamtin in ihrer dunkelblauen Robe betrachtet. Sie war jung und recht attraktiv. Immer noch fragte er sich, wie sie wohl in der Rolle jener Unfreien ausgesehen hätte, halb nackt und mit einem Halsband. Vermutlich nicht viel anders. Dann wieder schalt er sich, solche Gedanken schickten sich nicht, denn sie gehörte zur Klasse der Honestori und war vielleicht sogar eine Adlige, was auf diesem Provinzplaneten einiges bedeutete. Eine Frau war sie aber definitiv, also machte es keinen Unterschied. Damals hatte sie seinen Blick erwidert, war erschrocken und ganz steif geworden. Vor Wut hatte sich ihr Gesicht verfärbt, und sie war seinen Augen ausgewichen. Diesen Blickkontakt hatte ihre Mutter nicht bemerkt. Möglicherweise trug die Gerichtsbeamtin am Tag der Spiele just wegen damals dieses weiße eng anliegende Teil und war vorhin persönlich durch den Sand zu ihm gekommen, um ihn fesseln zu lassen. Sie wollte ihn auf diese Weise wohl verhöhnen und zeigen, dass Männer ihrer Macht unterlagen.


  »Das Gericht«, hatte ihre Mutter damals gesprochen und sich selbst gemeint, »ist bereit, Gnade zu gewähren.«


  Man hatte ihn vor die Wahl zwischen Leben – einem Zerrbild davon – und Tod gestellt. Sicherlich war sein Verbrechen abscheulich gewesen, der Diebstahl des Darin und des silbernen Armreifs, mehr noch der kaltblütige und unbegründete Mord an zwei redlichen Bürgern, von denen einer sich Hochachtung als Geschäftsmann verdient hatte. Neun Zeugen waren zum Prozess aufgelaufen, fünf Bekannte des Wirtes, die die Tat gesehen haben wollten, sowie vier Polizisten, die den Dieb mit Schmuck und Geld gestellt hatten. Der Bauer war weder geneigt gewesen, sich zu den Vorwürfen zu äußern, noch anzugeben, wie er in den Besitz des Darin und des Armreifs gekommen war. Den Akten der Zollbehörde hatte man entnommen, dass er nichts davon mitgeführt hatte, als er vor Ort angekommen war.


  »Der Angeklagte wird für schuldig befunden«, hatte die Richterin verkündet. »Willst du das Gericht um Straferlass bitten?«


  Er hatte es ausgeschlagen.


  Sein Nein war der Richterin zuwider gewesen.


  Wie konnte man das Soll auf den Feldern ohne Arbeiter erfüllen?


  »Das Gericht ist«, hatte sie zähneknirschend gesagt, »in seiner Großmut und Gnade trotz der Schwere des Verbrechens und der offenbaren Uneinsichtigkeit des Täters dazu geneigt, Milde walten zu lassen. Nach allen Überlegungen sind moralische Fürsorge und Läuterung eines Verbrechers, selbst wenn er sich dessen so unwürdig zeigt, nicht selbstverständlich, aber legitime Gegenstände einer Rechtsprechung, welche sich Weitsicht auf die Fahnen schreibt. Obschon lebenslange Buße und Arbeit die hier begangenen Übel nur unzureichend kompensieren, dürfen wir nicht in Abrede stellen, dass eine teilweise Wiedergutmachung der Gesellschaft mehr nutzt als überhaupt keine.«


  Der Bauer hatte kaum etwas davon verstanden.


  Sie war fortgefahren: »Es gibt einen Weg, seine Kraft, seine Urgewalt und Aggression zu zügeln.«


  Er hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Zudem versteht der Angeklagte bestimmt, dass asoziale und so gefährliche Gene wie seine nicht weiterverbreitet werden dürfen.«


  Bis heute wusste er nicht, was Gene waren.


  Bald jedenfalls war ihm klar geworden, dass er die Wahl hatte, entweder kastriert zu werden und daraufhin für unbestimmte Zeit auf den Gemeindefeldern zu arbeiten oder sich in der Arena zu behaupten. Die Richterin, die Männer wie ihn hasste und sich vor ihnen fürchtete, hatte geglaubt, es wäre amüsant, ihn seine eigene Kastration wählen zu lassen. So wäre er den erwünschten Weg der Selbsterniedrigung freiwillig gegangen.


  »Nein«, hatte er gesagt.


  Getuschel, ein entrüstetes Raunen war durch den kleinen Saal gegangen.


  Einen Augenblick lang war selbst die Richterin sprachlos gewesen. »Dann lässt du mir keine andere Wahl«, hatte sie zornig gesagt, und er war offiziell dem Stadionaufseher überstellt worden.


  »Aus meinen Augen«, hatte sie hinzugefügt.


  Ihre Tochter, die Gerichtsbeamtin, war in ihrer dunkelblauen Robe mit den Wachen hervorgetreten, um ihn aus dem Saal zu führen.


  Die Ränge ächzten, als einer der fettleibigen Männer, der den Barang wie üblich mit beiden Händen führte, nach einigen zaghaften, wiewohl gemeinen Täuschungsmanövern kurz innehielt und endlich den ersten Mann enthauptete. Der Kopf flog vom Hals, und einer der Zwerge watschelte zur Erheiterung der Zuschauer übertrieben tollpatschig hinterher, nachdem er ihn absichtlich nicht mit seinem Eimer aufgefangen hatte. Er heuchelte Verärgerung und hüpfte auf der Stelle, als sei er bitter enttäuscht. Endlich erreichte er den Kopf und hob ihn an den Haaren hoch, nachdem er den Eimer abgestellt hatte. Zuerst wackelte er wie zur Schelte mit einem Finger vor dem Gesicht, dann zeigte er auf den Eimer und warf seine Trophäe hinein.


  Der Rest des Körpers kniete noch eine Weile im Sand, wie es üblich war, wenn man den Schnitt sauber und schnell genug ausgeführt hatte. Die Finten hatten das Opfer noch nervöser gemacht, weshalb sein Blut außerordentlich hoch aus dem Hals spritzte. Wer so etwas schon einmal gesehen hat, kann es sich lebhaft vorstellen, denn es ist ein hässlicher Anblick. Ein wenig sieht es wie ein Springbrunnen aus, der in alle Richtungen sprüht, weshalb man sich leicht besudelt, wenn man sich in der Nähe aufhält. Ein Zwerg markierte die Höhe auf seinem Messbrett, bevor andere herbeiliefen, ihre Haken in den Leichnam steckten und ihn dann zur Totenschleuse zogen, wobei sie eine Blutspur im Sand hinterließen.


  Ein zweiter Schädel sauste durch die Luft, noch weiter als der erste.


  Jubel wurde laut.


  Vereinzelt schloss man auf den Rängen Wetten darüber ab, wie hoch das Blut an die Bretter spritzen würde, wie weit die Köpfe fliegen mochten und ob man sie fangen würde. Gerüchten zufolge konnten die Vollstrecker Einfluss darauf üben, zumindest was die Entfernung und Richtung anging. Dazu mussten sie in einem bestimmten Winkel zuschlagen oder die Klinge im letzten Moment ein klein wenig drehen. Auch hieß es, sie sprächen sich manchmal im Vorfeld mit den Hasardeuren auf der Tribüne ab.


  Der Lobgesang auf Floon erklang wieder deutlich hörbar im Rund, wiewohl leise und kläglich.


  Man konnte auf viel grausamere Weise sterben, zumindest was Folter und Qual anging. Es gab die Streckbank, Kneifzangen und Schraubzwängen, Klammern und Spieße, Knotenpeitschen, den Pfahl, Brandeisen und vielerlei mehr. Erst lange Zeit später perfektionierten Floons Anhänger selbst die Methoden, um sie vornehmlich an ihresgleichen anzuwenden, die sie als Ketzer oder Schismatiker beschuldigten. Das Imperium verließ sich selten darauf und übte Zurückhaltung. Man mochte es auch mit ästhetischem Empfinden begründen oder gewissen Skrupeln, die vor allem spätere Floonier selten an den Tag legten. Ganz allgemein aber schienen sie von einer Art Rachsucht befallen zu sein, die dem Verhalten eines unbedeutenden Menschleins im Angesicht unverhofft erhaltener Macht entsprach. Der Streckbank bediente man sich allerorts im Reich, sogar in Gerichtssälen, um Sklaven ein Geständnis abzuringen. Genau genommen fesselte man sie bereits zu Beginn ihrer Befragung, weil man glaubte, den Wahrheitsgehalt ihrer Aussage so am sichersten garantieren zu können. Angetan war das Imperium ebenfalls von Tieren, was zweifellos daran lag, dass sie ein ordentliches Schauspiel in Aussicht stellten. Dazu hungerte man Raubtiere aus und trieb sie aufgestachelt vom Geruch des Fleisches und Blutes in die Arena. Weil sie zu fressen trachteten, attackierten sie umso rascher.


  Enthauptung verhieß im Großen und Ganzen wohl einen seligen Tod, denn sie dauerte nicht lange. Man spürte nicht mehr viel – falls überhaupt – nach der Trennung, wenn der Kopf im Sand oder in einem Eimer lag. Die Hinrichtung mit dem Barang war anderen Todesarten eindeutig vorzuziehen, beispielsweise langsamem Dahinsiechen oder innerlich zersetzenden Krankheiten, bei denen sich der Körper selbst aufzufressen schien.


  Mit dem dritten abgeschlagenen Kopf erschallte neuerlicher Applaus.


  Die meisten Floonier im Rund waren zumindest ausweislich Bürger des Imperiums. Sehr wahrscheinlich wurden sie auch deshalb mit dem Barang hingerichtet, weil man dies als ehrenwert und für Staatsangehörige angemessen erachtete. Tiere verursachten hingegen Kosten, weil man sie auch zwischen den Spielen unterhalten musste. Es gab Unternehmer, die mit ihnen in Zirkussen von Planet zu Planet zogen und sich verschiedenen Unterhaltungsstätten andienten. Unterwegs kam es manchmal vor, dass die Tiere Reißaus nahmen; die Leihgebühren waren im Allgemeinen sehr hoch. Floon war kein Bürger gewesen und auf einem elektrischen Stuhl gestorben. So zumindest will ich die Vorrichtung nennen, die unserem Begriff davon in etwa entspricht; es handelte sich eher um eine Art Verbrennungsfolter.


  Das Verbrechen der Floonier in der Arena, wenn man es als solches betrachten wollte, bestand darin, dass sie es abgelehnt hatten, einen Lorbeerzweig auf den Altar des imperialen Genius in der Vorhalle des Rathauses zu legen. Normalerweise führten Gemeindebeamte diese kurze Zeremonie stellvertretend für die Stadt durch, und zwar jeweils am Geburtstag des amtierenden Kaisers oder anlässlich bestimmter Feste. Dazu gehörte beispielsweise die Aufnahme der Föderation der Tausend Sonnen ins Reich. Einmal im Jahr musste jeder Bürger vor den Altar treten, den besagten Zweig ablegen, eine Prise Weihrauch anzünden oder eine Blume bringen, die er auch auf dem Weg zum Rathaus vom Straßenrand pflücken durfte. Trotz der Unverbindlichkeit dieser Geste – zumindest für Außenstehende – sträubten sich zahlreiche Floonier dagegen. Die Gemeinden pflegten darüber hinwegzusehen, doch das Imperium selbst nahm dies nicht auf die leichte Schulter. Hin und wieder versuchten die Behörden Telnarias, die Zeremonie per Gesetz zur Pflicht zu erheben, indem man sie als Prüfstein zur Loyalität gegenüber der Obrigkeit interpretierte.


  Wann immer das Imperium sich bedroht fühlte, nahm es solche Kleinigkeiten allem Anschein nach besonders ernst. Man fürchtete sich absurderweise vor Zwietracht oder sogar einer Rebellion von innen, obwohl das Reich als unerschütterlich und ewig galt. Zu jener Zeit gab es Spannungen, die den meisten Bürgern nicht ersichtlich waren. Es ging um die Wahrung der Grenzen, und gelegentlich vernahm man irrsinnige Gerüchte, gefährliche Barbaren hätten sie angeblich durchbrochen und seien ins Hoheitsgebiet eingedrungen. Über solch riesige Distanzen hinweg war es nicht immer einfach, die aktuelle Lage klar zu erfassen. Vieles konnte geschehen, und Informationen waren nicht immer zur Hand beziehungsweise verbindlich. Vergleichen Sie es mit unserer Zeit, werden Sie bemerken, dass es uns ähnlich ergeht.


  Als sich herauskristallisierte, wie ernst die Machthaber die Situation nahmen, trieben die Gemeinden die Floonier jeweils in überschaubarer Zahl zusammen und forderten sie dazu auf, die Zeremonie durchzuführen. Die meisten ließen Vernunft walten – jedenfalls in den Augen der Autoritäten – und gehorchten, einige jedoch nicht. Dadurch gerieten die Behörden in Zugzwang: Sollten sie die Gesetze von oben ignorieren oder anwenden? So geschah es von Zeit zu Zeit, dass einige Floonier, aber nie allzu viele, Strafe zahlen mussten, ins Gefängnis oder die Arena geworfen wurden. Die große Mehrheit, die sich als konformes, arbeitsames Bürgertum erwies, blieb üblicherweise unbehelligt und durfte die Glaubensbrüder sogar im Gefängnis besuchen.


  Ein weiterer Barang zischte durch die Luft, um den nächsten Kopf vom Rumpf zu trennen. Diesmal fing ihn ein Zwerg mit seinem Eimer.


  Die Massen grölten; Wettgeld wechselte den Besitzer.


  »Du müsstest nicht hier sein«, hörte er die Gerichtsbeamtin erneut. »Es war deine freie Entscheidung.« Sie war vor allen Leuten durch den Sand gekommen, um auf ihn zu zeigen und ihn fesseln zu lassen. Was sie gesagt hatte, stimmte. Er wählte den Tod statt der Kastration. Die Richterin hatte das nicht begriffen – oder doch und nur allzu gut? Das hätte ihren Aufruhr erklärt. Er fragte sich, ob ihre Tochter es verstand. Kann sein, dachte er. Vielleicht steckt tief in ihr eine richtige Frau.


  Einer der Zwerge sprang kichernd im Sand vor ihm auf und ab und winkte mit seinem Haken. Der bestand aus Metall und ähnelte einer Eisenstange oder Kratzern, mit denen man Feuer schürte. Die Waffe zweigte ein Stück unterhalb der Spitze ab, sodass man sowohl zustechen als auch reißen konnte, etwa zum Wegschleifen von Körpern oder um Tuch aufzutrennen. Er provozierte den Bauern damit, der verärgert den Kopf zurückzog. Dies war gewiss Absicht, um seinen Herzschlag zu beschleunigen und das Blut in Wallung zu bringen. Er vermutete, man wolle sich ihn für später aufsparen.


  Er beobachtete, wie einer der Fettleibigen einen Floonier am Schopf packte und aufrichtete. Für besonders eindrucksvolle Fontänen musste das Opfer mit aufrechtem Haupt knien, damit die Schlagader nach oben pumpte. Andernfalls machte der Tod weniger daher, zumal sich die Spritzweite dann weniger leicht messen ließ.


  Er schaute hinauf zur Loge. Die Gerichtsbeamtin las, während ihre Mutter sich mit der Administratorin unterhielt. Dieser Programmteil schien sie nicht sonderlich zu interessieren. Vielleicht fanden sie das Abschlachten der ungefährlichen, einfältigen Floonier geschmacklos, langweilig oder sogar bedrückend. Er vermutete aber stark, dass sie sich der Arena schon bald wieder widmen würden. Dann musste die Tochter ihr Buch wohl zur Seite legen und zuschauen. Ob die drei sich ebenfalls zum Wetten hinreißen ließen?


  Plötzlich stürmte einer der großen, fettleibigen Männer mit erhobenem Barang in seine Richtung – und an ihm vorbei.


  Das Volk lachte.


  Mehrere Zwerge schleiften Leichen zur Totenschleuse.


  Einer stieß einen Schädel durch den Sand, bis ein zweiter sich danach bückte, ihn aufschnappte und davonlief. Der Bestohlene rannte wutschnaubend hinterher.


  Man unterhielt sich köstlich.


  Später sollte es noch besser kommen, denn man munkelte unter anderem von einem besonderen Kampf, für den man ein Tier angemietet hatte, sowie einer Schlacht unter Gladiatoren.


  Einem der Anhänger von Floon schien eingefallen zu sein, dass er zwei gesunde Beine hatte. Er sprang auf und rannte durch die Arena.


  Buhrufe wurden laut.


  »Nein Bruder«, rief ihm ein anderer hinterher. »Komm, knie mit uns nieder. Koos kann nicht sterben! Verrate Karch nicht. Karch wird dich beschützen! Vertraue Floon!«


  Als der Läufer die Mauer erreichte, versuchte er, an verschiedenen Stellen hinaufzuklettern. Doch er fand keinen Halt. Anders als bei sprunghaften Tieren, die die Tribüne erreichen konnten, hatte man das Schutzwehr oberhalb vorerst weder mit Stangen noch Netzen verlängern müssen. Manchmal kam es zu Unfällen, bei denen Dutzende Zuschauer angefallen wurden. Nicht selten zogen sie sich dabei eine Infektion zu oder wurden so schwer verwundet, dass sie später starben. Die Zwerge bedrängten den verstörten Ausreißer jetzt mit ihren Haken. Er verteidigte sich und wehrte auch einige Schläge ab, sah sich am Ende jedoch umzingelt und musste so viele Treffer einstecken, dass er zu Boden ging. Er lebte noch, als sie ihn mit mehreren Haken durch den Sand vor die Logenplätze zerrten. Man richtete ihn an den Eisen in seinem Körper auf, aber er starb schnell. Die Zwerge schimpften mit ihm, bis ein Barang seinen Kopf mehrere Yards durchs Rund schleuderte.


  »Mut, Brüder!«, mahnte ein Floonier seine Leidensgenossen.


  Dann fingen sie wieder zu singen an, diesmal im verzweifelt wehklagenden Ton.


  Einer der Mörder näherte sich dem Bauern und schlug mit dem Barang nach ihm, nur um wenige Zoll vor seiner Kehle innezuhalten und sich lachend wieder abzuwenden.


  Das Herz des Bauern klopfte heftig.


  »Halt den Kopf hoch«, piepste ein Zwerg.


  Ein Floonier wandte sich ihm zu. »Bekenne dich!«


  Er schaute ihn düster an, während er an seinen Fesseln zog.


  »Bekenn dich zu Floon!«, wiederholte der Kerl.


  Dann ward ihm der Kopf abgeschlagen.


  Die anderen sangen weiter.


  Auf diese Weise wollte der Bauer nicht sterben.


  Ein zweiter Gigant raste auf ihn zu und unterbrach sich wiederum beim Ausholen.


  Auch er drehte sich um und höhnte wie der vorige, indem er seinen Barang gen Tribüne reckte.


  Deshalb sah er nicht, wie der Bauer sich erhob.


  Das ging ihm nicht allein so, denn zwei Zwerge, die den letzten Kopf für sich beanspruchten, wälzten sich im Sand. Abwechselnd nahm einer ihn dem anderen ab und warf ihn in seinen Eimer, doch sobald er sich umdrehte und nicht aufpasste, wurde er ihm wieder gestohlen. Diese Streiche waren eingeübt, aber jetzt schauten auch die Administratorin, die Richterin und ihre Tochter amüsiert zu.


  Ein Zwerg kam auf ihn zu. »Knie nieder, knie nieder!«, quengelte er und zückte seinen Haken.


  Im nächsten Augenblick lag der Zwerg tot im Sand. Ein Tritt hatte sein Genick gebrochen.


  Immer noch bemerkte kaum jemand etwas.


  Schließlich bäumte der Bauer sich mit ganzer Kraft gegen seine Fesseln auf.


  Der Haken des toten Zwerges lag im Sand.


  Er fasste ihn ins Auge; die Waffe steckte halb im Sand.


  Ein Blatt besaß sie nicht, nur eben eine Spitze zum Stechen und die gekrümmte des Hakens.


  Hätte er Zeit genug gehabt, wäre er das Seil mit einer der Spitzen angegangen. Dass er die Fasern rasch aufdröseln, zerreißen oder durchschneiden konnte, war eher unwahrscheinlich. Ohne Eile und unbeobachtet in einer Zelle, hätte ihm der Haken geholfen. Auch ein schwächerer Mann oder eine Frau wären unter solchen Umständen damit zurechtgekommen.


  Erneut stemmte er die Arme gegen die Fesseln und zog die Handgelenke auseinander, sodass er sich die Haut aufschürfte.


  Er wandte all seine Kraft auf.


  Dabei ließ er den Haken nicht aus den Augen. Er war rasend vor Wut und Enttäuschung.


  Seine Arme blieben verschränkt, also konnte er schlecht mit der Waffe hantieren. Sie hatte keine Schneide und er zu wenig Zeit.


  Er krümmte sich. Darüber, dass er ungewöhnlich stark war, sind sich alle Quellen einig, zumal es sich in den Geschehnissen widerspiegelte. Jemandem mit solchen Kräften kamen die Seile vermutlich ähnlich fadenscheinig vor wie einem durchschnittlichen Mann Schuhriemen, aber genau werden wir es nie erfahren. Den Wachen und Gerichtsdienern sollte man ihr Unwissen dementsprechend nachsehen. Was nun geschah, hätten sie niemals auch nur geträumt.


  Hatte er nicht selbst geglaubt, dieses Seil könne sogar ein Garn-Schwein und einen Opferbullen halten? Warum aber keinen einfachen Menschen? Nun, der Bauer war kein einfacher Mensch oder besser gesagt kein gewöhnlicher.


  Es wäre vorstellbar gewesen, dass die Seile hielten, denn immerhin waren sie mit Bedacht ausgesucht worden und hatten ihren Zweck bestimmt schon an den Armen anderer Männer erfüllt, die ebenfalls sehr kräftig – ja, urgewaltig gewesen waren.


  Ein neuerlicher Versuch, sich der Fesseln zu entledigen, führte zu nichts.


  Ein Zwerg näherte sich und beäugte ihn neugierig. Er hatte die Auseinandersetzung bemerkt, die unverschleiert und dennoch weitgehend unbemerkt im Gange gewesen war. Das Publikum, die anderen Zwerge und die fettleibigen Kerle widmeten sich lieber dem Schauspiel der beiden mit den Eimern vor der Loge. Dieser Zwerg jedoch bewahrte Abstand, weil er seinen toten Bruder bemerkte, der mit eindeutig verdrehtem Kopf und hervorstehenden Augen im Sand lag.


  Als der Bauer sich wieder vornüberbeugte und an den Fesseln zerrte, trieften diese schon vor Blut.


  Eine Faser war der Kraft nicht mehr gewachsen und riss.


  Wie ich angedeutet habe, könnte die Fesselung an sich bereits ein Fehler gewesen sein. Möglicherweise wäre er dazu in der Lage gewesen, sich aus eigenen Stücken zu zähmen und freimütig auf den Hieb eines Barangs zu warten, doch er hatte es nicht in der Hand; diese Entscheidung war ihm genommen worden. Er hasste es, nicht über sich selbst verfügen zu können, und umso mehr in dieser Situation. Sie trauten ihm nicht, wie ihm die Gerichtsbeamtin erklärt hatte. Warum hätten sie es auch tun sollen? Sie kannten ihn nicht, aber wie dem auch sei: Was vielleicht geschehen wäre, hätten sie ihn nicht gefesselt, bleibt für immer ungewiss.


  So stand er störrisch im Sand, ohne dass ihn im ersten Moment jemand bemerkte.


  Schwer zu sagen, ob die Seile ein Garn-Schwein gezügelt hätten, selbst nachdem es Blut gerochen und die Axt gesehen hatte; denkbar, dass auch kein ausgewachsener weißer Opferbulle mit vergoldeten Hörnern und Perlenschmuck dagegen angekommen wäre, dem mit einem Mal die Bedeutung der Klinge und der breiten Goldschale bewusst wurde. Wir müssen uns mit Spekulationen zufriedengeben.


  Der Bauer rang die Hände.


  Wut keimte in ihm auf – eine Wut, die sich spürbar ankündigte und immer rasender wurde.


  Das Seil schnitt tiefer in sein Fleisch; Blut tropfte.


  Garn-Schwein oder Opferbulle? Fragen wir nicht mehr danach.


  Noch eine Faser zersprang.


  Der glotzende Zwerg, dessen kurzer, gedrungener Leib vom bisherigen Tagewerk mit Blut besudelt war, bemerkte dies nicht, was ehrlich gesagt auch alles andere als selbstverständlich war.


  Adern traten an der Stirn des Bauern hervor, sahen wie gespannte Seile aus.


  Seine Augen ähnelten denen tollwütiger Tiere. Ihnen haftete kaum mehr etwas Menschliches an.


  Denken Sie daran, dass die Wut allein dies bewirkte. Selbst Heere sollten lernen, seine Launen zu fürchten.


  Der Zwerg war keineswegs dumm und fühlte sich sicher. Zumindest spürte er intuitiv, dass ihm nichts passieren konnte. Schließlich trug der große Mann Fesseln. Ein wenig unwohl fühlte der Winzling sich dennoch. Er war auf der Hut und trat ein paar Schritte zurück.


  Die nächste Faser platzte auf.


  Dann noch eine.


  Auch aus der Entfernung entdeckte der Zwerg nun einen Strang, der kaum dicker als eine Haarsträhne vom Seil herabhing. Das Gewebe schien sich aufzulösen, doch er war sich nicht sicher, ob dies mit einem Materialfehler zu tun hatte oder gerade eben erst passiert war, weil der Bauer sich dagegen wehrte. Wie er so bis zu den Knöcheln im weißen Sand stand, erkannte man auch einzelne Blutflecke darin.


  Zu hören, wie sich die einzelnen Fasern auflösten, war ob des Gesangs der Floonier nahezu unmöglich.


  Die beiden anderen Zwerge ernteten Applaus, nachdem sie ihre Posse beendet hatten. Sie verbeugten sich und traten mit dem Kopf im Eimer ab, den jeder an einem Griff festhielt.


  Genau in diesem Augenblick schrie der Zwerg auf, der den Bauern beobachtet hatte, und lief zur Tribüne, indem er nach hinten zeigte. Die Menge erhob sich, die beleibten Schnitter wandten sich um.


  Dort stand der Bauer, und das blutige Seil lag zerfetzt vor ihm im hellen Sand.
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  Die großen, fettleibigen Männer fanden kaum Zeit, ihre Barangs zu zücken, denn der Bauer bestürmte sie wie eine jener rasenden Raubkatzen. Er war an den Haken des ersten Zwerges gelangt, der nun starren Blickes mit verdrehtem Kopf im Sand lag, nachdem der Bauer von der Seite gegen seinen Hals getreten hatte. Wie er damit um sich schlug, kreischten die Fettleibigen auf, manche regelrecht schrill, da die Klangfarbe ihrer Stimme – die Tonhöhe und so weiter – mit dem Alter zusammenhing, in dem sie kastriert worden waren.


  Zielte man mit einem solchen Haken auf den Hals, konnte man ihn unterm Ohr hineintreiben und ziehen; so riss man eine der Drosselvenen heraus, die sich alsdann in mattem Rot – ganz anders als das helle Blut der Arterien – über der Brust ergoss; verhakte man sich in einer Augenhöhle wie beim Auslöffeln einer Frucht, konnte man die Gesichtsknochen brechen, ebenso Munddach und Jochbein, um Zunge und Unterkiefer herauszuziehen.


  Die übergewichtigen Kerle ergriffen die Flucht und sammelten sich, doch wieder und wieder ging der Haken auf sie nieder, ließ Wirbelsäulen durchs Fleisch hervortreten genauso wie Rippen, die sich plötzlich wie Stoßzähne offenbarten. Auf den Rängen war das Geschrei groß. Zwerge warfen ihre Messbretter und Eimer fort, manche sogar ihre Waffen, obwohl sie sich damit noch hätten wehren können. Nun lag alles im Sand, das meiste unmittelbar vor der Ehrentribüne.


  Einer der großen, fettleibigen Männer wirbelte kreidebleich herum. Es war derjenige, der den Bauern zuerst genarrt und dann ausgelacht hatte. Jetzt grunzte er, da die Spitze des Hakens seinen Bauch durchbohrte. Der zweite, der gerade eben noch einen Angriff vorgetäuscht hatte, um sich sogleich lachend zurückzuziehen, klammerte sich nun zitternd und sichtlich verunsichert mit beiden Händen an seinen Barang. »Geh weg«, gellte er dem Bauern entgegen. Er schlug zu, doch der Haken fuhr dazwischen. Ehe er zu einem weiteren Versuch ansetzen konnte, hatte der Bauer bereits ausgeholt und ihm in die Seite gestochen. Blitzschnell stemmte er ihm dann seinen Fuß in die Seite und hielt ihn so durch den verkeilten Haken fest. Der Mann stierte wie irr auf die Wunde und drehte sich, um den Haken abzuschütteln. Endlich kam das Metall frei, nicht ohne Rippen zu brechen und neben allerlei Gewebe auch einen Lungenflügel herauszuzerren. Dann verließ das Mordwerkzeug die Hand des Bauern und sauste wie ein Wurfmesser durch die Luft. Ein weiterer Fettleibiger – derjenige, der den ersten Floonier geköpft hatte – jaulte auf und blickte ungläubig an sich hinab, wo der Griff des Hakens aus seinem Bauch ragte.


  »Er hat keine Waffe mehr!«, schrie der Anführer, der vor allen anderen in die Arena gezogen war. Was er behauptete, stimmte jedoch nicht, denn der Bauer hielt nun in jeder Hand einen Barang. Seine Gegner brüllten und drängten gegen die Mauer unterhalb der Loge. Wieder und wieder schlug er mit dem Barang auf sie ein. »Er ist wahnsinnig!«, rief man auf den Rängen. Niemand konnte glauben, dass ein einzelner Mann zu so etwas in der Lage war. Man verstand weder sein Wesen noch die Ausmaße der Wut, die ihn antrieb.


  »Lauft, lauft!«, rief der Anführer, und das taten sie auch. Die Aufseher, die sich unauffällig mit ihren Rechen neben der Schleuse aufgehalten hatten, waren durch selbige geschlüpft und hatten diese verschlossen, nachdem der Bauer freigekommen war. So gingen sie sicher, dass er nicht versuchte, durch diesen Zugang zu fliehen. Einige der Zwerge waren mit den Männern verschwunden, doch diejenigen, die zu langsam gewesen waren, blieben in der Arena zurück. Einer der Männer zog am Öffner des Tors, das hinauf zur Ehrenloge führte, doch es war wieder verriegelt worden, nachdem die Gerichtsbeamtin und die Wachen es passiert hatten. Zwei seiner Kameraden gingen dort zu Boden, als sie sich durchs Gitter nach der Kette ausstreckten, die das Tor geschlossen hielt.


  Zur gleichen Stelle, an der zuvor der Floonier versucht hatte, die Wand zu erklimmen, ehe die Zwerge ihn an ihren Haken lebendig vor die Loge geschleift hatten, rannte jetzt ein anderer Mann. Er warf seinen Barang weg, sprang hoch und versuchte sich an der Mauer zu halten. Letztlich drehte er sich um und sackte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zusammen. Der Bauer war ihm gemächlich, aber unerbittlich gefolgt und hatte ihn erschlagen. Irgendwo im Rund musste sich der Anführer noch aufhalten – der Kerl, der dem Irrglauben erlegen war, der Bauer sei wehrlos, der seine Waffe für die Administratorin und ihre Ehrengäste erhoben, der die anderen in die Arena geführt und eben zum Weglaufen angetrieben hatte, derweil viele ihre Barangs weiter festhielten.


  Der Bauer schaute sich um und wurde mit einem Mal eines leisen Geräuschs hinter sich im Sand gewahr. Er fuhr mit ausgestrecktem Waffenarm herum und holte weit über dem Kopf aus, um einen seiner Barangs bis zum Boden durchzuziehen. Dabei teilte er einen Zwerg vom Kopf bis zum Schritt in zwei Hälften. Endlich entdeckte er den Rädelsführer; er stand etwa in der Mitte der Arena und entzog sich ihm weiter. Er schien seinen Barang kaum noch festhalten zu können.


  Langsam watete der Bauer durch den Sand auf ihn zu, da hörte er auf einmal ein markerschütterndes Fauchen hinter sich und drehte sich um. Irgendjemand hatte das Tiergatter geöffnet, und herein kam ein lohfarbener Vi-Tiger. In einer größeren Stadt oder auf einem reicheren Planeten hätte man einen ausgewachsenen präsentiert, doch auch dieser war gefährlich genug, brandgefährlich sogar. Er hatte struppiges Fell, das an einigen Stellen abgewetzt war und schorfige Haut zeigte. Zudem sah man seine Rippen. Sein Blick schweifte hin und her. »Fass! Fass!«, tobte die Menge.


  Es gibt zahlreiche Kampfarten, an denen Wildtiere beteiligt sind. Zumeist kämpfen sie miteinander, wenn man sie als natürliche Feinde zusammensteckt, etwa Vi-Tiger und Hunde, Schlangen und Ras-Affen, Steppenkatzen und gehörnte Yamas oder wahlweise Alphamännchen der gleichen Spezies, achtbeinige Teinos, Huftiere wie Sorits und Arn-Bären; lässt man sie gegen rationale Geschöpfe antreten, kann man von einer Jagd ausgehen. Im Rund war jetzt aber kein Jäger zu sehen, sondern nur der Tiger. Er hatte den Kopf angehoben und wiegte ihn hin und her. Seine Nasenlöcher blähten sich, weil er etwas roch. Der Weihrauch hatte sich wohl noch nicht vollständig verzogen, was ihn irritierte. Der Bauer hingegen nahm nichts mehr von dem Duft wahr. Die Augen des Tieres waren grün, die Pupillen im Moment nur schwarze Punkte.


  Der Bauer bewegte sich nicht. Menschen gehörten nicht zur natürlichen Beute der Steppenkatze, wie er im Dorf gelernt hatte, und das galt sehr wahrscheinlich auch für den Vi-Tiger. Dieses Wesen riss selten außerhalb seines von klein auf angestammten Reviers, es sei denn, man hatte es mit einem alten, schwachen oder kranken zu tun. Auch durfte man ihm nicht zu nahe kommen, es verängstigen oder wütend machen. Selbstverständlich hätte dieses Exemplar abgerichtet sein können, doch andererseits wäre dann kein Jäger zu ihm ins Rund getreten. In freier Wildbahn wäre der Vi-Tiger wohl umgekehrt, solange er sich unentdeckt wähnte und noch keinen Blickkontakt hergestellt hatte, doch im engen Raum dieser Arena war der Abstand von vornherein beängstigend gering. Der Bauer rechnete damit, bereits in einem Einzugskreis zu stehen, der bei einem Angriff kritisch wäre.


  Als das Tier einen Schritt nach vorne schnellte, legte er einen Barang nieder und packte das Heft des anderen fest mit beiden Händen. Selbst auf diese Weise und mit vollem Körpereinsatz mochte er noch zu wenig ausrichten. Jäger hätten den Tiger getreu ihrer gängigen Gepflogenheiten ablenken und in eine bestimmte Richtung locken können, um ihn mit vergifteten Wurfpfeilen zu schwächen und in Netze zu hüllen. Brach er dann benommen vom Blutverlust zusammen und konnte sich kaum mehr bewegen, bereitete man ihm zumeist mit dem Speer ein Ende. Nein, der Bauer glaubte nicht, dass er abgerichtet war. Vielmehr handelte es sich um ein für diese Gattung schäbiges Exemplar, das sich eigentlich nur für die Schlachtbank empfahl. Sieben bis acht Fuß lang war es nichtsdestoweniger, nicht zu vergessen die vier- bis fünfhundert Pfund, die es auf die Waage brachte. Ferner wirkte es hellwach und flink, also war es nicht vergiftet worden, wie es zu solchen Festen angeblich regelmäßig geschah. Damit meine ich nicht Kämpfe mit zur Arena verurteilten Einzelpersonen, Verbrechern und dergleichen, sondern mit Berufsjägern, die die Tiere zumeist selbst gekauft hatten und von den Organisatoren angeheuert wurden.


  Mensch und Tier schauten einander an. Was den Zuschauern auf den Rängen wie eine Ewigkeit vorkommen mochte, dauerte in Wirklichkeit wohl kaum länger als ein paar Sekunden. Als der Tiger dann wie aus heiterem Himmel losstürmte, raunte die Menge überrascht und gleich schwer betroffen, denn schon stand der Bauer vor dem toten Leib. Sein Barang hatte den Schädel bis in den Nacken gespalten. Früher schon, als er erst vierzehn Jahre alt gewesen war, hatte er auf die gleiche Weise eine Steppenkatze erlegt, damals jedoch mit einer Axt. Die Männer des Dorfes waren ihr auf den Fersen gewesen, weil sie Vieh gerissen hatte. Er war seiner Jugend wegen und trotz seiner körperlichen Vorzüge dazu angehalten worden, sich im Hintergrund zu halten, damit ihm nichts passierte, doch das Tier hatte sie umkreist. Die Männer waren vom Lärm aufgeschreckt worden und zurückgeeilt, hatten das Schlimmste befürchtet und sich dann verblüfft gezeigt. Der Glückwünsche war man nicht müde geworden, und er hatte sich vor beherzten Schlägen auf die Schultern kaum retten können. Wie stolz und glücklich er an jenem Abend gewesen war … Das Fell hatte er seinem besten Freund Gathron geschenkt, nachdem er ins Dorf zurückgekehrt war.


  Nun drehte er sich wieder um, woraufhin der Anführer, der sich verstohlen von hinten herangeschlichen hatte, seinen Barang senkte und floh.


  Ein Schrei von der Tribüne her machte den Bauern auf den Einmarsch zweier Jäger aufmerksam. Sie trugen das gefleckte Fell des Hanis-Leoparden, der in den Savannen von Lysis beheimatet war, des sechsten Planeten im System Safa Major beziehungsweise Groß-Safa. In ihrer linken Hand hielten sie ein Netz und in der rechten einen Speer. An ihren Gürteln steckten Giftpfeile, die wie gefiederte Miniaturspeere aussahen. Jetzt trennten sie sich, um den Bauern von beiden Seiten zu bedrängen. Dabei schüttelten sie ihre Netze und riefen nach ihm. Hielten sie ihn für einen Vi-Tiger und glaubten, ihn so beirren zu können? Er war ein Mensch und nicht irgendein kirre gemachtes Tier. Er schnellte herum und attackierte den Mann zu seiner Rechten. Der erste Hieb seines Barangs zerbrach den Speer, und mit dem zweiten trennte er den Arm des Jägers von der Schulter. Wieder wirbelte er herum, um das Netz des zweiten Jägers in der Luft zu zerschneiden und gleichzeitig den auf ihn gerichteten Speer an sich zu ziehen, sodass der Mann ihm geradewegs in den Barang fiel, weil er die Waffe nicht schnell genug losließ. Sein Begleiter hinter ihm schrie, während er die Schulter in den Sand presste, um die Blutung zu stillen. Der Bauer zog den Barang aus dem Körper des Aufgespießten, der noch lebte. Dann warf er ihm die eine Hälfte seines eigenen zerrissenen Netzes über und langte durch die Maschen, um fünf der kurzen Pfeile vom Gürtel zu ziehen. Wie er erwartet hatte, waren die Spitzen beschichtet. Nachdem er sie ihm hintereinander in den Leib gestochen hatte, trat der Bauer vor den Kadaver des Vi-Tigers. Er ließ den Blick über die nunmehr verstummten Ränge schweifen.


  Fanfarentusch, und durch die Schleuse stolzierten zwei Gladiatoren, die erst am späten Nachmittag hätten auftreten sollen. Die beiden waren aufeinander eingespielte Berufskämpfer. Dass auch nur einer von ihnen sterben würde, war sehr unwahrscheinlich, denn es handelte sich um eine kleine Stadt und einen unbedeutenden Kampfplatz. Die Ausbildung und Verköstigung von Gladiatoren war äußerst kostspielig, also ging die Mehrzahl der Kämpfe nicht auf Leben und Tod. Die Meute gab sich mit einem guten Schauspiel zufrieden, weshalb man Verlierer, die mit erhobener Hand Gnade erbaten, üblicherweise verschonte. So schälten sich bestimmte Publikumslieblinge heraus; einige Gladiatoren waren auf Dutzenden Planeten berühmt. So manchen Kampf erwartete man Monate im Voraus, was ausgiebige Werbefeldzüge zusätzlich forcierten. Nicht wenige dieser Helden waren steinreich und besaßen Villen auf mehreren Welten.


  Man verdächtigte sie auch bestimmter Tricks; so gab es Kügelchen, die man aufbiss, um sich rote Flüssigkeit aus dem Mund laufen zu lassen, oder mit Schweineblut gefüllte Blasen zum Verstecken unter der Tunika und vieles mehr. Kampfsportfreunde entrüsteten sich jedes Mal, wenn solche Unlauterkeiten ans Tageslicht kamen, und so hatten manche Planeten die Regeln abgeändert. Dort war es jetzt unabdingbar, Tote und damit auch vermeintlich Gestorbene mit Haken, wie sie die Zwerge mitführten, aus der Arena zu ziehen. Dank dieser Nachbesserung und mithilfe beflissener Schiedsleute, die sich daran hielten, hatte die Disziplin ihre Glaubwürdigkeit zurückgewonnen. Zog man alle Umstände in Betracht, blieben die Spiele jedoch gefährlich und grausam, weil sie vielen Männern das Leben kosteten, zumal man auch nicht zur erlauchten Riege gehörte, solange man keine Getöteten vorzuweisen hatte.


  Die meisten Gladiatoren standen mit mehreren Schulen in Verbindung, auf denen sie ausgebildet worden waren, um sie letztlich auch zu vertreten. Das Gros rekrutierte sich aus Verbrechern und Sklaven, die hofften, im Kampf ihre Freiheit wiederzuerlangen und reich zu werden, doch auch unter herkömmlichen Bürgern war es nicht unüblich, diesen Berufsweg einzuschlagen. Vor allem für Humiliori gab es kaum einen anderen Weg, zu Wohlstand und Ruhm zu gelangen. Später sahen auch Landarbeiter in der Arena eine Möglichkeit, der Bindung zu entfliehen. Andere traten aus ähnlichen Gründen dem Klerus bei, der ebenfalls Ungebundenheit verhieß, noch dazu einen Weg, um Geld und Macht anzuhäufen, wenn man gewieft war. So mochte man durchaus am Ansehen mancher Prinzen kratzen. Zuletzt fanden sich auch Emporkömmlinge der Honestori im Sande ein, verzogene Jugendliche oder arm gewordene Prasser, die hier den Nerven kitzel suchten, ihr Geltungsbewusstsein befriedigen wollten oder darauf hofften, ihre leeren Kassen aufzufrischen.


  Gladiatoren unterscheiden sich durch eine Vielzahl von Waffen und Kampftechniken, welche im Augenblick irrelevant für meinen Bericht sind. Die beiden gerade eingetretenen Männer gehörten weder zur Elite der Superbii, noch waren sie auf irgendeine andere Weise außergewöhnlich, alldieweil sie ihr Handwerk gelernt und Tüchtigkeit bewiesen hatten, also als relativ verlässliche Streiter galten. Jeder der beiden hatte mehr als ein Dutzend Gegner auf dem Gewissen. Interessanterweise – und ich erwähne es, weil es für die Geschichte wichtig ist – gehörten sie beide der gleichen Schule an. Dies war insofern ungewöhnlich, da normalerweise nur Einzelkämpfer oder Mannschaften unterschiedlicher Herkunft aufeinander losgelassen wurden. Natürlich kam es zu Fehden zwischen den Gladiatorenschulen, und manche waren geradezu berüchtigt ob ihrer Rivalität. Dieses Duo, das faktisch aus gleichem Hause stammte, konnte in einer solchen Arena zu jener Zeit kaum mehr vorführen als einen Schaukampf. Musik setzte ein.


  Die beiden, die auf gleichem Weg wie der Vi-Tiger und die Jäger hereingekommen waren, zogen langsame Kreise im Sand. Sie waren muskelbepackt, trugen offene Stiefel und Helme. Hin und wieder blieben sie stehen, um der Menge ihre Waffen zu zeigen, den Faustschild am geschienten linken Arm sowie ein kurzes, aber umso garstigeres Schwert. Einige der Zwerge, die geblieben waren, sprangen jubelnd auf und ab.


  Auch auf den Rängen wurde wieder geklatscht.


  Anfeuerungsrufe wurden laut: »Tötet ihn!«


  Einer der Männer drehte sich zu ihm um. Er schritt gerade rechts vor der Mauer einher.


  Der Mob verfiel in einen Singsang: »Tötet ihn, tötet ihn!«


  Die Gladiatoren schienen sich damit jedoch alle Zeit der Welt lassen zu wollen.


  Sie folgten ihrer Bahn traditionsgemäß und der Formalität halber.


  Die großen, fettleibigen Männer hatten ein jämmerliches Bild abgegeben und zu kaum mehr getaugt, als verschreckte, eigentlich lammfromme Gesetzesübertreter vom Schlage der Floonier zu beseitigen; der Vi-Tiger war kein Prachtexemplar seiner Art gewesen und obendrein eventuell krank, die Jäger stümperhaft und bestenfalls gut zum Quälen oder Erschlagen eines desorientierten Tieres.


  Dieses Paar machte sich dagegen grundlegend anders aus: Als Männer des Schwertes und geübte Todeskämpfer strahlten sie auf ihre Art Beständigkeit aus, brachten Erfahrung und das notwendige Handwerkszeug professioneller Mörder mit.


  Den in seiner Grobschlächtigkeit unberechenbaren Bauern musste nun niemand mehr fürchten.


  Die Gefahr schien gebannt.


  Die beiden Gladiatoren, so darf man annehmen, waren überaus erfreut darüber, nicht gegeneinander antreten zu müssen, was im Idealfall sowieso nur zu einer Leistungsschau gereicht hätte. Das Publikum indes lechzte auch in der Provinz nach Authentizität. Zudem war es weder leicht, die Klinge und besonders eine aus solch schnittigem Metall zurückzuhalten, noch ließ sich beim Schlagabtausch voraussagen, wohin der Stich beim Parieren abgelenkt wurde.


  Einen jungen, unbedarften Bauern, einen Fremden aus irgendeinem primitiven Dorf von einem halb verwilderten Planeten umzubringen – ja, das sorgte für ein wenig Nervenkitzel, falls sie es nicht absichtlich in die Länge zogen, weil die Schaulustigen ungehalten wurden ob der Kürze des Spektakels. Gehen wir davon aus, dass die zwei sich vorgenommen hatten, ihm einen sauberen Todesstoß zu versetzen, wie man es beim Schlachten von Vieh pflegte im Gegensatz zur Folter eines Feindes, durch den man etwa Schmähungen erfahren hatte.


  Sie hegten genauso wenig Groll gegen den Bauern wie der Metzger gegen eine Sau oder ein Kälbchen.


  Zu beiden Seiten bewegten sich die Gladiatoren jetzt auf die Ehrenloge zu, wo auch der Thron stand.


  Im offiziellen Rahmen hätte der Kampf mit einem Salut begonnen.


  Davon konnte jedoch keine Rede sein, es sei denn, man verstand darunter rechtlich legitimiertes Gemetzel, wie es folgen sollte.


  »Wartet!«, rief auf einmal der Bauer.


  Die Gladiatoren waren vor den Ehrenplätzen angekommen und drehten sich um. Unter den Helmen erkannte er ihre Gesichter kaum.


  »Seht!« Dies kam aus dem Mund einer Frau auf den Rängen.


  Applaus ergoss sich über der Arena.


  »Auch er will salutieren!«, jubilierte eine zweite Frau.


  Feierlich trat der Bauer vor.


  »Er will dem Imperium Respekt zollen, bevor er stirbt!«, rief eine dritte.


  Die Tribüne bebte.


  Eine solche Geste, so würdevoll und großmütig von jemandem, der gleich sterben sollte, hatten die Zuschauer von diesem vermessenen jungen Mann nicht erwartet.


  Sie johlten noch lauter; Tränen der Rührung standen in den Augen einiger Frauen.


  Während er mit dem Barang in einer Hand näher kam, schaute er hinauf zur Loge und bemerkte, dass die Administratorin, die Richterin und auch die Gerichtsbeamtin aufgestanden waren.


  »Schwöre dem Imperium ab!«, rief einer der knienden Floonier.


  Weitere Stimmen wurden laut: »Salutiere nicht!«


  »Das Imperium steht für das Böse!«


  »Nieder mit dem Imperium!«


  »Schweigt!«, bellten Männer wie Frauen auf den Rängen.


  »Nur Koos und Floon haben Bestand!«, muckte noch jemand auf.


  »Tu Buße!«, zischte ein anderer.


  »Verschreibe dich Floon«, verlangte ein dritter. »Jeder, der Floon um Vergebung bittet, wird erhört!«


  Weitere stimmten zu: »Tu das Richtige und knie nieder, um zu sterben. Floon wird dich behüten.«


  »In den Staub! Gib dein Koos in Floons Hände!«


  »Dummes Zeug!«, rügte die Masse.


  Schließlich ging der Bauer zwischen den Fanatikern hindurch. Fünfzehn bis zwanzig waren es, doch er schien sie überhaupt nicht zu hören.


  »Heil!«, grüßten die Gladiatoren mit Blick auf den Thron und gezückten Schwertern. »Heil dem Kaiser, dem Imperium, allen Gouverneuren und Präfekten, die ihm dienen!«


  In ihrer Amtsrolle und kraft der intergalaktischen Großmächte hob die Administratorin ihre kleine behandschuhte Hand zur Entgegennahme des Saluts.


  Dessen zweiter Teil ging auf uralte Wurzeln zurück, auf die Gründerjahre des Reiches unmittelbar nach der Auflösung der Republik als Konsequenz des 3. Bürgerkrieges zugunsten kaiserlicher Würde unter erheblich effizienterer Regierungsarbeit. Wie auch in anderen Passagen dieser Erzählung bemühe ich mich der Verständlichkeit wegen um eine dem Leser vertraute Entsprechung. Dessen ungeachtet halte ich diese für eine sinngemäße Übersetzung dessen, was man auf dem kleinen Kampfplatz auf Terennia äußerte und definitiv auch auf anderen Planeten Telnarias gehört hätte.


  »Wir Todgeweihte grüßen Euch.«


  Sie sehen, solche Gefühle kamen und kommen in vergleichbaren Situationen überall auf.


  Ein Schrei des Entsetzens erhob sich von der Tribüne, als der Bauer, statt ebenfalls zu salutieren, den Kopf sowie einen Teil des Oberkörpers des Gladiators zu seiner Linken abtrennte. Die Teile klatschten mitsamt Helm gegen die Mauer. Der Bauer hatte den linken Mann aus zweierlei Gründen gewählt: Zunächst war er Rechtshänder und konnte die Klinge aus dieser Position am schnellsten führen; zweitens – und dies war viel wichtiger – schlug der andere Gladiator gleichsam mit der Rechten zu, was bedeutete, dass er das Schwert mit der ihm abgewandten Hand festhielt. Bis er sich umgedreht hatte, konnte der Bauer in die Defensive gehen, soweit man seiner Beschränktheit wegen davon sprechen konnte. Er ging bereits rückwärts zur Mitte des Platzes.


  Was die Fähigkeiten professioneller Kämpfer anging, machte er sich nichts vor, weshalb er sich ihnen nicht direkt dort stellen wollte, Klinge gegen Klinge vor den Ehrenplätzen.


  Der Mann rechts hatte sich sofort umgedreht, den Schild vor- und die Waffe zurückgehalten. Dies zeugte allzu deutlich von geschärften Reflexen. Er hatte reagiert, noch ehe ihm klar geworden war, was passierte. Es wirkte exakt so, als sei er vor einer unverhofft auftauchenden Schlange zurückgewichen oder habe die Hand vom Feuer weggezogen; man handelte zuerst und machte sich hinterher Gedanken darüber.


  Der noch verbliebene Gladiator setzte aber nicht unverzüglich nach. Er blieb stehen und atmete heftig.


  Erst jetzt begriff er allmählich, was geschehen war. Erst jetzt überkam ihn Fassungslosigkeit.


  Der Hieb allein und wie er nicht nur den Kopf, sondern auch einen Teil des Oberkörpers abgerissen hatte, wäre jedem ein Innehalten wert gewesen. Es wirkte überwältigend – ja, schier unmenschlich und eher wie das Werk einer seitwärts geführten tödlichen Motorklinge. Solche schwenkten zum Beispiel die Gaswerfer, mit denen Ordnungshüter auf einigen der abgelegenen Planeten im Krisenfall durch Massenaufläufe fuhren.


  Unter Schock stand er wohl auch.


  Er starrte auf die Körperteile und den Kopf, der immer noch im Helm steckte.


  »Cortus«, sagte er plötzlich. »Cortus!«


  Er ging im Sand auf die Knie.


  Wie schon berichtet, hatten die beiden die gleiche Gladiatorenschule besucht und oft bei Tisch zusammengesessen. Wiederholt waren sie, auf welchem Planeten auch immer, Seite an Seite, manchmal auch Rücken an Rücken zur Tat geschritten. Kämpfer aus gleichem Hause knüpften häufig enge Bande. Zwischen ihnen bestand eine Art Waffenbruderschaft, wenngleich sie sich, so man es von ihnen verlangte, auch gegenseitig umbringen mussten.


  Das Volk war außer sich. »Töte ihn. Töte ihn!«, riefen sie.


  Mühselig erhob sich der Überlebende. Dann schaute er den Bauern an.


  Dieser stand nun in der Nähe des erschlagenen Vi-Tigers bei den toten Jägern.


  »Töte ihn!«, forderten die Zuschauer.


  Sie kannten kein Halten mehr.


  Nicht nur die Richterin und ihre Tochter – nein, das ganze Rund war nun auf den Beinen.


  Die junge Gerichtsbeamtin schien zu schwanken, hielt sich die rechte Hand vor die Brust.


  »Warte auf mich«, rief der Gladiator. Seine Stimme driftete über den Sand. »Lass mich dich nicht durch die Arena jagen.«


  Der Bauer stand still, als sei er willens, sich furchtlos auf den Wunsch seines Gegners einzulassen. Vielleicht hatte er auch nur Bedenken, beim Davonlaufen seine Verteidigung aufzugeben. Jedenfalls wissen wir heute ziemlich sicher, dass


  er sich nicht vom Fleck rührte, und zwar mit voller Absicht.


  »Töte ihn!«, drängten die Menschen.


  Vorsichtig pirschte sich der Gladiator an; jeder Schritt im Sand wirkte bemessen.


  »Bleib stehen«, verlangte er. »Ich werde es schnell zu Ende bringen.«


  »Knie oder stirb!«, rief ein Floonier.


  »Widersetz dich nicht!«


  »Floon wird dich beschützen!«


  »Du hast genug angerichtet!«


  »Noch hast du Zeit zur Umkehr!«


  Dann zog der Gladiator an den Gläubigen und den Leichnamen vorbei, die zwischen ihnen verstreut lagen. Er war halb nackt. Dickes schwarzes Leder umhüllte seine Lenden, den Helm in der gleichen Farbe zierte ein Metallkamm. Die ebenso dunkle Schiene an seinem Arm verjüngte sich zum Faustschild hin, und in der anderen Hand hielt er die kurze doppelschneidige Klinge.


  Der Anführer der großen, fettleibigen Männer stand immer noch etwas abseits, indes nicht mehr direkt an der Mauer. Er klammerte sich an seinen Barang. An der Totenschleuse, die nach wie vor von innen verriegelt war, lauerten ein paar Zwerge.


  »Bleib stehen!«, rief der Gladiator. Der Stirnkranz seines Helms überschattete sein Gesicht fast zur Gänze.


  Ruckartig bückte der Bauer sich nach dem noch heilen Netz des Jägers, den er zuerst angegriffen und dessen Speer er mit dem Barang zerbrochen hatte, um ihm mit dem zweiten Hieb den Arm abzutrennen. Seinen Barang warf er dabei in den Sand. Wie ein schwarzer Wirbelwind ging das Netz auf dem Gladiator nieder. Dieser verstrickte sich darin, denn es war groß und robust genug, um einen Vi-Tiger zu bannen. Wie ein Schattengitter machte es ihn unbeweglich. Er fluchte und zerrte daran. Der Bauer selbst stürzte hinterher und wickelte die Maschen mehrmals um seinen zappelnden Gegner, bevor er ihn mit einem Zug umwarf und hinter sich herzog, bis er den Barang aufheben konnte. Unterdessen wütete der Gladiator weiter und versuchte, die Stränge zu kappen, indem er die Klinge nach oben stieß. Die Fasern gaben nach. Schon wälzte er sich herum und stach nach dem Bauern. Der sprang zurück und verfehlte so seine Waffe. Der Vi-Tiger und die zwei Jäger lagen nicht weit entfernt, daneben der zerbrochene Speer.


  Der Gladiator raffte sich auf. Er stand nun zwischen dem Bauern und dem Barang, dessen Heft nebst einem Drittel der Schneide sichtbar war. Während der Gladiator versuchte, sich vollständig aus dem Netz zu befreien, rutschte er aus und fiel auf sein Knie. Blitzschnell war er wieder auf den Beinen. Sein Schwert arbeitete sich weiter durch die Stränge, derweil der Bauer sich um seinen Barang bemühte. Plötzlich spürte der Bauer Blut an seinem Arm: Beim Herumstochern hatte die kurze Klinge des anderen sein Fleisch gefunden.


  Als der Bauer sich umsah, stürmte der große, fettleibige Anführer mit erhobener Waffe heran. Die Zuschauer brüllten, doch der Bauer entging einem weiteren Treffer. Schnell griff er in die Seile und zog seinem Widersacher zum zweiten Mal den Boden unter den Füßen weg. Dann packte er die abgebrochene Stange des Speers und holte weit aus, um sie durch den Oberkörper des Gladiators zu bohren. Sie versank noch einen Fuß tief im Sand – so stark war dieser Mann. Endlich konnte er sich nach dem Barang bücken.


  Der große, fettleibige Anführer hingegen nahm seinen herunter, blieb einfach stehen, schüttelte den Kopf, warf die Waffe in den Sand und floh. Natürlich setzte der Bauer ihm nach und trennte ihm den rechten Fuß oberhalb des Knöchels ab. Er taumelte und schrie, doch der Bauer, der nun selbst stark am Arm blutete, trieb ihn weiter in die Mitte des Rundes, wo der Vi-Tiger und die beiden Jäger lagen. Der zweite Gladiator ruhte im zerschlissenen Netz daneben, gepfählt mit dem Schaft des Speers. Der Anführer der Fettleibigen hinterließ ungewöhnliche Spuren, denn der linke Fuß zog eine Furche, während sich rechts dunkle Flecke aneinanderreihten, wo er mit dem Stumpf auftrat, als sei dieser ein blutiger Stempel. Er blieb wankend in der Mitte der Arena vor dem Blutbad stehen und beugte sich ein wenig vor, während er sich kläglich mit erhobener Hand an die Zuschauer richtete.


  Der Bauer aber wuchtete den Barang zwischen seinen Beinen hoch, woraufhin der Anführer in die Knie ging. Weiches, schimmerndes Gedärm ergoss sich in den Sand, obwohl er versuchte, es festzuhalten und wieder hineinzustopfen. Schließlich zog der Bauer den Kopf des Anführers an den Haaren hoch und schlug ihn ab. Nun bückte er sich, packte den abgetrennten Kopf an den Haaren und ging mit ihm zurück zu dem Körper, wo er ihn hoch über seinen eigenen Kopf streckte. Das Blut, das aus dem Hals des abgetrennten Kopfes strömte, mischte sich mit dem an seinem Arm. In dieser Haltung drehte er sich langsam um, damit jeder auf den Rängen ihn von vorn sah. Mit Blick auf die Ehrenplätze hielt er inne und warf den Schädel in den Sand.


  Auf den Rängen war es still.


  Während er so blutüberströmt dastand, bemerkte er erst, wie heiß die Sonne brannte. Seidene Vordächer, die sich, an Seilen und Pflöcken im Sand befestigt, wie Segel im Wind blähten, konnten sich solch kleine Spielstätten in der Provinz nicht immer leisten. Deutlicher als zuvor nahm er jetzt auch das Blut an seinem Arm wahr. Er berührte seine Wunde, kostete das Blut, während er auf den Leichnam des Anführers am Boden schaute. Wie die anderen Vollstrecker und Zwerge hatte er sich schon zuvor mit dem Blut der Floonier bespritzt; nun lag er in seinem eigenen. Der Blick des Bauern schweifte hinüber zu dem Gladiator, aus dessen Brust die Hälfte des Speeres etwa zwei Fuß weit herausragte, während das andere Ende durch den Körper gegangen war und im Sand steckte. Er und sein Mitstreiter waren ausgebildet und erfahren gewesen, während er ein Niemand war, jedoch für sein junges Alter außerordentlich groß und stark, mit einem ungewöhnlich regen Verstand. Er bezweifelte nicht, dass die beiden Gladiatoren ihn hätten töten können, jeder der beiden und unter anderen Umständen.


  Die fünfzehn bis zwanzig Floonier, die noch lebten, hatten sich nicht aus dem Sand erhoben. Auf dem Platz wimmelte es von Leichen. Einige der Zwerge, die mit den Aufsehern geflohen waren, zeigten sich nun auf der Tribüne. Andere standen noch neben der Schleuse, die jetzt vermutlich nicht mehr verriegelt war, und verhielten sich ruhig. Manche hielten ihre Haken noch bereit. Der Bauer drehte sich zur Seite um, wo der Jäger lag, dessen Speer er zerbrochen und dessen Arm er abgehauen hatte. Er war gestorben, während er seinen Schulterstumpf in den Sand gepresst hatte. Die Stelle war nass vom Blut; die Männer mit den Rechen würden alle Hände voll zu tun haben.


  Ameisen krabbelten durch den Sand und über den Körper. Weitere strömten auf den Toten zu, während andere mit beladenem Rücken in die Gegenrichtung wuselten, gewiss zu ihrem Bau. Dem Bauern dämmerte, weshalb sich diese Insekten an diesem Ort ansiedelten, der an und für sich relativ unwirtlich war. Er begriff, dass der Sand – Abertausende Körnchen – mit winzigen Partikeln unterschiedlicher Art übersät war, die sich auch unter die Oberfläche mischten, wenn man sie wieder glatt gerecht hatte. Es musste Tunnel geben, Straßen für kleine Gemeinden oder Miniaturzivilisationen, an die wohl niemand unter den Anwesenden dachte.


  Der andere Jäger, den er hinter sich hergezogen hatte, war noch am Leben gewesen, als er ihm die Wurfpfeile vom Gürtel genommen hatte. Damit hätte er den Vi-Tiger verwundet und geschwächt, doch stattdessen steckten sie jetzt in seinem eigenen Fleisch. Er war tot, die Haut blasig und mit dunkelroten Striemen überzogen. Die Spitzen waren vergiftet, wie der Bauer anhand der Beschichtung geahnt hatte. Am vergleichsweise haarlosen Leib des Menschen fiel es auf, aber unter dem Fell eines Tiers hätte man es nicht erkannt, höchstens an seinem Verhalten und nach wenigen Minuten auch an den Pupillen. Dazu saßen die Zuschauer jedoch zu weit weg, zumal die Jäger den Tigern sowieso die Augen schlossen, nachdem sie ihre Speere herausgezogen hatten, um ihnen ihre Hochachtung zu zeigen.


  Die Sonne schien wirklich ungewohnt heiß.


  Jemand musste das Throntor aufgezogen haben. Wachen traten in die Arena, ungefähr zehn Mann, ausnahmslos mit Impulsknüppeln bewaffnet.


  Einmal mehr betrachtete der Bauer den Vi-Tiger.


  Obwohl es ein unansehnliches Exemplar war, empfand er es als äußerst anmutig.


  Die Männer näherten sich durch den Sand.


  Sie blieben mehrere Yards entfernt stehen und achteten darauf, diesen Abstand zu wahren.


  Er musterte sie und ließ den Barang in den Sand fallen.


  Er sah, wie sie ihre Waffen auf ihn richteten.


  Er fuhr sich mit dem rechten Unterarm über die Stirn.


  Er spuckte in den Sand.


  Dann hob er seinen Kopf und sah ihnen in die Augen.


  Mit einem Mal ließen unsichtbare Energiefelder die Luft wie Hitzewellen flimmern. Er fühlte sich eingelullt, seine Wahrnehmung verzerrt. Er bebte unter den Stößen, die lähmende Faust der Elektrizität hatte ihn fest im Griff. Er wollte sich rühren, doch sein Körper gehorchte nicht mehr und sackte im Sand zusammen.


  Augenblicklich hörte er die Frage: »Lebt er noch?«


  Jemand kauerte vor ihm und fühlte seinen Puls am Hals. »Ja.«


  Er schlug die Augen auf.


  Ein Impulsknüppel war auf ihn gerichtet, doch eine andere Hand drückte ihn herunter.


  »Nein«, sprach jemand.


  Zwar konnte der Bauer sich weiterhin nicht bewegen, doch merkte er, dass er es nicht nur mit Wachen oder Polizisten zu tun hatte, sondern auch mit mehreren anderen Männern. Sie hoben sich durch ihre Uniform ab, wirkten muskulös und recht derbe.


  »Deckt ihn zu«, befahl jemand, »und bringt ihn ins Haus.«
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  »Danke, meine Liebe.« Pulendius hielt die zerbrechliche, durchsichtige Schale in der rechten Hand.


  Er beobachtete, wie sich der weinrote Kana in einem Rinnsal, kaum breiter als ein Fingernagel, am Grund des Gefäßes sammelte. Es füllte sich langsam und gleichmäßig.


  »Genug«, sagte er.


  Sie hielt inne, ohne den Kopf zu heben, und trat zurück.


  »Der Captain schreibt sie aus.« Er hatte sich an die Tafel gerichtet.


  »Schreibt sie aus?«, wiederholte ein junger Mann leicht argwöhnisch. Er saß etwas weiter unten am Tisch.


  »Morgen Abend«, fügte Pulendius an.


  »Natürlich«, entgegnete der Mann verwirrt.


  »Ich finde das sehr großzügig«, fuhr Pulendius fort, indem er sein Glas hochhob und den Captain anschaute, der am Kopfende saß und diese Wertschätzung mit einem gleichmütigen Lächeln quittierte.


  »Die Fluggesellschaft ist wirklich sehr großzügig«, verallgemeinerte ein anderer.


  »Wir zahlen ja auch genug für die Reise«, murmelte jemand ein paar Stühle weiter links von Pulendius.


  »Worum geht es überhaupt?«, fragte eine junge, dunkelhaarige Frau, die ihm fast direkt gegenübersaß.


  »Als Preis für den Gewinner morgen Abend«, erklärte er.


  »Sie ist ein menschliches Wesen«, erwiderte die Frau verärgert.


  »Es gibt keine besseren Preise«, behauptete Pulendius.


  »Wo Menschen gegeneinander antreten«, ergänzte ein Mann.


  »Natürlich«, pflichtete Pulendius dankbar für diesen Rückhalt bei.


  Hinter dem Großgrundbesitzer, einem äußerst reichen Mann auf Terennia, standen mit vor der Brust verschränkten Armen zwei imposante Leibwächter, beide halb nackt im Leder. Ihre Augen waren überall, an der Tür, an diesem Tisch und den anderen im Salon. Als Gladiatoren gehörten sie seiner eigenen Schule auf dem Planeten an. Trotz vereinzelter Verbote war es nicht unüblich, dass wohlhabende Bürger Leute wie sie anstellten. Pulendius hatte als Sohn eines Schusters einmal zu den Humiliori gehört, war aber intelligent und ehrgeizig, sodass er es zu einigem Reichtum brachte. Zuerst hatte er mit verschiedenen Gütern gehandelt, vornehmlich sorbischem Leder, um irgendwann in den Stand der Honestori gehoben zu werden.


  Dies war angeblich aufgrund seiner vielfältigen Leistungen zum Wohle der Allgemeinheit geschehen, weil er Mauern und Aquädukte repariert sowie den Bau von Brücken an gefährlichen Kreuzungen gefördert hatte. Hinzu kamen regelmäßig Spenden und Gefälligkeiten für Städte, in denen er hohe Vorrechte beim Gouverneur genoss. Gerüchten zufolge hatte er dies vor allen Dingen seiner Freundschaft mit dem Gouverneur von Terennia zu verdanken, mit dem er sich wiederholt zu Festangelegenheiten traf. Manche Zungen behaupteten auch, er habe noch vor der Erhebung zum Honestorus Geschenke gemacht oder besser gesagt Vorauszahlungen getätigt, womit jedoch niemand andeuten wollte, dass man seine Integrität dazu in Zweifel zog.


  Bald darauf hatte Pulendius beträchtliche Ländereien erstanden, sodass er nun faktisch einen kleinen Staat auf dem Planeten für sich beanspruchte. Etwa viertausend Coloni bestellten seine Felder, und er verfügte, wie viele betuchte Männer im Reich, über eine Privatarmee von gut fünfhundert Mann. Natürlich waren es seine Männer gewesen, die sich zu jenem Zeitpunkt in der Arena eingemischt hatten, den ich dem Leser gerade beschrieb – im Augenblick, da der Bauer sich den Waffen der Wachen oder Polizisten gebeugt hatte. Dazu sollte ich noch an -merken, dass Pulendius selbst mit mehr Männern aufgelaufen war, als die städtischen Streitkräfte insgesamt zählten. Sein Kontingent übertraf ihre Zahl mehrmals.


  Deshalb pflegten Männer wie er auch eine ganz eigene Beziehung zum Volk und der Obrigkeit vor Ort. Abgesehen von imperialen Truppen mussten sie niemanden fürchten. Auch wenn der Vergleich eventuell in die Irre führt, würde man sie heutzutage wohl als Macher oder Paten bezeichnen. Sie unterwanderten das Reich zu Tausenden, und mancher große Machthaber fürchtete sie, weil sie immer mehr Einfluss ausübten. Öfter als einmal hatte es Auseinandersetzungen zwischen privaten und imperialen Truppen gegeben. Pulendius indes hielt sich soweit an die Gesetze, wiewohl man dies von jedem erwarten durfte, der die Rechtsprechung mehr oder minder zu seinen Gunsten beeinflussen und auslegen, sie nach Gutdünken anwenden oder aushebeln konnte.


  Im Übrigen wurde Pulendius nicht von Steuerpächtern geschröpft, was mit ein Grund dafür war, dass die Coloni sich nur allzu gern auf seinem Land verdingten. Weshalb die Eintreiber seine Güter offensichtlich übersahen, bleibt uns verborgen, wenngleich er in dieser Hinsicht kein Einzelfall war. Grund und Boden solcher Männer entgingen der steuerrechtlichen Aufmerksamkeit allerorts. Man musste auch lebensmüde sein, ohne eine Armee im Rücken Abgaben von ihnen zu verlangen. Folglich waren schon eine Menge Pächter auf unzähligen Planeten verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Einige, so mutmaßte man, hatten sich als Übungspuppen in Gladiatorenschulen missbrauchen lassen müssen, während andere schlicht gehängt oder in den Aalteich geworfen worden waren. Zuletzt sei in dieser Kurzbiografie darauf hingewiesen, dass sich Pulendius seit frühester Kindheit für Kampfsport begeisterte. Seine Gladiatorenschule auf Terennia gehörte zu den besten, und wer dort ausgebildet worden war, schlug sich auf vielen Welten, manchmal sogar an der Wurzel Telnarias selbst.


  »Widerlich«, bemerkte die junge, dunkelhaarige Frau.


  Einer der beiden Leibwächter hinter Pulendius warf ihr einen Blick zu, ohne sich weiter zu bewegen. Das seidig glänzende, schulterfreie Kleid aus weißem Lim, nennen wir es ein Shiftkleid, stand ihr gut. Auf Terennia hätte es sich nicht geschickt, aber hier war nicht Terennia. Sie hatte recht helle Haut, vor allem an der Brust, die die Fantasie beflügeln mochte. Genaugenommen war ihre ganze Erscheinung sinnlich, wenngleich man dies zu solch frühem Zeitpunkt noch nicht beurteilen kann. Manchem war sie vielleicht zu feingliedrig, doch alles in allem musste sie jedem Mann erregend und anziehend erscheinen, sogar einem, der nur wenig vor Manneskraft strotzte. Ohnehin begegnete sie solchen nur selten.


  Sie trug eine goldene Kette um den Hals und dazu passend goldene Ohrclips. Ein goldenes Armband am linken Handgelenk komplettierte das geschmackvolle wie elegante Bild. So würde zumindest ich es bezeichnen, wenngleich es auf ihrem Heimatplaneten Terennia für allseitige Empörung gesorgt hätte. Wie viele Männer dort hätten sie auch vollständig bekleidet, also nicht ganz oder nur bis zur Hüfte entblößt, mit nicht geweiteten Pupillen betrachten können? Allein angeblich wahre Männer, wie man besonders schwache Zeitgenossen auf Terennia nannte, musste sie kaltlassen. Wie grausam von ihr, wie grob und gefühllos, das andere Geschlecht derart zu foltern und in Veangezogen war wie jetztrsuchung zu führen … Im Beisein einer solchen Frau, selbst wenn sie betulich und züchtig angezogen war wie jetzt, erwies sich jeder Versuch, ein echter Mann auf diesem Planeten zu sein, als hinfällig.


  Wie schon berichtet, war ihr Haar dunkelbraun bis schwarz. Hätte sie es nicht so stramm zusammengebunden, sondern offen gelassen, wären Glanz und Länge besonders ins Auge gefallen. Zudem war sie äußerst intelligent, wofür man Frauen mancherorts sehr schätzte. Zufällig stammte sie aus hohem Hause, einem überaus hohem und gesellschaftlich weithin etablierten. Wäre dem nicht so gewesen, hätte sie vermutlich nicht den Schneid aufgebracht, in solch anstößigem Aufzug an der Tafel zu erscheinen. Es war nicht so, dass sich dieser großartig von den Gewändern der übrigen Frauen hier unterschied; es war nur so, dass sie von Terennia kam. Das Schiff andererseits, mit dem man flog, war im Grunde genommen ein Kreuzfahrtschiff, weshalb in Kleidungsfragen ein gewisser Spielraum bestand.


  Es hieß Alaria, war auf Tranos zugelassen und bisweilen im Namen des Imperiums unterwegs, etwa um Botschafter zu befördern. Gegenwärtig befand man sich weitab der geläufigen Handels- und Vergnügungsstrecken, wofür es einen triftigen Grund gab. Der Leibwächter rechts hinter Pulendius beobachtete die junge, dunkelhaarige Frau schon die ganze Zeit. Häufiger als einmal erwiderte sie den Blick, schaute dann jedoch rasch und verärgert wieder weg. Obwohl diese Männer Wachdienst hatten, hätten sie sich doch auch in anderer Kleidung zeigen können. Anderseits wären diese im Einsatzfall wohl hinderlich gewesen. Warum, fragte sie sich, mussten sich diese halb nackten, mit Leder behangenen großen, brutalen Kerle überhaupt hier aufhalten?


  Wieder blickte sie ihn an, nur um gleich zu erröten und unter sich zu schauen. Als sie den Kopf erneut hob, suchten seine Augen den Raum ab. Gut möglich, dass er sie nicht anders betrachtete als die übrigen Anwesenden, aber das bezweifelte sie. Nein, sie irrte sich nicht: Er schenkte ihr besondere Aufmerksamkeit. Was für ein arroganter, frecher Kerl! Vielleicht sollte sie seinen Arbeitgeber auf diese Dreistigkeit hinweisen. Was aber, wenn sie sich alles nur einbildete? Hätte das nicht bewiesen, dass sie ihn beäugte, sich also für ihn interessierte, und nicht umgekehrt? Wäre das nicht peinlich? Sie wollte sich doch nicht selbst zum Narren machen.


  Eine Bemerkung sei mir noch zu dem Shiftkleid erlaubt: Es besaß eine schmale purpurne Bordüre zum Abschluss mit dem Innenfutter, sowohl an der Brust als auch am Knöchel und von dort hinauf entlang der linken Seite. Je nachdem, von wo aus man sie betrachtete, fiel dieser Rand, der wie ein schmales umgeklapptes Bändchen aussah, nicht weiter auf, obwohl er bewusst angenäht worden war, um den Schnitt des Stoffes zu betonen. Eingeweihte hingegen erkannten, weil sie solche Zeichen zu deuten wussten, dass sie das Blut in sich trug. Wie Sie sicher nicht wissen, musste man, so man diese Farbe tragen wollte, nicht nur den Honestori angehören, sondern auch Patrizier sein. Ohne dieses Privileg hätte sie nicht auf diesem Schiff sein dürfen.


  Sie wagte einen neuerlichen Blick auf den Leibwächter. Ja! Er schaute nach ihr. Sie sah den Captain der Alaria an, der sie beobachtete, aber ihre Gemütserregung nicht wahrnahm. Schließlich stocherte sie in ihrem Nachtisch herum, unzufrieden mit sich selbst. Ihre Triebe waren urwüchsig wie die Gezeiten und beständig wie die Bahnen der Gestirne, obzwar in ihrer Welt natürlich schwer unterdrückt. Hier saß sie nun am Tisch, starrte auf ihr Dessert und fühlte sich unwohl. Der Leibwächter betrachtete sie einmal mehr, und wieder wurde sie rot, als merkte sie es, ohne aufzuschauen, was uns vor die Frage stellt, ob sie Angst hatte, sich erregte, sich vor ihren eigenen Gedanken oder seinem Interesse ekelte. Vielleicht von allem ein wenig.


  Diese unbedeutende Patrizierin, die mit einer klitzekleinen Verzierung, diesem schmalen purpurnen Bändchen, so dezent auf ihre Herkunft und Ansprüche hinwies, stand immer noch weit über einem Mann wie Pulendius, denn der hatte sich den Weg in die Kreise der Honestori erschlichen. Wie erwähnt, war sie hellhäutig, brünett und schlank. Sie war jung, intelligent und schön. Auf einigen Planeten hätte man eingedenk all dessen viel Geld für sie bezahlt, auch trotz oder gerade wegen des Farbrandes an ihrem Kleid, denn speziell unter Barbaren wäre ihr Preis darob in die Höhe geschnellt, ganz zu schweigen von gewissen anderen, halb legalen Märkten, sowohl im Herzen des Reiches als auch an seinen Grenzen. Frauen wie sie erfreuten sich großer Beliebtheit, weil sie exzellente Sklavinnen abgaben.


  »Was hältst du von ihr?«, fragte Pulendius.


  Der Leibwächter rechts hinter ihm war überrascht, da die Worte offenbar ihm galten.


  Pulendius verwies mit einer Kopfbewegung auf das Mädchen, das ihnen auftrug und gerade eben Kana in seine gläserne Trinkschale gegossen hatte.


  Der Leibwächter widmete seine Aufmerksamkeit der Dienerin, wie wir sie für den Moment nennen wollen.


  Sie hob weder den Kopf noch drehte sie sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


  Stattdessen schenkte sie einem Schiffsoffizier links neben dem Captain besonders sorgfältig ein. Sie mochte gar nicht bemerken, dass man sich brennend für sie interessierte.


  Ihr Teint war bräunlich, nichtsdestoweniger eine Augenweide.


  Das ärmellose, schillernd weiße Dienstkleid betonte ihre dunkle Haut zusätzlich.


  Sie war kleiner als die junge, dunkelhaarige Patrizierin von Terennia, deren Grö ße wiederum dem Durchschnitt entsprach, doch im Vergleich beispielsweise zu besagtem Leibwächter rechts, den Pulendius angesprochen hatte, wirkten beide winzig.


  »Natürlich«, fuhr Pulendius fort, »wirst du sie mit anderen Augen sehen, wenn wir sie im Keb und mit Handschellen auf Knien an den Pfahl gekettet haben.«


  »Jawohl, Milord«, antwortete der Wächter.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte die junge Frau aus Terennia irritiert.


  Lächelnd blickte Pulendius zu dem Captain.


  Die junge Dienerin ging zu dem nächsten Offizier, der aber keinen Kana mehr wollte.


  Der dritte schlug ihr Angebot nicht aus, nickte fast unmerklich und hielt ihr seine Schale hin. Sie beugte sich vor und füllte sie.


  Eine kurze Bemerkung noch zum Erscheinungsbild der Frau, die gerade im Mittelpunkt der Tischgesellschaft stand: Sie trug nichts als ihr weißes Kleid, überraschenderweise auch keine Schuhe, weshalb ihre zierlichen Füße tief im flauschigen Teppich des Salons versanken. Ein goldenes Band umschloss ihren linken Knöchel relativ knapp. Es war eine Art Fußkettchen und ihr einziges Schmuckstück.


  »Wenn ich das erläutern darf«, sagte der Captain entschuldigend, nachdem Pulendius ihn indirekt dazu aufgefordert hatte. Er wandte sich an die junge, dunkelhaarige Frau, die ein paar Plätze weiter unterhalb zu seiner Linken saß.


  »Ja«, erwiderte sie kalt.


  »Ahnt Ihr es denn wirklich nicht?«, fragte einer der Schiffsoffiziere.


  Die junge, dunkelhaarige Frau ließ den Captain nicht aus den Augen.


  Zwischen den beiden Frauen, mit denen wir es gerade zu tun haben, bestanden weitere Unterschiede mit Hinblick auf ihre Herkunft und Erziehung, ihr Aussehen und so weiter. Besonders auffallend scheint mir indes, dass die Dienerin gelernt hatte, Männern bedingungslos zu gehorchen, die Patrizierin dagegen noch nicht.


  »Wir sind hier nicht auf Terennia«, begann der Captain.


  »Ja«, entgegnete sie eisig.


  »Die Fluggesellschaft«, fuhr er fort, »akquiriert solche wie sie einstweilen auf bestimmten Planeten. Sie verrichten verschiedene Aufgaben.«


  »Akquiriert?«, hakte die junge, dunkelhaarige Frau nach.


  »Kauft«, übersetzte Pulendius.


  Ihre Züge entglitten ihr.


  »Auf Terennia«, erklärte der Captain, »sind gewisse Verhältnisse meines Wissens nach illegal.«


  »Verhältnisse?«, fragte sie.


  »Richtig«, bekräftigte er.


  Erneut sprang Pulendius zu Hilfe: »Eigentumsverhältnisse unterschiedlicher Art.«


  »Auf Terennia versteht man unter rechtmäßigem Eigentum nicht immer das Gleiche wie wir«, fügte der Captain an.


  »Was Land oder Kleidung betrifft, sind wir uns wohl einig«, erwiderte sie.


  »Die Haltung von Tieren gilt auf Terennia ebenso wenig als verwerflich«, bemerkte Pulendius.


  »Stimmt«, bestätigte die junge Frau. »Jeder hat das Recht, sich welche zu kaufen.«


  »Aber nur bestimmte Arten«, schränkte der Captain ein.


  »Nein, alle Arten«, korrigierte sie.


  »Wirklich?«, fragte der Captain lächelnd.


  »Wirklich«, versicherte sie.


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«, fragte Pulendius.


  »Ja«, beharrte sie.


  »Aber sind wir nicht alle Tiere?«, hakte der Captain nach.


  »Nein!«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist die Biologie geneigt, Euch diesbezüglich zu widersprechen«, bedeutete Pulendius.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie. »Manche Arten darf man halten, andere eben nicht.«


  »Sicherlich ist Euch bewusst, dass hier mit zweierlei Maß gemessen wird, regelrecht willkürlich«, warf ein Schiffsoffizier ein.


  Düster starrte sie ihn an.


  Der Captain übernahm wieder. »Ihr wisst doch, dass die Sklaverei im Reich rechtmäßig ist.«


  »Ja.«


  »Genauso wie hier und dort auf den unzivilisierten Planeten.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Weite Teile der aufgeklärten Welten nicht zu vergessen.«


  Auch dem wusste sie nichts entgegenzusetzen und errötete.


  »Mancherorts füllt das Vermögensrecht ganze Bände und ist genauso komplex wie altbewährt«, schloss der Captain.


  »Der gesellschaftliche Nutzen dahinter erschließt sich Euch doch, nicht wahr?«, fragte ein anderer Schiffsoffizier. »Ich berufe mich zum Beispiel auf soziale Stabilität, Rohstofferhaltung oder Geburtenkontrolle.«


  »Auf Terennia«, sagte sie kalt, »ist die Sklaverei illegal!«


  »Das ist wahr«, stimmte der Captain zu. »Auf Terennia darf man keine Sklavinnen halten.«


  »Dort versklavt man uns«, witzelte ein junger Flottenoffizier, der anscheinend außer Dienst war und bisher geschwiegen hatte. Er saß zur Rechten des Captains, nicht weit entfernt von Pulendius.


  »Bei uns versklavt man niemanden«, sagte sie verärgert.


  Dann errötete sie wieder, vielleicht, weil sie den neuerlichen Blick des Leibwächters rechts hinter Pulendius bemerkte.


  »Verderben wir uns die gute Laune heute Abend nicht mit solchen Dingen«, gebot der Captain.


  Pulendius überging diese Bemerkung. »Ihr kennt doch das Gesetz, demzufolge Eigentum, mit dem man innerhalb des Imperiums verreist, nicht aufgehoben werden kann.«


  »Natürlich kenne ich dieses Gesetz«, sagte sie genervt. »Es beruht auf einem simplen Prinzip, das jeder begreift, der die Grundlagen der Rechtsprechung versteht.«


  »Nehmen wir einmal an«, sprach Pulendius weiter, »nur rein hypothetisch, als Beispiel, Ihr selbst würdet der Sklaverei anheimfallen und nach Terennia gebracht werden.«


  »Ja?« Ihr Körper wurde ganz steif.


  »Dies würde nichts daran ändern, dass Ihr eine Sklavin wäret, oder?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Nein, was?«, stichelte er.


  »Nein, ich wäre immer noch eine Sklavin«, gab sie zu. Ganz steif saß sie auf ihrem Stuhl.


  »Und Euer Begleiter immer noch zu Recht auch Euer Besitzer?«


  »Ja.«


  »Seid Ihr Euch überhaupt sicher, dass man auf Terennia keine Sklaverei duldet?«, wollte er wissen.


  »Ganz sicher«, unterstrich sie.


  »Wirklich?«


  »Nun gut, in der Wildnis vielleicht doch«, lenkte sie ein, »in den ländlichen Gebieten weitab von den Großstädten.«


  »Wie sieht es mit den Schulen aus?«


  Sie wurde wieder rot. »Vielleicht auch dort.« Wieder fielen ihr die beiden Leibwächter ins Auge. Am rechten verweilte sie kurz, ehe sie wieder scheu wegschaute. Solche Kerle, das war ihr auch als Terennianerin klar, fanden nicht bloß Gefallen an Frauen, sondern begehrten sie geradezu und brauchten sie so dringend wie die Luft zum Atmen. Kein Vergleich zu jenen mutmaßlich echten Männern und Langweilern, die sie nur zu gut kannte.


  »Wer weiß?«, endete Pulendius beschwichtigend und wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab.


  »Wollt Ihr mir erzählen, dass dieses Mädchen eine Sklavin ist?«, fragte die junge, dunkelhaarige Frau schließlich, indem sie auf die Dienerin zeigte.


  »Das habe ich nicht gesagt«, stellte der Captain klar.


  »Kana, Milady, wenn Ihr erlaubt?«, fragte das Mädchen, das nun neben ihr stand.


  »Nein!«, rief die junge Frau und wich zurück.


  Auf ein Zeichen von Pulendius kehrte die Dienerin an ihren Platz zurück, ein Stück weit links hinter dem Captain.


  »Wem gehört sie?«, fragte die junge Frau.


  »Der Fluggesellschaft«, gab der Captain an. »Jedenfalls noch bis morgen Abend.«


  »Bis nach dem Wettkampf«, ergänzte Pulendius.


  »Ich kann nicht glauben, dass sie eine Sklavin ist«, sann die junge, dunkelhaarige Frau.


  »Das erschließt sich nicht unbedingt auf den ersten Blick«, erklärte der Captain.


  »Sie ist keine Sklavin«, beharrte sie.


  »Wir befinden uns nicht auf einem Barbarenschiff«, entgegnete er.


  »Seid Ihr skeptisch, weil sie weder typische Sklavenkleidung noch eine Halsfessel trägt?«, fragte Pulendius.


  Trotzig warf sie den Kopf zurück.


  »Die Halsfessel ist eine echte Zierde und ziemlich nützlich – als Erkennungsmerkmal, wie Gedächtnisstütze«, führte Pulendius aus, »aber nicht sie macht die Sklaverei aus, sondern die innere Knechtschaft. Zudem wisst Ihr nicht, ob sie nicht doch wie eine Sklavin gekleidet ist.«


  »Ist sie denn wie eine Sklavin gekleidet?« Sie schien aufgewühlt zu sein.


  »Ja«, sagte Pulendius.


  An der Tafel wurde es still.


  »Sie ist keine Sklavin«, flüsterte sie ungläubig.


  »Kana«, gebot der Captain gereizt und hob seine Schale hoch.


  »Ja, Milord«, sagte die Dienerin und flog zu ihm hin, um nachzuschenken.


  »Sprich, wie es sich geziemt«, verlangte er.


  »Ja, Gebieter.«


  Damit suchte sie den Blick der jungen, dunkelhaarigen Frau. Ihre Miene zeugte von mehr als nur ein wenig Antipathie, doch genauso schnell senkte sie den Kopf wieder wie aus Angst und kehrte an ihre Position zurück.


  Frauen wie sie befanden sich in jemandes Besitz, hatten also ihre Freiheit eingebüßt. Deshalb mussten sie Dinge tun, gegen die sie sich eigentlich sträubten. Sie unterstanden einer Befehlsmacht und konnten bestraft werden.


  Pulendius betrachtete die junge, dunkelhaarige Frau von Terennia eingehend. Die etwa einen halben Zoll breite und eng anliegende Goldkette am Hals der unbedeutenden Patrizierin war ihm ein amüsiertes Grinsen wert. Unsicher fasste sie sich an die Kehle, nur um gleich wieder am Tischtuch zu fingern. Der Schmuck erinnerte ihn an eine Sklavenfessel, denn es gab auch welche mit Kettengliedern, die jedoch weit massiver waren als diese und natürlich über ein Schloss verfügten.


  »Soll ich sie fortschicken?«, fragte der Captain besorgt. Als Oberbefehlshaber an Bord besaß er nicht nur die Verantwortung für sein Schiff, sondern musste auch dafür sorgen, dass seine Gäste sich wohlfühlten und trefflich unterhielten.


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Mehr Kana«, verlangte der junge Flottenoffizier außer Dienst. Und so blieb die Dienerin weiter im Salon.


  Pulendius schwenkte den Kana in seiner Glasschale und beäugte die dunkelhaarige Frau weiter. Er war immer noch ein stattlicher Mann, obwohl er in den letzten Jahren etwas korpulent geworden war, was zweifellos an seiner Verköstigung lag, dem Müßiggang und Luxus, in dem er schwelgte. Er sah die Frau als hübsches junges Tier, quicklebendig und kerngesund. Wie sie sich wohl als Sklavin ausmachte? Auch der Leibwächter rechts hinter ihm starrte sie an und dachte das Gleiche.


  Ein Offiziersanwärter trat zur Tafel, und kurz darauf erhob sich der Captain, seinen Mund abputzend und sich mit allerlei Entschuldigungen empfehlend.


  Pulendius und seine beiden Wächter schauten ihm hinterher, genauso wie der Erste Offizier und der Flottenoffizier auf Urlaub.


  »Sie trägt ja ein Fußkettchen am Knöchel, oder was ist das dort unten?«, fragte die junge, dunkelhaarige Frau spontan.


  »Genau das«, entgegnete Pulendius. »Ihr habt richtig gesehen.«


  »Das reicht jetzt!«, brauste sie unvermittelt auf, indem sie ihre Serviette auf die Tafel warf und sich erhob. Alle Augen richteten sich auf sie.


  Sie zeigte auf den Leibwächter, dessen Anwesenheit, ganz zu schweigen von seinem Blick, schon den ganzen Abend an ihren Nerven gezerrt hatte.


  »Er soll mich nicht ständig anstarren!«


  »Aber, aber, meine Liebe«, versuchte Pulendius, sie taktvoll zu besänftigen. »Wer schaut Euch nicht gerne an und auch unsere reizende Damengesellschaft heute Abend?«


  Das Kompliment fand großen Anklang bei den übrigen Frauen am Tisch und war angesichts der meisten von ihnen auch keinesfalls unberechtigt.


  »Ihr macht ja gerade so, als wäret Ihr in einem Haik, meine Liebe«, bemerkte eine, was allgemeines Gelächter nach sich zog und die junge, dunkelhaarige Frau wieder mit hochrotem Kopf unter sich schauen ließ.


  Der Haik war ein dunkles, unbequemes Kleidungsstück, das die Frau von Kopf bis Fuß verhüllte. Durch einen Schlitz, der wiederum mit schwarzem Spitzenstoff oder Flor überzogen war, konnte man die Trägerin gerade noch erkennen. Er war auf einigen Wüstenplaneten verbreitet, wo die Frauen hinter ihren Männern knieten, während selbige Männerangelegenheiten diskutierten. Nicht immer war klar ersichtlich, ob die Trägerin eines Haiks eine freie Frau war, oder ob es sich um eine nackte Sklavin mit Halsfessel handelte, die darauf wartete, dass die Hausgäste aufbrachen. Die junge, dunkelhaarige Frau schämte sich. Sie fühlte sich wie eine Närrin!


  »Kana für alle!«, rief Pulendius.


  Die Dienerin beeilte sich, alle Schalen aufzufüllen.


  Selbst die Dunkelhaarige bekam zu trinken. Zwar schaute die Unfreie sie beim Einschenken nicht an, doch so verhielt sie sich auch gegenüber den anderen im Salon.


  »Was genau hat es mit dem Wettkampf morgen Abend auf sich?«, fragte einer der Männer am Tisch Pulendius.


  Dieser grinste dem Ersten Offizier zu, der im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten geblieben war. »Es soll so etwas wie eine Überraschung werden.«


  »Hat es mit dem Gefangenen zu tun, der auf Tinos an Bord gebracht wurde?«, fragte der junge Flottenoffizier etwas links neben Pulendius.


  Er selbst hatte die Alaria vom Shuttle der Station Tinos aus bestiegen. Diese befand sich – das dürfte Ihnen anhand meiner vorigen Bemerkung bewusst sein – abseits der häufig frequentierten Handelsstrecken des Imperiums, ganz zu schweigen von Kreuzfahrtlinien. Falls es Sie interessiert, und was immer Sie davon halten mögen: Der Kontakt zu diesem Außenposten war damals bereits ungefähr vier Jahre zuvor abgebrochen, was jedoch keinen Einzelfall darstellte. Die Kommunikation mit einigen entlegenen Korridoren des Reiches verlief seit längerer Zeit stockend und drohte gar völlig zu erliegen. Von manchem Stützpunkt hatte man schon über zehn Jahre nichts mehr gehört.


  »Geduldet Euch. Ihr werdet schon sehen«, kicherte Pulendius.


  Der Gladiator, den die Dunkelhaarige eben beschuldigt hatte, nur um selbst in Verlegenheit zu geraten, stand immer noch still da und verschränkte seine starken Arme vor der Brust. Ihre Blicke trafen sich wieder. Er starrte sie mehr oder weniger unverhohlen an, nicht die Spur verstohlen oder unaufdringlich. Ihr Ausbruch war also nicht unbegründet gewesen. Er mochte sich im Beisein von Lord Pulendius Narrenfreiheit einräumen oder fürchtete sich generell nicht davor, wessen Zorn auch immer auf sich zu ziehen. Das war nicht unwahrscheinlich, gerade bei jemandem, dessen Leben ständig auf der Kippe stand, wo es am kältesten und hellsten war – und dem Tode am nächsten.


  Wie er ihren Blick nun erwiderte, ließ er neben der frechen Offenheit von zuvor, dem rundheraus geäußerten Interesse am Wertmaßstab einer starken Libido, einen fast unmerklichen Hauch von Verachtung durchblicken. Kurz spukte der irrsinnige Gedanke in ihrem Kopf herum, sie selbst müsse angemessen bestraft werden.


  Wie sie jetzt empfand, wäre sie nicht wieder aufgestanden, um sich derart zu ereifern. Dies war ein Fehler gewesen; sie hatte sich lächerlich gemacht und fühlte sich wie eine Närrin. Dennoch hatte sie sich ob seines Blickes und dessen möglicher Bedeutung nicht geirrt, soweit sie Männer ergründen konnte beziehungsweise abzuschätzen wagte. Und wieder sah er sie an … so schaute man nur eine Frau auf dem Sklavenmarkt an! Wie konnte er bloß, und obendrein so unterschwellig geringschätzig? Wusste er nicht, dass in ihr das Blut floss, das der hohen Familien von Telnaria selbst – der Senatsaristokratie? Ihre Klasse stellte den Senat, welcher immer noch, und selbst nach Äonen, den Kaiser wählte, auch wenn dies nur aufgrund lang anhaltender Tradition so gehandhabt wurde. Was aber verstanden Pulendius, dieser neureiche Emporkömmling, oder der Wachmann schon von solchen Dingen? Der Kerl betrachtete sie nur als Frau beziehungsweise – noch schlimmer – als besondere Frau, die es anscheinend verdient hatte, dass man sie verabscheute.


  Die Vorstellung von einer anderen Frau, ganz bestimmt nicht von ihr selbst, beschlich sie, welche entblößt zu seinen Füßen unter der Peitsche verharrte und auf Kommando tat, was immer er verlangte. Eine solche Frau hatte doch keine andere Wahl, als zu gehorchen. Auf einmal keimte Neid in ihr auf, den sie sofort verwirrt von sich wies. So suchte sie seinen Blick erneut und fühlte sich bestätigt. Sie war wütend! Ich rekle mich nicht nackt und in Ketten für dich auf dem Sklavenmarkt, dachte sie, nur um sich gleich wieder auszumalen, wie ein verborgener Teil ihrer selbst – das tiefste Innere – danach gierte, eine solche Frau zu sein. Es erregte sie geradezu. Als sie auf ihren Teller schaute, keimten Emotionen auf, die sie noch nie erfahren hatte, zumindest nicht auf diese Weise und in solch extremem Ausmaß. Unangenehm hitzig und konfus fühlte sie sich, verwundbar und plötzlich schwach, vor allem aber beschämend weiblich. Sie wollte diesen Kerl hassen. Dann bemerkte sie, dass Pulendius sie amüsiert betrachtete.


  In diesem Augenblick, und sehr zu ihrer Erleichterung, kehrte der Captain zurück.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ihn der Flottenoffizier.


  »Es ist alles in Ordnung«, entgegnete er. »Nichts Gravierendes.«


  »Ihr kommt gerade rechtzeitig«, freute sich Pulendius. »Ich möchte einen Trinkspruch ausrichten«, und hob seine Schale.


  »Ausgezeichnet.« Der Captain lächelte. Als er neben seiner Trinkschale, die im Gegensatz zu denen der anderen leer geblieben war, weil er die Gesellschaft verlassen hatte, auf den Tisch klopfte, eilte sofort die Dienerin herbei. Genauso schnell huschte sie hinterher an ihren Platz zurück – fast unbemerkt, so unaufdringlich war sie.


  »Auf die reizende Lady in unserer Runde«, sprach Pulendius, indem er der jungen, dunkelhaarigen Frau, die dabei erschrak, die Glasschale ein wenig entgegenstreckte.


  »Gewisse charmante, vielsagende Sonderheiten in Eurem Verhalten heute Abend«, fuhr er fort, »sind unseren Freunden und Mitreisenden nicht entgangen.«


  Man lachte ausgelassen.


  »Wie sollen wir es nennen?«, fragte er. »Andeutungsweise Nervosität, Überspanntheit, vielleicht sogar übermäßiges Temperament oder eine leichte Schroffheit, die Ihnen gar nicht ähnlich sieht und etwas fehl am Platze ist?«


  Diesmal war es Zornesröte, die ihr ins Gesicht stieg.


  »Ach ja«, fügte er triumphierend hinzu, »und dann diese unerwartete, ganz entzückende Errötung …«


  Alle Körperteile, die von ihrer Kleidung unbedeckt blieben, glühten mit einem Mal, nicht nur der Kopf, sondern auch ihr Hals, Arme und Schultern.


  »Genau so«, schloss er.


  Die Anwesenden lachten noch lauter.


  »Wenn Ihr erlaubt«, hakte er nach, »werde ich denjenigen bei Tisch, die den Grund für diese entzückenden Ausfallserscheinungen nicht ahnen, ein wenig auf die Sprünge helfen.«


  Wütend starrte sie ihn an.


  »Ich darf doch?«, drängte er.


  »Ja«, entgegnete sie.


  »Also ist es kein Geheimnis?«


  »Nein«, sagte sie, »natürlich nicht!«


  »Unsere reizende Mitreisende«, erklärte Pulendius, nachdem er mit seinem Kana aufgestanden war, »ist verlobt und möchte schnellstens bei ihrem Bräutigam sein!«


  »So was«, tuschelte man.


  »Was Wunder also«, fuhr er fort, »dass unsere entzückende Passagierin, eine Gerichtsbeamtin von Terennia, unter solchen Umständen manchmal ein wenig fahrig, scheu und unverständig wirkt – wie ein Mädchen vom Lande, das den Seilbund eingeht.«


  Es wurde laut gelacht.


  Den Leibwächter verdross diese Redensart, denn immerhin stammte er selbst aus einer ländlichen Gegend, wie Sie sich schon denken können, genauer gesagt aus einem Wehrdorf auf einem anderen Planeten. Deshalb glaubte er nicht, dass die Mädchen dort besonders fahrig, scheu oder unverständig waren, wenn sie sich banden. War es soweit, hatten sie sich bereits viele Male im Heu oder am Seeufer zwischen den Gräsern hingegeben. Anderseits, dachte er, konnte es durchaus sein, dass manche Stadttochter bei diesem Anlass unruhig oder ängstlich wurde, weil der Seilbund in städtischen Gemeinden kaum verbreitet war und solche Mädchen wenig über den Geschlechtsakt wussten, besonders wenn sie aus der Mittelschicht stammten, wo Eltern und soziales Umfeld dies verhinderten. Manche machten in der Hochzeitsnacht für sie relativ krasse Entdeckungen.


  Da ich den Seilbund gerade erwähnte, sollte ich vielleicht auch erläutern, was es damit auf sich hat: Es handelte sich um eine primitive Form der Eheschließung, bei welcher sich Paare das Jawort in einer auf dem Boden ausgelegten Schlinge gaben. Selbige legte der Mann seiner Angetrauten am Ende der Zeremonie an, um sie sogleich vor allen Augen durchs Dorf und schließlich zu seiner Hütte zu führen. So galt sie unter den Bewohnern als sein, wenngleich der Akt erst besiegelt war, nachdem er sie mit der Leine am Hals vor sich in die Hütte gestoßen hatte. Die öffentliche Zurschaustellung im Ort gab jedem, der Einwände gegen den Eheschluss hatte, eine letzte Gelegenheit, selbige zu äußern. Mehrere wilde Völker im Reich pflegten diesen Brauch.


  Man sollte Pulendius, der aus der Stadt kam, den Vergleich nachsehen, weil er im Großen und Ganzen keine Ahnung von den Sitten versprengter Kleingemeinden auf dem Land hatte. Je nach Blickwinkel ließ sich ein gewisser Wahrheitsgehalt des Gesagten auch trotz der Skepsis des Leibwächters nicht von der Hand weisen, zumal Pulendius ein hochintelligenter Mann war: Es war nämlich eine Sache, sich mit einem Jüngling im Heu oder Schilf zu vergnügen, und eine ganz andere, sich an der Leine in sein Haus treiben zu lassen und zu wissen, dass man nun ihm gehörte, während die Gemeinde es billigte und, falls notwendig, forcierte. Dass eine Braut sich fürchtete, schien also allzu verständlich. Wer war überhaupt der Mann, den sie da ehelichte? Sie schlüpfte quasi in die Rolle einer Sklavin, denn auch die wusste nach dem Kauf nicht, was sie von ihrem Gebieter zu erwarten hatte, nur dass sie voll und ganz ihm unterstand.


  »Wo werdet Ihr uns verlassen?«, fragte Pulendius.


  »Auf Miton«, gab sie an, »im ersten Provinzquadranten.«


  Damit gehörte der Planet nicht zu den ursprünglichen Welten Telnarias.


  Die junge Frau, der Sie natürlich ebenfalls schon begegnet sind, es war die Gerichtsbeamtin, gab ihr Reiseziel nur ungern preis.


  Die Hochzeit fand also nicht im Kerngebiet des Imperiums statt.


  »Und wie heißt der glückliche Bräutigam?«, fragte Pulendius.


  »Tuvo Ausonius«, entgegnete sie und schaute sich um, ehe sie den Namen wiederholte.


  »Sieh an«, bemerkte Pulendius.


  »Er arbeitet für die Finanzbehörde des ersten Provinzquadranten«, führte sie aus.


  »Fabelhaft«, bemerkte er.


  »Er trägt das Blut in sich«, fügte sie leicht gereizt an.


  »Ganz wunderbar«, lobte er weiter. Soweit die Tafelnden wussten, war sie die einzige Adlige im Salon. Sie hingegen dürfen dank Ihres Wissensvorsprungs eine weitere Ausnahme machen, nämlich für den jungen Flottenoffizier, der ebenfalls zur Elite gehörte. Er stammte sogar in direkter Linie von der uralten Klasse der Senatoren selbst ab, wenngleich niemand an Bord zu jener Zeit davon wusste.


  Zwei Bemerkungen noch zu ihm: Zunächst mutete es recht ungewöhnlich an, dass sich jemand mit solchen Wurzeln, der es unter ständischen Gesichtspunkten sogar fast mit dem Kaiser aufnehmen konnte, in jenen Tagen zum anstrengenden und oftmals wenig ertragreichen Militärdienst einziehen ließ. Zweitens, und da er vermutlich außer Dienst war, hatte er die Alaria in der Umlaufbahn der Station Tinos bestiegen, die in ihrer Abgeschiedenheit als Urlaubsort wiederum wenig nahelag, wenn man länger darüber nachdachte. Nun gut, man hätte annehmen können, er wohne dort und befände sich nun wieder auf dem Weg zu seinem Stützpunkt. Dass er dort stationiert war, kam eher nicht infrage, weil es auf Tinos keine Flottenbasis gab; es handelte sich schlicht um einen kleinen Außenposten.


  »Dürfen wir annehmen«, fragte Pulendius, »dass sein Blut so edel wie Eures ist?«


  »Noch edler«, gab sie an.


  Die Zuhörer äußerten höflich Wohlgefallen.


  Dass Tuvo Ausonius dem Adel angehörte, hatte sich keineswegs beiläufig ergeben. Sie hatte die Wahl nicht willkürlich getroffen, sondern vielmehr bewusst aufgrund dessen.


  Wenn es Sie interessiert: Viele im Reich und gerade die Städter betrachteten gewisse Unterscheidungen distanziert, wenn nicht gar mit Abscheu, weil sie ihnen unnötig, beliebig und unmaßgeblich vorkamen. Dazu gehörte etwa die aus mehreren Gründen durchaus wichtige Einteilung in Humliori und Honestori oder Bürger und Nichtbürger, weniger aber die Abgrenzung des Hochadels. Selbiger genoss anhaltenden Respekt, vornehmlich der Traditionspflege wegen und teilweise wohl auch ob seiner historisch verbrieften Verdienste für die alte Republik und später auch für das Imperium. Den niederen Adel indes hasste man oft wegen seiner Aufdringlichkeit und Anmaßung, zumal sich vielen nicht erschloss, welchem Zweck er diente. Wie gesagt, waren also in erster Linie die Kategorien Humiliori und Honestori maßgeblich, nicht zu vergessen Bürger und Nichtbürger.


  »Sei es drum«, lachte Pulendius leise, um sachte auf weniger prekäre Themen umzuschwenken. »Jetzt verstehen wir Euer Verhalten heute Abend sehr gut; Eure Gemütserregung und Unruhe, Eure Verwirrung und Euer Erröten rühren allein daher, dass Ihr um Euren Liebsten bangt und kaum früh genug in seinen Armen liegen könnt.«


  Damit hatte er einmal mehr die Lacher auf seiner Seite.


  Die junge, dunkelhaarige Frau schaute verärgert aufs Tischtuch.


  Übrigens waren sie und Tuvo Ausonius einander noch nicht begegnet, wenn man von holografischen Übertragungen absah. Ihre Mutter, die Richterin, hatte die Hochzeit gemeinsam mit der Administratorin arrangiert, die ebenfalls zum unbedeutenden Adel gehörte. Den Namen ihrer Stadt auf Terennia – dort stand das kleine Stadion, in dem sich dem Leser nunmehr bekannte Ereignisse zugetragen hatten – werde ich später nennen, wenn mein Bericht wieder dort hinführt.


  Tuvo Ausonius, so glaubte man zu wissen, auch wenn Genauigkeit in Sachen Ahnenforschung heikel blieb, war ein Verwandter der alten Ausonii 103. Grades. Die Nähe der Gerichtsbeamtin hingegen zu einer vergleichbar vornehmen Sippe ergab sich über 105 Seitenlinien. So gereichte die anberaumte Trauung der Frau eher zum Vorteil als Tuvo Ausonius. In diesem Sinne hatte sie Glück, und ihre Mutter beziehungsweise die Administratorin allen Grund, sich aus tiefstem Herzen als erfolgreiche Ehestifter zu feiern. Wer wusste schon, ob nicht auch die Richterin und ihre Freundin, falls sie nicht zurückgelassen und ihr Verdienst geleugnet wurde, durch diesen Schulterschluss auf anderen Planeten Vorteile erlangten, die man unter den bescheidenen Umständen auf Terennia nicht erreichen konnte?


  Wusste die Gerichtsbeamtin die Bemühungen ihrer beiden Vorsteherinnen nur verhalten zu würdigen, stand anzunehmen, dass sie zumindest ein wenig an deren Selbstlosigkeit zweifelte. Zudem mochte man glauben, dass sie Tuvo Ausonius nicht die notwendige Dankbarkeit für die Ehre entgegenbrachte, die er ihr trotz des vergleichsweise niedrigen Ranges erwies. Ja, dies kam der Wahrheit vermutlich am nächsten. Entgegen ihrer unter Zugzwang unbedachten Beteuerung an der Tafel, er sei von edlerem Geblüt als sie, was die Genealogien auch definitiv bewiesen, war sie eigentlich nicht bereit, es zuzugeben. Wer durfte darüber urteilen, ihr 105. Verwandtschaftsgrad sei von geringerer Bedeutung als Tuvos relative Nähe zu den Ausonii? Zudem hoffte sie ungeachtet ihrer etwaigen Makel und Launen auf mehr Ansehen, auch weil sie glaubte, es verdient zu haben.


  Was die Liaison indes erschwerte, waren die Hologramme ihres Versprochenen, die sie mitnichten zu Jubelrufen verleitet hatten: Tuvo Ausonius sah wie ein Grünschnabel aus. Zweitens missfiel ihr zutiefst und mit Recht, dass seine Referenzen, etwa das psychologische Gutachten, alle Befürchtungen ihrer Mutter beziehungsweise der Administratorin zerstreut hatten, er sei womöglich kein richtiger Mann nach den Maßstäben Terennias. Sie hatte sich bemüht, ihren Kummer und ihre Enttäuschung zu verbergen. Sollten ihre dringendsten Bedürfnisse, ihre tief verborgenen Gelüste weiterhin unbefriedigt bleiben? Schon jetzt hegte sie vernunftlosen, enttäuschten Groll gegenüber Tuvo Ausonius. Sie hasste ihn von vornherein und trachtete bereits danach, ihm das Leben zur Hölle zu machen, ihn gnadenlos zu unterwerfen. Welche Frau reizte jemand wie ihn als Ehemann, einen unbedeutenden Bürokraten in der Provinz, wo einem das verwöhnte Leben langweilig wurde vor Prasserei, Konsum und seichter Unterhaltung? Im Vergleich zu Terennia bestand kaum ein Unterschied, abgesehen vielleicht von der Nähe zu den Welten Telnarias. Bluten sollte er, ihren Launen und Wünschen gehorchen, egal wie übertrieben und realitätsfern sie waren. So würde sie seine wie auch immer gearteten Geldquellen auslaugen und ihn an den Rand des Ruins treiben – oder darüber hinweg, so sie es darauf anlegte. Öffentlich bloßstellen und im Privaten unter den Pantoffel stellen wollte sie ihn! Oh ja, sie wollte ihn zahlen lassen!


  »Also dann«, schloss Pulendius, »ein Hoch auf unsere charmante Mitpassagierin! Glück und Freude zuhauf für Euch, auf dass Euer Auserwählter Euch bald in seine Arme schließen kann!«


  Man trank gemeinsam auf sie.


  Dabei errötete sie wieder vor Zorn.


  »Sie soll trinken. Sie soll trinken!«, stimmten die Männer an.


  Sie führte ihre Schale an die Lippen und nippte daran. Über den Rand hinweg betrachtete sie Pulendius.


  »Auf eine erfüllte Ehe«, sagte der Captain und hob seine Schale.


  »Und eine kinderreiche«, warf der Flottenoffizier mit gleicher Geste ein. Sie funkelte ihn an.


  »Wie aufgeregt Ihr sein müsst«, bemerkte eine Frau an der Tafel.


  »Bestimmt könnt Ihr kaum erwarten, ihn zu küssen«, glaubte eine zweite.


  »Alles Gute!«


  »Herzlichen Glückwunsch!«


  Eine meinte sogar: »Mögt Ihr Euch wie eine Sklavin in seinen Armen winden.«


  »Ja!«, pflichteten mehrere Männer bei.


  Sie errötete, ihr wurde heiß.


  Welch gewaltiger Unterschied bestand zwischen diesen Menschen im Vergleich zu ihrer Heimat Terennia!


  »Seht doch!«, lachte Pulendius, während er sich wieder hinsetzte.


  »Bitte!«, protestierte sie.


  Pulendius stürzte seinen Kana hinunter. Wahrscheinlich hatte er längst mehr als genug getrunken.


  »Wir bringen eine Jungfrau auf den Miton!«, sagte er, wie es seinem vulgären Charakter entsprach.


  Dann knallte er seine Kanaschale umgekehrt auf den Tisch und griff zu einem Mundtuch.


  »Aber das ist sie nicht mehr lange!«, rief er.


  Gewiss, als Angehörige einer hohen Klasse – sogar als unbedeutende – war sie wohl tatsächlich noch Jungfrau.


  Zögerlich blickte sie zu Pulendius’ Leibwächter auf, dem Gladiator zu seiner Rechten.


  Jawohl, er behielt sie im Auge, und zwar nach wie vor abfällig, als säße sie im Haus eines Sklavenhändlers.


  Sie hasste ihn zutiefst!


  Doch dann kam erneut die Angst, und mit ihr eine aberwitzige Vorstellung, grotesk geradezu, aber bestimmt nicht von Belang. Ich will nicht gezüchtigt werden, dachte sie. Schnell schüttelte sie das Bild ab, verdrängte es als abwegiges Hirngespinst. Zu absurd aber auch …


  Viele Frauen auf Terennia blieben unberührt beziehungsweise überlegen, wie es die Einheimischen bezeichneten, speziell die gebildete Oberschicht. Wer seine Sexualität als Frau auslebte, so hieß es, der erniedrige sich selbst. Demgemäß verschmähte man auf diesem Planeten auch Heirat, Schwangerschaft und dergleichen, jedenfalls wie gesagt in Elitekreisen. Welcher vernünftige Mensch nahm solche Belastungen auf sich? Wir stellen fest, dass die Vereinigung der Gerichtsbeamtin mit dem Finanzbeamten Tuvo Ausonius deshalb nicht an die große Glocke gehängt worden – ja, im Gegenteil, sogar relativ heimlich ausgehandelt worden war. Anscheinend war es die Mühe jedoch wert, denn so peinlich oder bedauerlich es auch sein mochte, so viel versprach es fürs gesellschaftliche, wirtschaftliche oder berufliche Weiterkommen.


  »Aber das ist sie nicht mehr lange!«, hatte Pulendius gerufen.


  Nachdem er sich das Mundtuch um die Hand gewickelt hatte, schlug Pulendius so fest mit der Faust auf die Schale aus dünnem Glas, dass sie zersplitterte.


  Die Gerichtsbeamtin schauderte; ihr war schwindlig vom Alkohol. Dass sie kurz vor der Ohnmacht stand, kommt uns recht weiblich vor, doch wir sollten ihre Umstände in der Gesamtheit betrachten – den Einfluss des Pulendius und die starken Männer hinter ihm, das Gelächter der Tischgäste und die Wirkung des Kana. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Haut unwohl und merkte mit einem Mal, wie klein und empfindlich, wie weich und angreifbar sie war, wie vollkommen anders im Vergleich zu den Männern. Als dann Pulendius’ dicke Faust auf die Tischplatte knallte und die Schale zerbrach, riss es sie mit, sowohl direkt körperlich als auch auf Symbolebene.


  So finde ich, dürfen wir ihre Reaktion – dass sie sich fast bis zur Bewusstlosigkeit entsetzte – nicht weiblich nennen. Damit würden wir auf Terennia oder durch gewisse Gesellschaftskreise dort etablierte Maßstäbe anlegen, wo zumindest ich eigentlich neutral bleiben und schlicht wiedergeben will, was sich ereignete. Der Leser mag im eigenen Ermessen urteilen, so er sich dazu berufen fühlt.


  Sprechen wir also lieber von charakteristisch weiblichem Verhalten, schlicht und ergreifend, im Guten wie im Schlechten unverfälscht. Um nichts weniger handelte es sich; als Frau war sie solchen Emotionen und Reaktionsmustern zwangsläufig unterworfen. So benahm sie sich für eine mit ihrem Hintergrund ganz normal und hätte sie es geleugnet, wäre sie im Angesicht ihrer Kultur und Klasse als anormal bezeichnet worden, obschon nicht notwendigerweise im negativen Sinn, sondern gänzlich wertfrei als widernatürlich mit allen Konsequenzen.


  Unter Frauen, die mehrheitlich weniger auf ihr Geschlecht gaben, hatte sie sich nicht selten als Außenseiterin verstanden, ihren eigenen Gefühlen misstraut und sie gescheut. Nie war sie mutig genug gewesen, zu sich zu stehen – einer Frau und somit einem wundervollen Geschöpf, das sich vom Manne abhob. Immerzu kasteite sie sich und versuchte, ihre Weiblichkeit zu vertuschen, die trotzdem stets präsent war, und zwar überdeutlich. So wie sich ihr Leben im Folgenden gravierend ändern sollte, geschah es auch mit ihrer Geisteshaltung. Ja, all ihre Prinzipien wurden mit einem Mal so ziemlich auf den Kopf gestellt, was natürlich Folgen nach sich zog. Bald würde sie Situationen erleben, in denen sie ihre Geschlechtlichkeit zur Gänze würde offenlegen können und es auch tun würde. In solchen Momenten würde sie alle Hemmungen fahren lassen und sich rundheraus ehrlich als Frau zeigen, weil sie es musste und buchstäblich verboten bekam, sich auch nur im Geringsten zu zieren. Ganz sie selbst konnte sie dann nur sein, denn ihr blieb keine andere Wahl, komme, was wolle.


  »Es wird langsam spät«, bemerkte der Captain.


  Die Gesellschaft erhob und verabschiedete sich mit besten Wünschen Richtung Quartiere.


  »Ist noch Kana übrig?«, grölte Pulendius hinüber zu der Dienerin.


  »Ja, Gebieter«, antwortete sie.


  Auf sein Schnippen hin eilte sie zu seinem Platz.


  Die Gerichtsbeamtin zitterte, als sie sah, wie folgsam die Sklavin war.


  »Alles in Ordnung mit Euch?«, fragte der junge Flottenoffizier.


  »Ja, doch«, behauptete sie.


  Pulendius nahm der Dienerin die Karaffe ab und bot sie seinem linken Leibwächter an.


  Doch der lehnte ab: »Nein danke, Milord.«


  Dann drehte sich der Großgrundbesitzer nach rechts um.


  »Ebenfalls vielen Dank, Milord, aber nein«, entgegnete der Wachmann.


  »Und nach dem Wettkampf?«, hakte Pulendius nach.


  »Vielleicht, Milord.«


  »Eure Hunde sind wohlerzogen«, befand einer der verbliebenen Gäste.


  Nachdem Pulendius aus der Karaffe getrunken hatte, stellte er sie mit leicht zittriger Hand ab.


  Zwei, drei Frauen gingen um den Tisch herum und küssten die Gerichtsbeamtin, die sich erhoben hatte und sich formell für die Glückwünsche bedankte. Dass sie dabei unnahbar blieb, hing mit ihrer Befangenheit zusammen, denn sie stammte eben von Terennia.


  Der Leibwächter rechts von Pulendius spähte einmal mehr hinüber und kam zu dem Urteil, sie sei einer Sklavenfessel unwürdig.


  Eine weitere Frau wünschte ihr alles Gute.


  Wie sie sich verkrampfte, und ja, wie gehemmt sie war …


  Je länger sein Blick an ihr haften blieb, desto deutlicher spürte er oder meinte zu spüren, dass sie eine machtvolle jedoch verborgene Sexualität unterdrückte, die nunmehr fast gänzlich verödet war, sich jedoch gegen schmerzliche Zwänge aufzubäumen wusste. Sollte sie diese jemals überwinden, würde sie sich nie mehr bändigen lassen, ausgenommen von dieser Lüsternheit selbst, die sich ihrer Kontrolle entziehen mochte, sodass sie sich von ihr abhängig machen musste und wiederum als Opfer oder Gefangene dastand.


  Eine weitere Frau hauchte der Gerichtsbeamtin einen Kuss auf die Wange.


  Doch, entschied er schließlich, aus ihr könnte etwas werden.


  Sogleich schlug er diesen Gedanken in den Wind, weil sie eine Honestora war und obendrein Patrizierin.


  Frauen wie sie stellte man sich nicht mit Halsfessel vor, zumindest auf keinem der Planeten, die er kannte.


  Währenddessen wurde er das Gefühl nicht los, dass er eine Rechnung mit ihr zu begleichen hatte. Mit einem Eisen um die Kehle sah sie bestimmt fabelhaft aus.


  »Gute Nacht, meine Liebe«, verabschiedete sich Pulendius.


  »Das wünsche ich Euch auch«, erwiderte sie.


  Pulendius schwankte ein wenig beim Hinausgehen. Sie schaute ihm durch die Tür des Salons hinterher. Einmal musste der Wachmann rechts ihn stützen. Sie kannte Pulendius bestens; wem war er kein Begriff im Sektor von Terennia?


  Dank seiner Geschäfte und Ländereien, um die sich annähernd viertausend Coloni kümmerten, war er natürlich steinreich. Er war sehr mächtig, also musste er auch viele Feinde haben. Fast ununterbrochen umringten ihn seine Wachen. Man behauptete, diese großen, wachsamen Kerle schreckten vor nichts zurück, seien als Gladiatoren überaus reaktionsschnell und gewandt.


  Sie drehte sich nach der Tafel um, registrierte die Krümel auf der Decke, die zerknüllten Servietten und die Abdrücke, die der Kana hinterlassen hatte. Auch das Mundtuch lag noch dort, mit dem Pulendius seine Trinkschale zerbrochen hatte.


  Wie konnte man sich nur so ordinär aufführen?


  Der Mann hatte natürlich auch seine Schwächen. Eine davon war ganz klar der Alkohol, seine Begeisterung für die Arena sowie ihre Gräuel, eine andere. Sie wusste, dass er eine Schule unterhielt, auf der Gladiatoren im Umgang mit allen möglichen geläufigen wie exotischen Waffen ausgebildet wurden.


  Pulendius’ Schergen unterschieden sich, genau wie er selbst, gewaltig von allen Männern, die ihr bisher begegnet waren.


  Sie hatte sich unwohl gefühlt in ihrer Anwesenheit. An die Gefühle, die dabei in ihr aufgeflackert waren, wollte sie gar nicht mehr denken.


  Trotzdem kam ihr der Kerl zur Rechten seines Schutzbefohlenen wieder in den Sinn.


  Dabei berührten ihre Fingerspitzen unruhig die Goldkette, die ihren Hals beengte, als habe sie Angst davor.


  Der Leibwächter ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Plötzlich gab sie sich einen wütenden Ruck und nahm ihr weißes Täschchen auf, um sich mit beiden Händen daran festzuklammern.


  Wie er sich an ihr geweidet hatte!


  So hatte sie sich noch nie anstarren lassen müssen!


  Sie verachtete ihn, er war ihr gänzlich verhasst, dieser halb nackte, gelassene Riese. Wie konnte er bloß so auf sie herabsehen?


  So geringschätzig!


  Ich will nicht gezüchtigt werden, dachte sie wieder und erschrak genauso wie beim ersten Mal. So schnell wie möglich wollte sie diesen Gedanken verdrängen.


  Welches Recht nahm sich dieser ungebildete, des Lesens und Schreibens nicht mächtige Kerl heraus? Er war doch nichts weiter als ein Tier, das man für den Kampfplatz abgerichtet hatte.


  Sie hingegen war doch eine Patrizierin!


  Mag sein, dass er sich gar keine Mühe machen würde, jemanden wie mich auszupeitschen, grübelte sie dann. Dies verstörte und ängstigte sie umso mehr.


  Sie sah zu, wie die Sklavin die Teller auf der Tafel stapelte, um sie zur Bordküche zu bringen.


  »Du«, hob sie an.


  Überrascht blickte die Angesprochene auf.


  »Komm her«, sagte die Gerichtsbeamtin.


  Die Sklavin ging zu ihr.


  »Wie heißt du?«


  »Janina«, gab sie an.


  »Sprich, wie es sich geziemt«, verlangte die Frau.


  »Janina, Gebieterin«, berichtigte das Mädchen.


  »Stehst du immer neben freien Personen?«


  Hastig kniete sich das Mädchen nieder. »Vergebt mir, Gebieterin.«


  »Verdient ein solches Verhalten keine Strafe?«, fragte die Gerichtsbeamtin.


  »Meine Besitzer haben entschieden, Gebieterin, dass man möglichst wenig Aufmerksamkeit auf meinen tatsächlichen Status ziehen will, um gewisse Passagiere nicht zu befremden.«


  »Also gibst du vor, eine Dienerin zu sein?«


  »Ich bediene bei Tisch, Gebieterin, aber ich gebe nicht vor, eine Dienerin zu sein. Zu solcher Hochstapelei würde ich mich nicht hinreißen lassen.«


  »Ich sah, wie du dich hier benommen hast«, erwiderte die Gerichtsbeamtin.


  »Ja, Gebieterin?«


  »In der Öffentlichkeit.«


  »Ja, Gebieterin.«


  »Von Angesicht zu Angesicht begegnet man dir also anders«, schlussfolgerte die Frau.


  »Ja, Gebieterin. Unter vier Augen muss ich mich ganz als Sklavin zeigen.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass ich eine Sklavin bin, Gebieterin.« Das Mädchen zitterte.


  »Und was tut eine Sklavin?«, fragte die Gerichtsbeamtin.


  »Sie gehorcht und versucht alles, um zu gefallen.«


  Doch die Frau wollte noch mehr von dem Mädchen wissen: »Und man kann dich kaufen und verkaufen?«


  »In der Tat, Gebieterin.«


  »Du gehörst also zu jenen Tieren, mit denen man Handel betreiben kann.«


  »Ja, Gebieterin«, bestätigte das Mädchen.


  »Ein hübsches Tier bist du«, lobte die Gerichtsbeamtin.


  »Danke, Gebieterin.«


  Wütend wandte sich die junge, dunkelhaarige Frau ab, lenkte dann jedoch ein und drehte sich wieder um. Finster blickte sie das Mädchen von oben herab an.


  »Du bist eine exquisite, außerordentlich attraktive Sklavin, Janina«, fuhr sie fort.


  »Danke, Gebieterin.«


  »Jemand wie du«, fügte sie an, »gibt eine ideale Sklavin ab.«


  »Ja, Gebieterin.«


  Endlich verließ die Gerichtsbeamtin den Salon. Fest drückte sie ihr weißes Täschchen an ihre Brust.


  Im Eingang hielt sie jedoch kurz inne.


  Das Mädchen kniete immer noch neben der Tafel.


  »Du darfst dich erheben«, rief sie ihr zu. »Mach deine Arbeit.«


  »Ja, Gebieterin. Danke, Gebieterin.«


  Als sie vom Salon über den Korridor zu ihrer Kabine ging – ohne Begleitung natürlich, wie es sich für eine Terennianerin gehörte –, blieb sie vor einem breiten, ovalen Fenster stehen. Draußen ließ die Nacht ihren Zauber ins Unendliche quellen, ein dunkles Meer von Galaxien, die wie Schiffslaternen glommen.


  In einer solchen Nacht fühlte sie sich klitzeklein und einsam, auch auf dem beleuchteten Gang und tröstlich eingehüllt im Stahl der Alaria.


  Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Glas.


  Als sie sich das dunkle Haar aus dem Gesicht strich, war sie nicht unzufrieden mit dem, was sie sah. Unattraktiv wähnte sie sich nicht. Vielmehr hielt sie es für Verschwendung, sich Tuvo Ausonius hingeben zu müssen. Es kam einer Vergeudung gleich, doch er würde dafür zahlen. Er sollte dafür leiden.


  Sie musterte sich sorgfältig. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, das weiße schulterfreie Shiftkleid anzuziehen, die Ohrclips und die Kette zu tragen. In einem Anflug von Keckheit hatte sie die Sachen vor der Abreise in einem Laden auf dem Schiff erstanden. Auf Terennia gab es solche Sachen nicht, oder zumindest hatte sie sie dort nie gesehen. Dort nahm man sogar Anstoß an einem schnittigen weißen Gewand mit Gürtel. Ihre Mutter hatte sich enervierend strikt dagegen ausgesprochen und war richtig laut aufgebraust, doch sie trug es trotzdem. Zu tun, was andere vorschrieben, war sie nicht gewohnt, im Gegenteil: Sie entschied stets selbst, was sie machte, auf welche Art und zu welchem Zeitpunkt.


  Sie beäugte sich weiter. Ja, vermutlich war es die falsche Entscheidung gewesen, heute Abend in solch einem Teil zu erscheinen … oder doch nicht? Man rufe sich nur vor Augen, wie dieser Leibwächter, dieser Dummkopf sie angestarrt hatte! Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Mann sie je so behandelt hatte, außer der Bauer auf der Anklagebank im Gerichtssaal vor ihrer Mutter, der nun wiederum der Leibwächter von Pulendius war. Damals hatte sie sich etwas auf ihre Erscheinung, ihre Amtstracht eingebildet. Jetzt fiel ihr dieses arme Ding im Salon wieder ein, wie hieß sie noch gleich? Janina oder so. Sie durfte nur tragen, was die Männer guthießen und ihr vorschrieben. Ihr Spiegelbild im Oval war mit Sternen besprenkelt. Welche Kleider würden sie für mich aussuchen?, fragte sie sich, wenn ich eine Sklavin wäre – oder dürfte ich überhaupt keine tragen?


  Plötzlich fuhr sie zusammen und hielt die Luft an, denn hinter ihr zeichnete sich im Glas die riesenhafte Gestalt des Leibwächters ab, der im Salon rechts hinter Pulendius gestanden hatte. Sie schnellte herum und entzog sich, wobei sie ans Handgeländer vor dem Fenster stieß.


  Der zweite Wachmann oder Gladiator stand etwas versetzt hinter ihm.


  »Vergebt uns, Milady«, sprach der vordere, der ganz nahe vor ihr stand. »Wir wollten Euch nicht erschrecken. Wir haben für die Nacht freibekommen und sind auf dem Weg in unser Quartier.«


  Sein Begleiter ging bereits weiter, und auch er wandte sich schon wieder ab, um ihm zu folgen. Was hatte er ihr einen Schrecken eingejagt, und wie nahe er ihr gekommen war!


  »Warte«, sagte sie plötzlich.


  Er drehte sich wieder um. »Ja, Milady?«


  »Ich habe dich seit damals in der Arena nicht mehr gesehen«, führte sie aus. »Erst jetzt wieder im Salon.«


  »Ja, Milady«, bekräftigte er. »Nicht, seit sie mich gefesselt haben.«


  »Pulendius setzte sich für dich ein, weil er beeindruckt davon war, wie du dich behauptet hast.«


  »Ja, Milady.«


  »Aus Hochachtung vor ihm minderte man dein Strafmaß«, fuhr sie fort, »und er nahm sich deiner an.«


  »Der Ausbilder einer Gladiatorenschule, in der man das Töten lernt, nahm sich meiner an«, stellte er klar.


  Sie versuchte, weiter auf Abstand zu gehen, stand aber bereits schon am Geländer.


  »Jetzt bin ich ein freier Mann«, gab er kund. »Man entließ mich nach meinem


  10. Sieg.«


  Sie schaute zu ihm auf.


  »Meinem 7. mit tödlichem Ausgang.«


  »Verstehe«, entgegnete sie.


  »Ich bin nun genauso frei wie Ihr, Milady.«


  »Ich … Ja.«


  Musste er denn so nahe vor ihr stehen? Anscheinend war er immer noch der gleiche grobe dumme Bauer, der nichts von Höflichkeit verstand. Wähnte er sich nach wie vor in irgendeinem schmutzigen Dorf, wo das Vieh zwischen den Hütten herumlief? Distanz oder Privatsphäre konnte er nicht wahren, wie es sich auf Terennia gegenüber einer aus ihrer Klasse gehörte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sah sich um und spürte, wie sie sich zunehmend erregte. Keine Handbreit trennte sie von seiner mächtigen Brust, über die sich glänzende Lederriemen spannten.


  »Pulendius setzt große Hoffnungen in dich«, bemerkte sie zaghaft, indem sie zur Seite schaute.


  Das schien ihn nicht zu interessieren.


  Geh endlich!, wünschte sie sich.


  Pulendius hatte etwa zwanzig Gladiatoren mit an Bord gebracht, darüber hinaus zusätzliches Hilfspersonal, etwa zur persönlichen Leibesertüchtigung einen Arzt, seinen Buchhalter und andere Schreiber. Er reiste auf den Iris, der wie Miton im ersten Provinzquadranten lag.


  »In der Rangfolge liege ich noch weit zurück«, sagte der Gladiator schließlich.


  Tritt ein Stück zurück, sagte sie zu sich selbst. Siehst du nicht, wie unwohl mir zumute ist?


  Doch er sprach weiter: »Selbst Streiter wie Archon und Mir San haben aber klein angefangen.«


  Diese beiden kannte man allerorts in mehreren Sonnensystemen, denn sie bereisten die Arenen zahlreicher Welten Telnarias und traten sogar im Stadion des Kaisers selbst auf.


  »Gefällt dir … Kämpfst du gern in der Öffentlichkeit?«, fragte sie.


  »Ja, doch.« Er schien ins Grübeln zu geraten. »Das Licht, die Leute und die Musik. Der ganze Wettkampf. Man fühlt sich so lebendig dabei. Ich verstehe sehr gut, warum so viele versuchen, dort zu kämpfen. Aber die Arena ist nicht meine Bestimmung.«


  »Du bist doch frei«, erinnerte sie, »und könntest Pulendius verlassen.«


  »Er hat mir das Leben gerettet. Ich diene ihm gern«, hielt er dagegen.


  »Gewiss zahlt er auch nicht schlecht«, vermutete sie.


  »Ja«, sagte er.


  Sie kam auf seine vorige Äußerung zurück. »Du gehörst den Humiliori an und glaubst trotzdem, du hättest eine Bestimmung?«


  »Das könntet Ihr Sklavinnen noch eher fragen als Humiliori.«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »Ach nichts, Milady.«


  Sie fühlte sich matt; ihr war schwindlig. Was das wohl bedeuten mochte?


  Empfand eine Sklavin so, wenn sie vor ihrem Gebieter stand?


  »Warum hast du mich den ganzen Abend so angestarrt?« Sie klang wieder verärgert.


  »Ich glaube, das bildet Ihr Euch nur ein, Milady«, behauptete er.


  »Sicher«, sagte sie kalt.


  »Ich meinte vielmehr«, fügte er hinzu, »Ihr hättet ein Auge auf mich geworfen.«


  »Niemals!«, entrüstete sie sich.


  »Wie sonst hättet Ihr bemerkt, was ich vielleicht tat oder nicht?«


  »Du bist ganz schön dreist!«, rief sie und hob ihren schlanken Arm, um ihn zu schlagen, doch dazu kam es nicht. Sie ächzte, da sie ihr zartes Handgelenk mit einem Mal in einem Schraubstock wähnte: Er hatte es mit seiner Pranke umschlossen; sie war völlig wehrlos.


  In der Kaserne der Gladiatorenschule, kurz nachdem seine Wunden geheilt und er wieder auf die Beine gekommen war, hatte Pulendius ihn besucht und mit einem ähnlich Schlag überraschen wollen, nur um genauso pariert zu werden. »Hätte ich mein Handgelenkmesser angelegt«, hatte Pulendius ihm damals gesagt, »hättest du jetzt ein paar Finger weniger.«


  »Aber«, hatte er geantwortet, »Ihr habt es nicht darauf angelegt, Milord.«


  Pulendius war hocherfreut gewesen. »Ausgezeichnet. Lass jetzt los. Morgen früh beginnt deine Ausbildung.«


  »Lass mich bitte gehen«, bat nun auch die Gerichtsbeamtin. »Du tust mir weh.« Sofort gab er ihre Hand frei, woraufhin sie sie zurückzog und sich das Handgelenk rieb. Nie zuvor hatte sie darüber nachgedacht, wie ausgeliefert man sich fühlen mochte als Gefangene, wenn man so festgehalten wurde.


  »Wieso hätte ich meine Zeit damit vergeuden sollen«, fragte er, »eine einfache Sklavin zu betrachten?«


  »Ich war nicht die Sklavin!«, sagte sie. »Eine andere hielt sich im Salon auf – das Kanamädchen!«


  »Ihr beide seid Sklavinnen«, erwiderte er.


  »Nein!«, rief sie. »Ich bin Patrizierin!«


  »Ihr seid eine Sklavin.« Er rückte nicht davon ab.


  »Nein!«


  »Auf der Gladiatorenschule habe ich gelernt«, erklärte er, »worauf man bei Frauen achten muss, um zu erkennen, ob sie Sklavinnen sind oder nicht.«


  »Und ich soll eine sein?«, fragte sie wütend.


  »Ja.«


  »Verschwinde!«, schluchzte sie.


  Er trat zurück und verbeugte sich. »Ja, Milady.«


  »Was ist das für ein Wettkampf morgen Abend?«, fragte sie ihn noch.


  »Das soll bist zuletzt geheim bleiben«, antwortete er.


  »Trittst du auch an?«


  »Falls notwendig, soweit ich weiß.«


  »Aha.«


  »Plant Ihr dem Spektakel beizuwohnen?«, wollte er wissen.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte sie.


  »Dann gute Nacht, Milady«, verabschiedete er sich mit einer Verbeugung und ging.


  Kurze Zeit später kam zufällig der Captain an gleicher Stelle über den Korridor. Immer noch stand die Gerichtsbeamtin vor dem breiten Oval, an der sich die letzten Szenen abgespielt hatten. Mit einer Hand hielt sie sich am Geländer fest, während sie die andere dazu brauchte, um sich das weiße Täschchen fest an den Leib zu drücken. Sie betrachtete den finsteren Abschnitt des immerzu lautlosen Alls, die verstreuten Funken darin, von denen manche Sonnen waren und andere ganze Milchstraßen bildeten. Vermutlich lag es daran, dass sie bestürzt aussah, dass der Captain besorgt stehen blieb.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie dem Captain.


  »Auf dem Weg«, begann er, »ist mir einer von Pulendius’ Unmenschen begegnet. Ich hoffe, Ihr wurdet nicht belästigt.«


  »Nein«, behauptete sie. »Nein!«


  Wie hätte sie auch belästigt werden können? Sklavinnen belästigte niemand; sie wurden befehligt.


  »Ich habe wohl einen Fehler gemacht, solche Kerle unbeaufsichtigt an Bord herumlaufen zu lassen«, klagte er.


  »Oh ja.« Sie lachte.


  Auch der Captain lächelte. »Man sollte sie in Käfigen halten.«


  »Vielleicht.«


  »Aber mit Euch ist alles in Ordnung?«, vergewisserte er sich.


  »Ja«, beteuerte sie.


  Sie hatte gehört, dass Sklavinnen bisweilen eingesperrt wurden, nicht selten in sehr enge Käfige.


  »Einen geruhsamen Abend noch«, verabschiedete sich der Captain.


  »Captain!«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Morgen Abend findet doch diese Zerstreuung statt.«


  »Zerstreuung?«


  »Spiele«, glaubte sie, »irgendein Wettstreit.«


  »Ja.«


  »Ist es ein Kampf?«, wollte sie wissen.


  »Ja.«


  »Wann und wo findet er statt, wenn ich fragen darf?«


  »Milady, ich schätze nicht, dass es Euch gefallen würde.«


  Sie schwieg.


  Schließlich fügte er hinzu: »Auf einem der unteren Decks. Sektion 19, eine Stunde nach dem Abendessen.«


  »Falls ich mich langweile und demnach, wie ich mich fühle, schaue ich vorbei«, sagte sie.


  »Ihr solltet Euch das nicht ansehen«, mahnte er.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das für Euch zu schlimm ist.«


  Sie fühlte ihm auf den Zahn. »Andere Frauen werden doch sicher auch kommen, nicht wahr?«


  »Zweifellos«, gab er zu.


  »Dann ist es mein gutes Recht, es ihnen gleichzutun«, befand sie.


  »Natürlich.«


  »Dies ist ein Kreuzfahrtschiff«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Der Preis für die Flugkarte umfasst ein Unterhaltungsprogramm, und ich habe ihn voll bezahlt.«


  »Dann seid Ihr wirklich herzlich willkommen«, lenkte der Captain ein.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Nein. Es ist nur, weil Ihr von Terennia kommt.«


  Sie begriff nicht. »Was hat meine Herkunft mit dem Wettkampf zu tun?«


  Er hielt sich bedeckt. »Nichts.«


  »Mal sehen, wie ich mich morgen Abend fühle.«


  Das abschließende Angebot des Captains, sie bis vor ihre Kabine zu begleiten, schlug sie aus. Auf Terennia hätte man es ihr verboten. Um jedoch nichts zu überstürzen in meiner Erzählung, verweile ich bei ihr und bemerke, dass sie aus unerfindlichen Gründen zu zittern begann, nachdem er gegangen war. Erneut schaute sie hinaus in die Nacht und auf die Punkte, die Welten bedeuteten. Sie hatte Angst, sie fühlte sich auf einmal ganz klein und kam sich hilflos vor. Das Schiff selbst – Lichter, Heizung und Lebenserhaltungssystem – vermochte kaum, ihre Furcht zu mindern. Es hätte nicht geschadet, den Captain in ihre Kabine einzuladen, obwohl sie von Terennia stammte. Wer hätte denn schon davon erfahren? Der Weg war weit. Sie musste mehrere Korridore passieren, und sie trug ein Kleidungsstück, das recht deutlich suggerierte, dass sie sich im Gegensatz zu dem, was man auf ihrem Heimatplaneten predigte, mitnichten als geschlechtslos betrachtete. Noch einmal fixierte sie ihre Reflexion.


  Während sie eilig über die Korridore huschte und sich andauernd umschaute, hielt sie an Kreuzgängen an, spähte um die Ecke, bevor sie weiterging. Nach einer Weile letztlich kam sie aufgeregt und atemlos – sie war zeitweise gelaufen oder eher getrippelt, weil ihr Kleid sie derart einengte – an ihrer Kabine an. Im Nu war sie durch die Tür geschlüpft und lehnte sich von innen mit dem Rücken dagegen, ehe sie diese doppelt verriegelte. Ihr Unbehagen ließ nicht nach, und sie atmete schwer. Mit einem Seufzer drehte sie sich um und sank noch an der Tür auf die Knie. Dann streckte sie die Hände danach aus, um den Stahl zu berühren.


  Sie war keine Sklavin!


  Sie befand sich in Sicherheit.
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  »Was für ein grässlicher Anzug«, lachte eine der Frauen auf den provisorischen Zuschauerrängen.


  Die Gerichtsbeamtin ging nicht darauf ein.


  »Oh, nicht böse sein«, rief die andere. »Kommt her, hier ist noch Platz!« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Sitz neben sich.


  Lächelnd stieg die Gerichtsbeamtin zu ihr hinauf.


  »Habe ich viel verpasst?«, fragte sie heiter.


  »Überhaupt nichts«, betonte die Frau.


  Die Teilnehmer, wie ich sie vorläufig unverbindlich nennen will, hatten den mit Holzbanden begrenzten Sandkreis im Zentrum der Treppen noch nicht betreten. Die Decke dieses Areals in Sektion 19 war hoch. Man erkannte allerlei Träger und Verstrebungen, die zu verkleiden sich die Konstrukteure des Schiffs nicht bemüht hatten. In diesem Abschnitt – und es gab etwa hundert ähnliche – ließen sich mehrere Tonnen Fracht unterbringen, doch im Moment war nur die Tribüne aufgebaut. Drumherum standen einzelne Kisten, ein paar Rettungskapseln oder -boote, wenn man sie so bezeichnen mochte, und wenig mehr. Für Helligkeit sorgten kräftige Deckenstrahler, die den kleinen Zirkel fluteten. An oder aus schaltete man sie am Tor; ansonsten lag der Raum mehr oder weniger im Dunkeln. Entweder hielten sich die Teilnehmer dort auf, oder sie warteten bis zum Einlauf in einer angrenzenden Sektion. Falls hier wirklich etwas stattfinden sollte, so hatte man es im Vergleich zu anderen Darbietungen, beispielsweise den sorgfältig choreografierten Schauläufen oder Konzerten, unprofessionell aufgezogen.


  »Worum geht es bei dem Wettkampf?«, fragte die Gerichtsbeamtin.


  Die andere hatte recht; sie war früh dran. Nur wenige hatten sich bereits eingefunden.


  »Das weiß ich selbst nicht«, meinte die Frau. Man kannte sich vom Bankett des Captains am Vorabend. Sie war eine derjenigen gewesen, die sie nach dem Essen beglückwünscht hatten.


  »Ich wollte Euch nicht beleidigen, meine Liebe«, entschuldigte sie sich. »Auf Terennia trägt man so etwas bestimmt jeden Tag.«


  »Meine Klasse trägt es seit jeher«, erklärte die Gerichtsbeamtin.


  »Männer und Frauen?«


  »Ja«, gab sie an.


  »Verstehe«, behauptete die andere und ließ dabei durchblicken, dass sie es eben nicht tat.


  »Wir sind alle gleich«, bekam sie zu hören.


  »Männer und Frauen?«, hörte sie noch einmal die Frage.


  »Ja.«


  »Findet Ihr das nicht absurd?«, fragte die Frau.


  Darauf verbat sich die Gerichtsbeamtin eine Antwort.


  Die andere ruderte zurück. »Es tut mir leid.«


  »Ist nicht weiter schlimm.«


  Die Frau, die der Gerichtsbeamtin auf den Rängen Gesellschaft leistete, trug nicht mehr die gleiche Kleidung wie am Vorabend, die dem Captain alle Ehre gemacht hatte, sondern passend zur mutmaßlichen Sportveranstaltung einen maßgeschneiderten Hosenanzug.


  »Es ist schon anders«, staunte sie, »als Euer Kleid von gestern.«


  Das stimmte. Welten trennten das geschmeidige, schulterfreie Shiftkleid in Weiß aus einem Laden auf dem Schiff, das sie sich letzte Nacht zu tragen getraut hatte, von dem Teil ihrer Heimatgarderobe. Dieser sogenannte Konformanzug diente dazu, Geschlechtsunterschiede zu verhüllen, was auf verschiedene Weise angestrebt, indes nie zur Gänze erreicht wurde. Die Gerichtsbeamtin trug ein relativ weitverbreitetes Gewand aus einem absichtlich steifem Stück Stoff. Es war eine Art grauer Overall, unförmig wie ein Sack. Hinzu kam ein Rahmenschleier: Dabei handelte es sich um ein rechteckiges Gestell, das man über den Kopf stülpte beziehungsweise am Hals befestigte. Von allen vier Seiten hing locker durchsichtiger Stoff hinab, der Schleier, der die hübschen schmalen Schultern einer Frau nicht preisgab und die unverkennbar aufregenden Körperwölbungen vorne wie hinten glättete. Ob Denkweise, Verhaltensregeln oder Sexualität – auf Terennia galt Vereinheitlichung als Maxime.


  »Pulendius kommt bestimmt auch«, bemerkte die Gerichtsbeamtin beiläufig.


  »Und bringt seine hübschen Aufpasser mit«, ergänzte die Frau.


  Die Gerichtsbeamtin erstarrte. Sie war natürlich nicht vordergründig an Pulendius interessiert und musste jetzt erzürnt feststellen, dass ihre Platznachbarin sehr genau bemerkt hatte, worauf sie aus war. Sie schämte sich.


  An diesem Punkt sollte ich darauf hinweisen, dass die Gerichtsbeamtin heute noch etwas anderes unter dem Konformanzug trug, das sie ebenfalls in einem der Schiffsläden ausgesucht hatte. Für Terennia jedoch war es recht unüblich, aber mehr davon später.


  Sie trug natürlich große Sorge, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Hätte jemand es herausgefunden, wäre sie vor Demütigung wahrscheinlich gestorben.


  »Habt Ihr bemerkt, wie dieser Kerl Euch angesehen hat, der Mann rechts hinter Pulendius«, bedeutete die Frau.


  »Habt Ihr es auch gesehen?«, fragte die Gerichtsbeamtin. Das freute sie, weil es bewies, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Zwar war sie sich dessen sowieso ganz sicher, doch es schadete nicht, solchen Rückhalt zu genießen. Zudem gefiel es ihr, obwohl sie es nicht zugegeben hätte, dass eine andere Frau mitbekommen hatte, wie interessant sie offenbar für die Männer war – Labsal für ihre Eitelkeit. Wie viele ihres Geschlechts legte auch sie eine solche an den Tag. Sie selbst und niemand anders war es gewesen, die er angestarrt hatte.


  »Natürlich«, entgegnete die andere.


  »Wirklich?«, fragte die Gerichtsbeamtin, um mehr zu hören.


  Die Frau neben ihr erkannte ihre Neugier nun allzu deutlich.


  »Er hat Euch auf eine ganz bestimmte Art und Weise angesehen!«, flüsterte sie.


  »Wie meint Ihr das?«, drängte die Gerichtsbeamtin.


  Ihr wurde plötzlich ganz warm in der neuen Wäsche unter ihrem hässlichen Konformanzug.


  »Ach, fragt besser nicht, meine Liebe«, sagte die Frau im Hosenanzug. Sie hielt sie bewusst hin.


  »Doch, bitte«, flehte die Gerichtsbeamtin. »Ich möchte es wissen.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »Ich weiß, dass in Euch das Blut fließt, meine Liebe«, begann die andere. »Wir alle schauen deshalb zu Euch auf und bewundern Euch. Er aber sah Euch an, als wäret Ihr in Wirklichkeit nach landläufiger Auffassung nichts als eine herkömmliche Sklavin.«


  »Oh«, tat die Gerichtsbeamtin erstaunt.


  »Ist nicht böse gemeint«, schob die Frau nach und lachte. »Ich wünschte, er hätte mich so angeschaut.«


  »Ich bin keine Sklavin«, stellte die Gerichtsbeamtin gereizt klar.


  »Im Grunde unseres Herzens«, musste sie sich sagen lassen, »sind wir alle Sklavinnen.«


  »Nein«, widersprach sie.


  »Ihr habt Euch doch bestimmt schon einmal gefragt, welchen Preis Ihr den Männern wert wäret, oder?«


  Die Gerichtsbeamtin hielt ihren Zorn zurück. Es stimmte, dass sie sich manchmal, wenn sie sich besonders einsam und elend fühlte, enttäuscht und lüstern gleichermaßen war, ihren Wert ausrechnete: Was hätten Männer, die nicht mit ihren Finanzen haushalten mussten, für sie bezahlt? Viele Male hatte sie sich in ihrer Fantasie auf einer hell ausgeleuchteten Sklavenbühne gewunden und die Rufe des Auktionators vernommen, während die Gesichter der Interessenten weitgehend im Dunkeln verborgen geblieben waren.


  »Er kommt mir wie ein Barbarengott vor«, verglich die Frau.


  »Er ist kräftig gebaut, und auch sonst stimmen die Proportionen«, gestand die Gerichtsbeamtin.


  »Findet Ihr nicht, dass man als Frau vor so jemandem nur erzittern kann und sich schnell fügen muss?«


  »Nicht, wenn man eine echte Frau ist«, erwiderte sie.


  »Was Ihr als echte Frauen bezeichnet«, befand die andere, »sind solche, die ihren Gebieter noch nicht entdeckt haben.«


  »Unsinn«, tat die Gerichtsbeamtin ab.


  Gleichzeitig wusste sie aber, dass es stimmte.


  »Habt Ihr Euch wirklich nicht vorgestellt, wie es wäre, ihm zu gehören?«


  »Überhaupt nicht.«


  Die andere drückte ihre Hand. »Ich glaube aber schon.«


  »Nein!«, antwortete die Beamtin entschieden.


  »Ich glaube, Ihr würdet Euch fügen.«


  Die Gerichtsbeamtin wehrte sich weiter. »Niemals.«


  »Ich denke, wenn Ihr die Peitsche küsst, würdet Ihr Eure Meinung bald ändern«, unterstrich die Frau mit einem Grinsen.


  Die Gerichtsbeamtin schluckte schwer und schaute unter sich. Sie bezweifelte kaum, dass sie gehorchen und ihr Bestes versuchen würde, um zu gefallen, weshalb die Peitsche nicht im Geringsten notwendig wäre. Dass diese jedoch griffbereit lag, und sie genau wusste, dass man sie als zusätzlichen Ansporn spüren könnte, so sie versagen würde, genügte bereits voll und ganz.


  Die provisorischen Zuschauerränge waren mittlerweile dicht besetzt. Gleich würde der Wettkampf beginnen.


  »Was schätzt Ihr, brächtet Ihr auf dem Markt ein?«, fragte sie ihre Nachbarin.


  »Ich weiß es nicht, meine Liebe«, behauptete die andere. »Hoffentlich einen anständigen Preis.«


  »So, so«, schloss die Gerichtsbeamtin.


  »Der wäre aber bestimmt nicht so hoch wie Ihrer, meine Liebe«, fügte die Frau an, »denn Ihr seid wunderschön.«


  Die Gerichtsbeamtin schaute die Frau an, die vielleicht vierzig war. Sie gehörte eindeutig zum Bildungsbürgertum, sah apart aus und hatte eine gute Figur. Die Gerichtsbeamtin schwankte, wer von ihnen beiden wohl mehr wert war. In jedem Fall stammte ihr Gegenüber aber nicht von Terennia, was bei der Veranschlagung des Preises mit eine Rolle spielen mochte. Frauen von Terennia, so vermutete sie, galten als minderwertige Ware und kaum mehr als Ramsch, wenn man sie auf den Sklavenmärkten feilbot. Zugegeben hätte sie das aber vor niemandem. Gewiss doch würden sich Frauen von Terennia, falls sie das schreckliche Schicksal der Sklaverei erlitten, als genauso lernfähig erweisen wie andere. Würden sie sich nicht mit der Zeit mit Eifer auf den Märkten behaupten, selbst unter den kostbarsten Sklavinnen?


  Sie wurde aus ihrem Gedankengang gerissen. »Seht mal.«


  Gerade waren der Captain und sein Erster Offizier mit einigen anderen eingetroffen.


  »Darf ich mich zu Euch setzen?«, fragte einer der niederen Offiziere.


  »Gerne«, erwiderte die Frau.


  Die Sitzplätze auf den Rängen wurden knapp. Unten, direkt am Sand, waren natürlich einige reserviert worden, in diesem Fall mit Blick auf das Tor des Lagerhangars. Dort saßen der Captain, der Erste Offizier und einige Auserwählte. Einige Plätze waren noch unbesetzt, was sich aber später noch ändern sollte. Die Gerichtsbeamtin und ihre Begleiterin saßen nicht weit weg von diesen Plätzen, denn sie waren, wie erwähnt, bereits recht früh hergekommen und hatten frei wählen können.


  Der Offizier ließ sich rechts neben der Namenlosen nieder, während die Gerichtsbeamtin links saß. Er tat dies, weil sie von Terennia stammte, denn andernfalls hätte er sich zwischen die beiden gesetzt. Man glaubte, da sie sich als Gleiche verstanden oder wenigstens so taten, sei es ihnen unangenehm, wenn sich Männer in der Nähe aufhielten, die sie deshalb auch zu meiden pflegten.


  Binnen Kurzem fuhr man das Licht herunter.


  Die Frau wurde ganz aufgeregt. »Es geht los!«
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  Man dämpfte die Strahler, bis es stockdunkel im Raum war. Dann wurde es schlagartig wieder hell.


  Am Rande des Rings zum Tor hin kniete nun ein großer, bärtiger Mann. Seine langen Haare, zusammengebunden mit einem Lederriemen, reichten ihm bis zur Taille. Er trug eine Tunika aus grob vernähten Fellen. Hände und Füße waren sicher angekettet.


  Die Frauen im Rund machten im ersten Augenblick große Augen.


  »Er ist wie ein Barbar gekleidet«, bemerkte die Frau zu dem niederen Offizier neben ihr.


  »Er ist ein Barbar«, entgegnete der Offizier. »Man hat ihn auf Tinos an Bord gebracht.«


  Neben dem Knienden stand jeweils ein Wächter. Die zwei waren nicht mit Impulsknüppeln bewaffnet, sondern führten Pistolen mit sich.


  Es gab verschiedene Modelle, die imperialen Streitkräften für gewöhnlich als Zweitwaffe dienten. Diese Männer besaßen einen weitverbreiteten Typ, der zehn gedämpfte Schüsse abgeben konnte, die sich in einem dünnen gleißenden Lichtstrahl von ungefähr einer Viertelsekunde äußerten. Die Energiereduktion bedingte, dass er Metall – während er Fleisch oder Holz durchdrang – bestenfalls versengte oder verformte. In einem empfindlichen, künstlich geschaffenen Lebensraum, etwa auf einem Weltraumkreuzer, war dies überaus wichtig. Wie ich bereits sagte, hielt man sich im Reich an sehr rigide Waffengesetze, was zweifelsfrei mit ein Grund für die dauerhafte Sicherheit der Autoritäten war. Die Waffenindustrie im Einzugsgebiet unterstand dem Monopol des Imperiums. Dies bedingte, dass primitive Waffen – etwa zum Stechen, Schneidgeräte, Keulen oder Prügel – weit mehr im Umlauf waren als technologisch ausgeklügelte Geräte. Selbige kannten die meisten Bürger auch gar nicht. Einige Truppen mussten sich übrigens im alltäglichen Dienst auf schlichte Verteidigungsmittel beschränken lassen, welche nur bis zum gewissen Grade um durchschlagskräftige ergänzt wurden. Gewisse Energiequellen im Reich versiegten allmählich oder waren schon seit Jahrhunderten ausgelaugt, wie wir aus statistischen Erhebungen schließen. Dies betraf tatsächlich Tausende von Planeten, obschon sich nicht in Abrede stellen ließ, dass das Imperium nach wie vor über ein Arsenal verfügte, das Welten aus ihrer Bahn werfen beziehungsweise zu glitzerndem Sternenstaub pulverisieren konnte.


  »Die Felle, die er trägt«, bemerkte der niedere Offizier, »gehörten Tieren, die er selbst erlegt hat.«


  »Interessant«, entgegnete die Frau im Hosenanzug.


  Ihr eigentliches Interesse, davon darf man ausgehen, galt weniger der urwüchsigen Kleidung als dem Barbaren selbst, der sich in ihrer Mitte als gewaltiger Muskelberg ausmachte.


  Die Gerichtsbeamtin fühlte sich leicht benommen.


  Ihr Herz schlug schnell wie in Panik, doch damit war sie nicht allein.


  Dass es irgendwo draußen im All solche Menschen gab!


  Wie mochte es Frauen in ihren Händen ergehen?


  Sie wusste es genau.


  Die Grenzen des Imperiums mussten halten!


  »Alles in Ordnung mit Euch?«, fragte der Offizier.


  »Ja«, beteuerte sie.


  Die anwesenden Frauen, allesamt in der Zivilisation aufgewachsen und gebildet, betrachteten den Barbaren trotz seiner Ketten mit einiger Beklemmung. Mit den Männern, die sie ansonsten umgaben, hatte er nichts gemein.


  Bei seinem Anblick dachte die Gerichtsbeamtin urplötzlich an die schockierenden Teile, die sie unter dem Konformanzug trug.


  Solche Männer geboten Ehrfurcht. Gewiss vertraten sie ganz andere Grundsätze und Werte als die zivilisierten Männer, die Gentlemen. Wer konnte ahnen, was sie von Frauen hielten, und wie sie sie behandelten?


  »Habt Ihr Angst?« Der niedere Offizier schaute zu ihr herüber.


  »Überhaupt nicht«, log sie.


  »Er ist wehrlos«, erläuterte er.


  »Sind deren Frauen auch so gekleidet?«, fragte sie ihn wie beiläufig.


  »Nein, sie tragen zumeist Stoffgewänder aus dem feinsten Garn, das die Märkte hergeben. Einige, besonders in den entlegeneren Gebieten, weben und schneidern sie sogar selbst. Freie Frauen bevorzugen ein langes Kleid, das sie sehr gut verhüllt, damit ihre Männer nicht rasend werden vor Verlangen.«


  »Also sind nicht alle Frauen dort frei«, schlussfolgerte sie.


  Er bestätigte.


  »Sie halten sie als Sklavinnen?«, fragte sie.


  »Ihr müsst bedenken, es sind Barbaren.«


  »Und was ziehen diese Sklavinnen an?«


  »Normalerweise das gleiche lange Kleid wie die Freien«, gab er an.


  »Aber nicht immer, oder?«


  »Nein, nicht immer.«


  Doch damit gab sie sich nicht zufrieden. »Und wie sind sie gekleidet?«


  »Wie Sklavinnen«, sagte er.


  »Wenn sie überhaupt angezogen sind, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Wie viele Frauen haben diese Männer?«, wollte sie wissen.


  »Einige leben mit mehreren zusammen«, gab er an.


  »Freie und Sklavinnen?«


  »Manchmal.«


  Trotz der massiven Ketten und obwohl die beiden aufmerksamen Wächter ihn mit ihren Waffen in Schach hielten, legte kaum eine Zuschauerin ihre Furcht ab, während sie ihn weiter bestaunten.


  Als Angehörige einer zivilisierten Gesellschaft, das wussten sie, galten sie seinesgleichen nicht mehr als erbeutete Tiere.


  Männer wie er betrachteten sie als Frauen und trugen dementsprechend Sorge dafür, dass sie als solche Verwendung fanden. Insgeheim spürte dies jede im Rund.


  Wie furchtbar!


  Im gleichen Augenblick öffnete sich das Haupttor, und der junge Flottenoffizier, von dem wir immer noch nicht wissen, ob er Urlaub machte, trat ein.


  Die Gerichtsbeamtin staunte nicht schlecht.


  Hatte er am Vorabend noch lässige Kleidung getragen, einen Freizeitanzug, passend zum Bankett des Captains, so hatte er für heute allem Anschein nach seine Paradeuniform gewählt. Diese war weiß und mit einer Goldborte versehen. Drei purpurne Schnüre prangten an seiner linken Schulter, wie sie erschrocken feststellte.


  Wie er in solchem Staat hereinkam, standen der Captain und seine Untergebenen auf. Auch die beiden Wächter, zwischen denen der Wilde kniete, wurden auf ihn aufmerksam.


  »Heil dem Imperium!«, rief der Captain.


  »Heil dem Imperium!«, sprachen seine Vertrauten und Wachen. Selbst dem niederen Offizier neben der Gerichtsbeamtin und der Frau, die wir kennengelernt haben, ohne ihren Namen zu erfahren, sowie anderen unbedeutenden Dienstleuten im Rund war der Auftritt nicht entgangen. Sie alle salutierten ebenfalls.


  »Heil dem Imperator! Heil dem Imperium!«, erwiderte der junge Offizier.


  Dies wurde lautstark erwidert.


  »Seht Ihr die Schnüre«, bemerkte die Frau im Hosenanzug.


  »Natürlich sehe ich sie.« Im ersten Augenblick war die Gerichtsbeamtin sprachlos gewesen. Wenn nicht sie als Adlige – wer sonst hätte begriffen, was es mit den Schnüren auf sich hatte? Sie wäre aber nie darauf gekommen, dass jemand mitreiste, der sie ständisch so weit überragte. Im Vergleich zu ihm galt weder ihr eigener Rang noch der von Tuvo Ausonius irgendetwas.


  Der junge Offizier wandte sich dem knienden Gefangenen im Sand zu, vor dem er nun stand.


  Der Barbar verharrte in dieser Position, weil er auf ihn hatte warten müssen.


  So führte man ihm und allen auf den Rängen die Überlegenheit des Imperiums vor Augen.


  In seiner Laufbahn war der Offizier noch nicht weit vorangeschritten. Um einen bekannten Dienstgrad zu bemühen, nennen wir ihn Fähnrich, während die drei Schnüre seinen gesellschaftlichen Status verdeutlichten: In ihm floss edelstes Blut.


  »Die drei Schnüre«, wiederholte die Frau im Hosenanzug.


  »Ja«, wiederholte die Gerichtsbeamtin mürrisch. Die drei Schnüre in dieser Farbe ließen auf den höchsten Rang schließen. Sein Geblüt stand dem des imperialen Hauses vermutlich in nichts nach.


  Unglaublich, dass sich so jemand an Bord dieses Schiffes aufhielt!


  Mehreren Männern standen Tränen der Rührung in den Augen.


  Der junge Offizier beschwichtigte das Publikum mit einer Geste.


  Wie es das Dienstprotokoll gebot, salutierte er dann vor dem Captain, der den Gruß zackig erwiderte.


  Schließlich nahmen die zwei nebeneinander Platz.


  Nun tauchte Pulendius hinter dem Treppengerüst gegenüber dem Haupttor auf. Acht Gladiatoren folgten ihm, kraftvolle Männer in knappem Leder, mit zurückgebundenen Haaren und geöltem Oberkörper.


  »Das soll eine Körperschau werden«, vermutete der niedere Offizier.


  Die Gladiatoren – jeweils zwei Paar mit stumpfen Speeren beziehungsweise Holzschwertern – fingen an, sich auf der übersichtlichen Sandfläche mit Dehnübungen aufzuwärmen.


  Einige der Frauen keuchten ungewollt, als sie die angespannten Muskeln, die Regungen dieser mächtigen Glieder beobachteten. Zweifellos hatten die meisten schon einmal Kämpfer gesehen, aber noch nie aus solcher Nähe.


  Die Gerichtsbeamtin jedoch hielt nach einem ganz bestimmten Gladiator Ausschau – dem Leibwächter, der gestern rechts hinter Pulendius gestanden hatte.


  Er war nicht dabei.


  Kurze Zeit später erschien er jedoch mit seinem Gefährten an der Öffnung im Gerüst, durch die auch Pulendius und die anderen gerade gekommen waren.


  Wie es ihre Arbeit gebot, ließen sie ihre Blicke prüfend über die Menge schweifen. Sie saß kerzengerade in ihrem Konformanzug mit Rahmenschleier da und achtete darauf, ihn nicht anzusehen, jedenfalls nicht direkt. Ihr Interesse, das wollte sie ihm vermitteln, galt einzig dem Ring. Als gewöhnliche Sklavin hatte er sie verstanden, nicht wahr? Nun sollte er erfahren, wer sie wirklich war, nämlich ein würdevoller Mensch und ihm unendlich überlegen, eine Frau von Terennia, die das Blut in sich trug!


  Um zu sehen, ob er sie anstarrte, blickte sie zurück und ihre Augen begegneten sich. Sie errötete und schaute schnell weg.


  Ein Glück, dass sie Konformanzug und Rahmenschleier trug! Gleichzeitig wusste sie aber, dass sie nicht nur in diesem Aufzug vor ihm saß, sondern auch dieses Teil trug, auf das ich schon angespielt habe. Dessen hauchdünne, samtweiche Sinnlichkeit spürte sie nun am ganzen Körper. So präsentierte sie sich ihm, obzwar er es natürlich nicht bemerkte. Sie aber wusste es und war sich bewusst, dass sie es vor einem Mann trug. An und für sich haftete ihm nichts Verwerfliches an – außer auf Terennia. Für eine Frau von dort war dies mehr als gewagt und auch keinesfalls nur ein wenig anstößig. So verführerisch weich stellte es eine Provokation dar und konnte eigentlich nur von Sklavinnen getragen werden. Unanständig drängte sich als Vokabel zur Beschreibung geradezu auf. Sie spürte, wie sich die luftig zarten Bänder über ihren Brüsten spannten, während das allzu knappe Teil, das ihre intimen Köstlichkeiten verpackte, so leicht war, dass sie es so gut wie gar nicht wahrnahm.


  Diese beiden Teile – BH und Höschen, wenn wir uns auf geläufige und durchaus stichhaltige Begriffe festlegen müssten – waren ihr, wie gesagt, in einem der Schiffsläden aufgefallen. Sie hatte allen Mut zusammennehmen müssen, um sie zu kaufen. War es nur Einbildung, oder hatte das Ladenmädchen sie nicht schief angesehen? Außer ihr wusste aber niemand, dass sie sich diese Teile gekauft hatte. Ob das Ladenmädchen so etwas wohl auch anzog? Hatte sie sich irgendwie seltsam benommen oder im abfälligen Ton mit ihr gesprochen? Sie wollte die Sachen niemandem zeigen, auch Tuvo Ausonius nicht. Sie waren ein Geheimnis


  – ihr Geheimnis vor der Welt, und er wäre nicht willens, eine Frau damit in sein Bett zu lassen. Nein, so band man sie besser am Fuße des Bettes fest.


  Der Gladiator konnte natürlich nicht wissen, dass sie so etwas unter ihrem Konformanzug und Rahmenschleier trug.


  Nur sie wusste darum.


  Je heißer ihr wurde, desto mehr verteufelte sie, dass sie sich so angezogen hatte.


  Natürlich hatte sie das schon unzählige Male in der Kabine getan und sich manchmal sogar getraut, dabei in den Spiegel zu schauen. Die Frau, die ihr dabei ins Auge gefallen war, musste jemand anderes sein. Bei der schlanken, anmutigen und kurvenreichen Gestalt im Spiegel konnte es sich unmöglich um sie handeln. Sie hatte sich vorgenommen, die Teile nicht zur Abendgesellschaft zu tragen, doch sie war erneut hineingeschlüpft – zum letzten Mal, wie sie geheuchelt hatte – und sich plötzlich bewusst geworden, dass sie, wenn sie noch einen guten Platz ergattern wollte, lieber schnell aufbrach. So hatte sie den Konformanzug mit dem Rahmenschleier schlichtweg darüber anziehen müssen und sich auf den Weg begeben.


  Wie gut dieser Leibwächter doch aussah, wie stark er wirkte, und wie klein sie selbst im Vergleich zu ihm war.


  Auf einmal war sie froh, die Sachen zu tragen, und hielt sich wieder gerade. Niemand konnte sie sehen und bequem waren sie auch. Das genügte als Grund zum Anziehen, zumal völlig unbemerkt. So würde niemand etwas von ihrem Doppelleben erfahren.


  Der Wächter stand nicht weit weg von ihr, links an der Öffnung im Rund gegenüber der zweiten zum Tor hin.


  Wieder begegneten sich ihre Blicke.


  »Wo ist Eure Halsfessel?«, fragte er.


  Sie erstarrte und gab vor, ihn überhört zu haben. Bestimmt meinte er ihre Halskette vom vorigen Abend. Sie hätte nicht zu Konformanzug und Rahmenschleier gepasst. So oder so war es aber Schmuck und keine Halsfessel. Die trugen Sklavinnen, und das wusste er genau.


  Der niedere Offizier blickte den Wächter finster an, der seinen Blick jedoch frech erwiderte, und zwar nicht weniger unfreundlich. So wich jener ihm schließlich auch aus.


  Die Frau im Hosenanzug neigte sich der Gerichtsbeamtin leicht zu und nickte kurz in Richtung Gladiator. »Er findet Euch attraktiv«, wisperte sie heiter, aber vertrauensvoll.


  »Attraktiv?«


  »Ja«, beteuerte sie.


  »Ich komme von Terennia«, ereiferte die Gerichtsbeamtin sich. »Damit habe ich überhaupt keine Erfahrung.«


  »Äußerst attraktiv.«


  »Ich bin absolut nicht interessiert«, betonte sie.


  »Warum errötet Ihr?«


  »Er ist ein ungehobelter Kerl«, fügte sie hinzu.


  »Er sieht Euch an wie eine gewöhnliche Sklavin«, meinte die andere.


  »Vielleicht will er mich ja kaufen«, sagte die Gerichtsbeamtin ätzend.


  »Welcher Mann würde das nicht versuchen, wenn er Euch bezahlen könnte?«


  Die Gerichtsbeamtin dachte gar nicht erst daran, eine Antwort darauf zu geben. Allein schon der Gedanke: sie zum Verkauf!


  Die andere fantasierte weiter: »Vielleicht möchte er Euch auch nur fesseln, knebeln und verschleppen.«


  »Vielleicht …«


  »Er will Euch.«


  »Es wird vergebens sein«, erwiderte die Gerichtsbeamtin.


  »Das würdet Ihr nicht so stolz sagen«, mahnte die Frau, »wenn Ihr nackt mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor ihm knien würdet.«


  »Hört auf«, bat die Gerichtsbeamtin.


  Doch die andere fuhr fort: »Er würde Euch versklaven.«


  Der Gerichtsbeamtin lief ein Schauer über den Rücken.


  »Und Ihr müsstet ihm vortrefflich dienen.«


  »Bitte jetzt«, schalt die Gerichtsbeamtin.


  »Dafür würde er sorgen.«


  Der junge Flottenoffizier schaute sich auf den Rängen um und blieb zu ihrer Freude bei ihr hängen. Das kam ihr sehr gelegen, um sich nicht weiter erniedrigen zu müssen, indem sie sich mit ihrer Nachbarin unterhielt. Der junge Offizier erinnerte sich bestimmt noch daran, dass auch sie gestern Abend mit dem Captain diniert hatte. Genauso würde ihm die purpurne Bordüre an ihrem Shift kleid wieder einfallen, die ihre Aristokratie dezent wie eindeutig hervorgekehrt hatte. Ja, auch in ihr floss edles Blut! So konnte sie ihre nervige Gefährtin sprichwörtlich auf ihren Platz verweisen, die zwar eine Honestora war, aber keine Patrizierin. Dies sollte ihr klarmachen, dass sie so nicht mit ihr sprechen durfte, so unverhohlen und intim, als gehörten sie dem gleichen Stand an, als begegneten sie sich auf Augenhöhe oder wären sogar nichts als zwei angebundene nackte Sklavinnen vor einer Auktionsbühne, die darauf warteten, dass man sie nach oben zerrte, um sie feilzubieten und zu veräußern. Der Offizier saß nur wenige Fuß unterhalb auf einem der Ehrenplätze in der ersten Reihe, direkt am Sand zwischen dem Captain und seinem Ersten Offizier.


  »Heil dem Imperator!«, rief sie. »Heil dem Imperium!«


  Doch der junge Flottenoffizier schaute weg, um sich erneut den Gladiatoren zu widmen, die sich auf ihre Schau vorbereiteten.


  Der Höflichkeit halber tat die Frau im Hosenanzug so, als hätte sie es nicht mitbekommen.


  Die Gerichtsbeamtin fühlte sich gedemütigt. Sogleich kamen ihr die Tränen, die sie verstohlen abwischte.


  Auch sie gab vor, es sei nichts geschehen.


  Der Flottenoffizier – der Mann, der ihrem Blut gerecht wurde – hatte doch nicht etwa irgendwie herausgefunden oder geahnt, dass sie Spitzenwäsche unter dem Konformanzug trug? Wollte er sie deswegen nicht wiedererkennen und grüßen oder damit bewusst andeuten, dass es ihm klar war?


  Erneut schaute sie auf den Leibwächter an der Öffnung in der kleinen Tribüne. Er beäugte sie, und seine Lippen umspielte ein fast unmerkliches Lächeln, das sowohl von Vergnügen als auch Verachtung zeugte. Schnell drehte sie ihren Kopf weg und starrte zornig in den Sand, als läge dort etwas unheimlich Interessantes.


  So beschämt, so erniedrigt, hatte sie sich im Leben noch nicht gefühlt.


  Im Imperium, das sollten Sie verstehen, hielt man große Stücke darauf, Grenzen klar abzustecken und sich an Rangfolgen zu halten.


  Einfach so darüber hinwegsetzen durfte man sich nicht.


  Sie aber hatte es versucht.


  »Werte Ladies und Gentlemen«, rief Pulendius. »Herzlich willkommen zur heutigen Abendveranstaltung.«


  Alle hingen an seinen Lippen.


  »Heißen wir unseren Ehrengast willkommen, der so gut war, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren.« Er zeigte auf den Barbaren, der etwas abseits schwer angekettet in seinen Fellen kniete. »Ortog, Prinz der Drisriak und König des gespaltenen Hauses Ortung.«


  Man lachte und klatschte.


  Der Barbar ballte die Fäuste in zweckloser Rage, denn die robusten Handschellen hielten sie dicht nebeneinander fest.


  Auch dies erheiterte die Menge.


  Auch wenn er einige der im Telnarischen verbreiteten Dialekte vielleicht nicht kannte, gab es für ihn sicherlich kein Vertun: So übertrieben schwülstig, wie Pulendius sich auf ihn bezogen hatte, und weil die Leute alle lachten, musste ihr Spott eindeutig ihm gelten.


  Dem Leser wird es leichter fallen, spätere Zusammenhänge zu erfassen, wenn ich hier kurz einige familiäre Verbindungen nachzeichne. Ortog war, wie erwähnt, ein Prinz der Drisriak, die wiederum zu den elf ursprünglichen Stämmen der Nation der Alemanni gehörten. Da sich sein Haus jedoch geteilt hatte, galt er, abgesehen von seiner Position als Prinz, zur gleichen Zeit als König beziehungsweise Thronanwärter eines anderen Stammes, den Ortungen.


  »Er wagte es, sich mit dem Imperium anzulegen«, sagte Pulendius. »Jetzt kniet er vor uns, gedemütigt, in Ketten, hilflos wie ein Sklave!«


  Freudiges Grölen wurde laut.


  »So wollen wir dabei zusehen, wie er sich dem Imperium beugt!«, schloss Pulendius.


  Der Rücken der knienden finster blickenden Gestalt am Boden blieb indes schnurgerade.


  Pulendius betrachtete ihn.


  Der Gefangene rührte sich nicht.


  Pulendius schien vorübergehend nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. Dankenswerterweise nickte der Captain einmal, woraufhin die beiden Bewacher zur Tat schreiten durften.


  Sie packten den Barbaren und hatten arge Mühe, seinen Kopf in den Sand zu pressen.


  Als sie ihn losließen, streckte er sich jedoch sofort wieder aus. Sand klebte in seinem Gesicht, hing in seinem Bart.


  In seinen Augen brannte ein bedrohliches Feuer, eine Mischung aus List, Begierde und Hass, welche die vornehmen, kultivierten Passagiere der Alaria nicht nachvollziehen konnten – eine Leidenschaft, so gleißend wie Signalbojen an den Grenzen des Imperiums.


  »Wenn wir eure Waffen hätten …!«, grollte er.


  »In diesen Menschen steckt großes Potenzial«, sagte der Flottenoffizier zu dem Captain.


  »Ja«, erwiderte dieser. »Sie wären furchtlose wie gefährliche Verbündete.«


  Der Erste Offizier schaltete sich ein. »Zum Glück haben sie alle Hände voll zu tun, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, statt das Reich anzugreifen.«


  »Der Imperator steht unter Zugzwang. Aus mehreren Lagern werden Stimmen laut, er solle ein universales Bürgerrecht ausrufen«, entgegnete der Flottenoffizier.


  »Das wäre unter militärischen Gesichtspunkten ein kapitaler Fehler«, glaubte der Captain.


  Der junge Offizier stimmte ihm zu.


  Bei all diesen Anspielungen sollte ich klarstellen, dass die imperiale Staatsbürgerschaft heiß begehrt war, zumal mehr davon abhing – deutlich mehr – als Klassenzugehörigkeit und gewisse Vorrechte. Besaß man sie nicht, durfte man zum Beispiel kein Land besitzen und war vom Rechtsweg ausgeschlossen, was bedeutete, dass man vor Gericht nicht verteidigt wurde, kein Testament machen beziehungsweise über seinen Nachlass verfügen durfte und vieles mehr. Karrierewege und wie schnell man sie beschritt, hingen ebenfalls maßgeblich von der Bürgerschaft ab. Im riesigen Büroapparat des öffentlichen Dienstes etwa konnte man sich ohne sie nicht verdingen. Davon abgesehen, war man dann in mancher Hinsicht kaum mehr als ein Tier, obschon ein freies. Nicht nur, dass man gewisse Leistungen verwehrt bekam und politisch keinen Einfluss nehmen konnte – nein, als Nichtbürger gehörte man gewissermaßen auch nicht zur Gesellschaft. Vor dem Gesetz stand man faktisch mittellos da.


  Hunderte, ja Tausende Jahre vergingen, bis die Bevölkerung auf breiter Ebene verbürgerlicht wurde. Zu Anfang beschränkte es sich auf eine Klasse auf dem ersten Planeten Telnarias; andere Klassen wurden miteinbezogen und schließlich die ganze Welt, ehe der Wandel auf weitere Sterne übergriff; zuletzt wurden auch zunehmend mehr Provinzielle zu Bürgern. Der Captain und sein junger Nebenmann sahen dies insbesondere deshalb kritisch, weil es die Militärlaufbahn als Weg zur Bürgerschaft betraf. Die Dienstzeit, sowohl im Hauptheer als auch bei den Hilfstruppen, belief sich auf zwanzig Jahre und stellte eine Pension in Aussicht, wobei Söhne für gewöhnlich in die Fußstapfen ihrer Väter traten. Für an die Bindungsgesetze gebundene Planeten war dies ein Muss, weshalb die Armee zur Familientradition wurde. Wer dem regulären Heer diente, erhielt die Bürgerschaft nach einem Jahr, die Burschen der Hilfsarmee nach neun. Sie bedeutete so viel, dass tatkräftige und ehrgeizige Nichtbürger den Weg beim Militär einschlugen, um sie zu ergattern und damit gleichzeitig ihre Nachfahren abzusichern. Diese Entwicklung garantierte beiden Heeresformen – den Hilfstruppen im geringeren Maße – einen reichhaltigen Kader fähiger und kampfbereiter Rekruten, aus dem sie schöpfen konnten.


  Zwei weitere Umstände möchte ich ebenfalls nicht unerwähnt lassen: Normalerweise schätzt und bewahrt der Mensch, wofür er viel Zeit und Arbeit investiert. Wer tatsächlich dazu gezwungen war, sich das Bürgerrecht zu erkämpfen, hielt hinterher große Stücke darauf, weil er wusste, was er daran hatte. In ähnlicher Weise blieben solche Menschen dem Imperium gegenüber treu ergeben. Sie gaben vortreffliche Bürger ab, also dürften sich die Befürchtungen des Captains und des jungen Offiziers erschließen: Falls dieses Privileg flächendeckend überall im Reich erteilt wurde, fiel eine der hauptsächlichen Reize weg, deretwegen sich brauchbare junge Männer zum Militärdienst meldeten. Zweitens verlor das Bürgerrecht als Universalform beträchtlich an Wert, was es im Endeffekt zu etwas Banalem machte. Wer zu faul war, sich seine Meriten zu verdienen, begrüßte es naheliegenderweise umso mehr, es gratis zu erhalten wie Brot und Spiele in den Städten. Das agitatorische Potenzial dahinter ließ sich auf politischer Ebene natürlich bestens ausschöpfen, so man wusste, wie man die Massen aufwiegelte. Den Sinnspruch, die Macht gehöre dem Volke, äußern stets diejenigen am lautesten, die sich ebendieses Volk für ihre eigenen Zwecke nutzbar machen wollen. Dies vermittelt uns einen vagen Eindruck von den internen Querelen hinter den Kulissen sowie dem Druck, dem sich Imperator und Senat in dieser Angelegenheit ausgesetzt fühlten.


  Das Grollen des Barbaren Ortog klang eher tierisch als menschlich, als er versuchte sich aufzuraffen, nur um sogleich wieder in die Knie gezwungen zu werden. Als er den Blick unheilvoll durch die Reihen wandern ließ, wichen die Frauen zurück.


  »Habt keine Angst, meine Ladies«, beruhigte Pulendius. »Monster wie er können Euch nichts anhaben.«


  Der Barbar schaute nach unten und stemmte sich gegen seine Ketten.


  Leichte Beunruhigung machte sich unter den Frauen im Publikum breit.


  »Ihr müsst Euch keine Gedanken um solches Getier machen, meine hübschen Ladies«, sagte Pulendius erneut. »Das Imperium wird Euch beschützen.«


  Wie aus heiterem Himmel stieß der Barbar einen wütenden Schrei aus und bäumte sich auf, indem er an seinen Ketten zerrte.


  Da kreischten einige der Frauen panisch los.


  Die Wachen rangen ihn erneut nieder.


  »Nicht doch, nicht doch«, beruhigte Pulendius sie. »Das ewige, unbesiegbare Imperium steht zwischen Euch und solchen Tieren.«


  Doch weiterhin erkannte man die Angst in ihren Augen. Ihre zarten Hände zitterten, hier und dort hielt man sie vor die bebende Brust.


  »Er ist hilflos«, versicherte Pulendius, »weil die Ketten ihm Einhalt gebieten, wie es sich für einen wie ihn gehört.«


  Und wieder wütete der Barbar, wollte sich einmal mehr erheben.


  Eine Frau zuckte schreiend zusammen.


  Nachdem man ihn sogleich erneut niedergedrückt hatte, hörte er auf sich zu widersetzen. Seine Handgelenke bluteten, und er blickte finster drein.


  »Seht, wie machtlos er ist«, sagte Pulendius. »Jetzt weiß er es ganz genau.«


  Hörbare Erleichterung machte sich breit.


  »Schaut doch: Vor dem Imperium kann er nichts weiter tun als knien.«


  Manche auf den Rängen brachen in Gelächter aus.


  Sie erwarteten nicht, dass der Barbar noch einen Versuch wagte, auf die Beine zu kommen.


  Auf ein Zeichen des Captains hin schlugen die beiden Wächter jedoch auf ihn ein. Blut floss über sein Gesicht.


  »Bewundernswert, dieses Aufbegehren«, bemerkte der junge Flottenoffizier nachdenklich.


  »Ihr habt recht«, erwiderte der Captain.


  Da der Barbar schon wieder aufbegehren wollte, gab der Captain das Zeichen, dass zwei von Pulendius’ Gladiatoren – die mit den stumpfen Speeren – vortraten. Brutal schlugen sie mehrere Male mit den Schäften ihrer Speere auf den knienden und gefesselten Gefangenen ein, bis er vornübergebeugt im blutigen Sand lag.


  Schließlich richtete er sich wieder auf. In seinem blutigen Gesicht und im Bart klebte nun noch mehr Sand. Wie er den Captain und seinen Nebenmann anstarrte, sprach aus seiner Miene glühender Hass. Der junge Offizier mit den Schnüren als Zeichen des Blutes an der Schulter erwiderte kühl den Blick. Dann schaute der Barbar wieder ins Rund, bis er jemanden fixiert zu haben schien. Es war der Gladiator zu seiner Linken, in der Nähe der Öffnung zwischen den Rängen. In seinem Gesichtsausdruck mischten sich Interesse und bis zu einem gewissen Grad auch Ehrfurcht. Dies befremdete den Mann, denn er hatte den Barbaren nie zuvor gesehen. Er verdingte sich nun als Kämpfer und war zuvor ein schlichter Bauer aus einem Wehrdorf unter der Feste des Sim Giadini gewesen, irgendwo auf einem weit, weit entfernten Planeten. Dass der Gefangene so fasziniert von den Zügen des Mannes war, entging auch dem jungen Offizier nicht, so wandte er sich um und betrachtete ihn. Er sah nichts Ungewöhnliches in diesem Gesicht. Weshalb starrte der Barbar ihn so an? Er war nahezu verzaubert. Schließlich wandte er sich neugierig an den Gladiator: »Kennst du ihn?«


  »Nein, Milord«, erwiderte dieser.


  »Ihr seid euch nie zuvor begegnet?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Möge der Wettkampf beginnen!«, rief Pulendius und ließ das erste Paar Gladiatoren mit Holzschwertern vortreten. In dieser Schaustellung ging es um einige grundlegende Techniken, und wenige Minuten später beaufsichtigte Pulendius einen Scheinkampf, in dem es zum Schlagabtausch kam. Auch das zweite Duo Speerträger gab ein paar Stiche ins Leere zum Besten, ehe es gegeneinander antrat, was Pulendius erneut als Schiedsrichter übersah, und zwar sehr kompetent. Die dritte Runde galt den beiden verbliebenen Schwertkämpfern, die nicht die kurzen Imitate der brandgefährlichen Arenaklinge führten, sondern ein unter Barbarenvölkern recht beliebtes Langschwert, das sie mit beiden Händen schwangen. Die Speere der letzten beiden Männer waren den Doppellanzen von Kiros nachempfunden, einem Planeten im lidianischen System. Die beiden Enden der Stange waren rot bepinselt, um den Teil zu markieren, mit dem man einen Treffer erzielte. Mit diesen Speeren hatten sie den Barbaren geschlagen.


  Bei seinen Ausführungen zu den verschiedenen Waffen, ihren Vorzügen und Schwächen, wie man sie handhabte und wozu man sie verwendete, erwies sich Pulendius als echter Kenner. Wie Musikinstrumente hatten Kriegsgeräte eine lange Geschichte. Mythen rankten sich um sie, während sie bis zur Perfektion verfeinert wurden, und der Umgang mit ihnen war ähnlich komplex wie manches Handwerk. In beiden Bereichen fanden sich Meister. Wer glaubte, sich nicht beim stundenlangen Üben anstrengen und keine Erfahrung sammeln zu müssen, war naiv, und es konnte das Ende bedeuten. Die Waffenkunst war eine sehr anspruchsvolle und galt als weites Feld, zumal sprichwörtlich todernst; es lag in der Natur der Sache, dass eine Niederlage im Kampf schwer wog.


  Von Zeit zu Zeit wanderte der Blick des jungen Flottenoffiziers gedankenversunken von dem Barbaren zu dem Leibwächter, der die Exerzierenden aufmerksam vom Abschluss des Treppengerüsts aus beobachtete.


  Mit Befremden sann er darüber nach, weshalb jener sich so seltsam verhalten hatte, als ihm dieser zuerst aufgefallen war. Es mutete extrem unwahrscheinlich an, dass sich die Wege der beiden schon einmal gekreuzt hatten, zumal der Leibwächter oder Gladiator nur ein bezahlter Dienstmann von Pulendius war.


  Keiner der zwei bemerkte, dass der junge Offizier sich für sie interessierte. Der Barbar blutete in seinen Ketten und war benommen von den Schlägen. Wie er sein Gegenüber weiter betrachtete, wunderte sich der Offizier über den zur gleichen Zeit abschätzigen wie furchtsamen Blick. Der Gladiator widmete sich indes voll und ganz dem Kampf. Er mochte zur Kenntnis nehmen, wie sie parierten, auswichen oder ihre Absichten verrieten, indem sie kurz vor einem Angriff fest mit dem Fußballen auftraten.


  »Punkt!«, rief Pulendius und klopfte einem der letzten beiden Männer auf die Schulter. Dieser hatte sich vor dem anderen aufgebaut, der ausgestreckt im Sand lag, und hielt ihm das stumpfe rot bemalte Ende seines Übungsspeers dicht an die Kehle. Dann trat er zurück, grinste im Schweiße seines Angesichts und drehte sich mit erhobener Waffe vor dem Publikum. Sein Gegner stand auf, nahm seinen zerbrochenen Speer und verließ das Rund.


  Man applaudierte.


  »Und nun«, verkündete Pulendius, »kommen wir zum Höhepunkt des Abends!«


  Die überschaubare Zuschauerschar beugte sich nach vorn.


  Pulendius drehte sich gestenreich zu dem Gefangenen um. »Steh auf«, gebot er ihm.


  Dies bereitete dem Barbaren ziemliche Mühe, doch dann stand er schwankend im Sand.


  »Nehmt ihm die Ketten ab!«, rief Pulendius, indem er dramatisch auf ihn zeigte.


  Den Barbaren schien diese Entscheidung nicht wirklich zu überraschen.


  »Nein!«, schrie eine besonders ängstliche Frau.


  »Lasst ihn in Ketten!«, flehte eine andere.


  Nicht wenige, und darunter wohl auch manche Männer, sahen zu, wie sich einer der Bewacher bückte und die Fußfesseln des Wilden aufsperrte.


  »Du kennst die hier und weißt, was sie anrichten kann«, sagte der andere Wächter zu ihm, indem er ihm seine Waffe vorhielt.


  Der Barbar sah sich nicht bemüßigt zu antworten, doch daran, dass er allzu gut mit der Pistole oder Ähnlichem vertraut war, bestand kein Zweifel.


  »Nehmt ihm die Handschellen ab«, befahl Pulendius.


  »Nein!«, rief erneut eine Frau.


  Der gleiche Wächter, der die Fußfesseln geöffnet hatte und sich gewiss sowohl seiner Pflicht als auch des vorgesehenen Programmablaufs bewusst war, schloss die Handschellen auf. Nun stand der Barbar frei da, doch die Feuerwaffen hielten ihn in Schach, und zwar aus nächster Nähe.


  »Wollen wir mal sehen, aus welchem Holz diese Kerle geschnitzt sind«, bemerkte Pulendius.


  »Er wird Miton nicht zu Gesicht bekommen«, versprach der niedere Offizier der Frau im Hosenanzug.


  Diese warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Aber er wird«, fügte er an, »eine gerechte Möglichkeit erhalten, sich sein Leben zu erkämpfen.«


  »Wer soll gegen dich antreten?«, fragte Pulendius.


  Der Barbar drehte sich um und zeigte auf den jungen Flottenoffizier. »Er.«


  »Nein!«, rief Pulendius bestürzt.


  »Ihr werdet ihn doch nur gegen ausgebildete Mörder, also Gladiatoren, antreten lassen, nicht wahr?«, fragte die Frau den niederen Offizier gereizt.


  »Genauso gut könnte man ihn öffentlich auf Miton kreuzigen oder in einem Käfig aushungern und auf einer Müllhalde beseitigen«, entgegnete er.


  »So verfährt das Imperium mit seinen Feinden?«, fragte sie.


  »Wir verfahren exakt so mit Barbaren«, bedeutete er, »wie sie es mit uns oder ihresgleichen tun würden.«


  »Verstehe«, sagte sie.


  »Ihr begreift nicht, wie der Charakter dieser Kreaturen ist«, führte der Offizier aus. »Man muss rigoros gegen sie vorgehen.«


  »Ihr sprecht, als befänden wir uns im Krieg.«


  »Das sind wir immer«, ließ er sie wissen.


  Ungläubig schaute die Frau ihn an.


  »Wir haben ganze Planeten von diesen Kreaturen gesäubert«, brüstete er sich, »aber während die Energie weiter knapp wird, scheinen sie sich weiter zu vermehren.«


  »Krieg?«, fragte die Frau erneut.


  »Krieg«, wiederholte er.


  »Das wusste ich nicht«, gab sie an.


  »Das alles spielt sich größtenteils an den Grenzen ab«, erläuterte er.


  »Weitet das Imperium seine Gebiete nicht aus?«, wollte sie wissen.


  »Es hat zu Verteidigungszwecken seine Außengrenzen verlagert«, antwortete er.


  Gut möglich, dass die Frau ihre Angst in diesem Moment nicht verhehlen konnte.


  »Unter strategischen Gesichtspunkten ergibt es Sinn«, glaubte er. »Sorgt Euch nicht. Es besteht keine Gefahr. Sobald sich das Imperium erholt hat, wird es weitere Eroberungen anstreben.«


  »Wunderbar!«, sagte sie.


  »Genießen wir jetzt das Schauspiel«, schlug er vor.


  »Ja.«


  »Welche Waffe wählst du?«, fragte Pulendius den Barbaren.


  »Ihr werdet schon eine für mich ausgesucht haben«, erwiderte er und verschaffte sich einen Überblick der Umgebung.


  Alsdann zählte Pulendius mehrere exotische Namen auf, von denen nur Streiter einen Begriff hatten, die mit Spezialwaffen ausgebildet worden waren, etwa dem Schildmesser von Ambos, kurasischen Pfeilen, der loranianischen Fackel und dergleichen.


  »Dann vielleicht«, schloss Pulendius, »Netz und Dreizack oder Kurzschwert und Faustschild?«


  »Kenne ich nicht«, behauptete Ortog, Prinz der Drisriak und König der Ortungen.


  Einen Augenblick lang schien er trotz seiner stolzen Haltung und verschränkten Arme beinahe umzukippen. Letztlich bewahrte er aber das Gleichgewicht.


  »Er sieht geschwächt aus«, sagte die Frau neben dem niederen Offizier.


  »Er hat nicht sonderlich viel zu essen bekommen«, entgegnete er.


  »Hat man ihn absichtlich hungern lassen, um ihn zu schwächen?«, fragte sie.


  »Die Fluggesellschaft würde Pulendius nur ungern für den Verlust einer seiner Männer entschädigen.«


  »Ich habe mich entschieden«, gab der Barbar bekannt.


  »Für welche Waffe?«, fragte Pulendius.


  »Die«, antwortete der Wilde, indem er die Hände hob.


  Pulendius lachte.


  Als er jedoch den jungen Flottenoffizier ansah, hob auch dieser eine Hand, um die Entscheidung seines Gegners zu akzeptieren.


  »Hinak!«, rief Pulendius.


  Einer der beiden Schaukämpfer mit den Doppellanzen von Kiros beziehungsweise deren Attrappen trat vor. Es war derjenige, der das Duell verloren hatte.


  »Jetzt hast du Gelegenheit, deine Schwäche von vorhin wiedergutzumachen, Hinak«, erklärte sein Arbeitgeber.


  Der Mann schien sich nicht darüber zu freuen.


  Stattdessen musterte er den Barbaren.


  »Jetzt, Captain«, fuhr Pulendius fort, »fehlt nur noch ein wenig Salz in der Suppe.«


  Daraufhin ließ der Angesprochene zwei seiner Männer hervortreten, die im Schatten zwischen den Treppenteilen ausgeharrt hatten.


  Nachdem sie kurz hinter dem Gerüst verschwunden waren, kamen sie wieder hervor. Was sie mitbrachten, war im Grunde genommen ein robustes Metallrohr von ungefähr fünf Fuß Länge mit einer Dicke von vier Zoll. Zu einem Ende hin waren zwei Ringe übereinander angeschweißt, wiederum mit einem Durchmesser von etwa vier Zoll. Einer der Männer scharrte mit dem Fuß im Sand, bis ein Metalldeckel zum Vorschein kam. Als er diesen entfernt und außerhalb der kleinen Arena abgelegt hatte, sah man eine zylindrische Öffnung. In diese Art Buchse am Rande des mit Holzbanden abgezirkelten Rundes, links neben dem Captain und seinen Begleitern, steckte man das Rohr. Es ließ sich zwei Fuß tief einführen, und das Geräusch dabei ließ vermuten, dass der Boden darunter ebenfalls metallen war. Die beiden Ringe rasteten ein, und nachdem sie mit Schloss und Bolzen fixiert worden waren, bedeckte man die Stelle erneut mit Sand.


  Danach gingen die beiden Männer wieder hinter die Zuschauerränge.


  Alle schauten gebannt auf das Rohr, das nun fest mit seinen beiden Ringen am Boden im Sand verankert war.


  Ein Mann schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.


  Der Gerichtsbeamtin klopfte das Herz bis zum Hals.


  Sogleich stieß sie einen spitzen Schrei aus: Entsetzt musste sie mit ansehen, wie man das Mädchen Janina, dessen Vorzüglichkeit sie am Vorabend bewundert hatte, mit Halsfessel an einer Kette in die kleine Arena führte beziehungsweise zerrte. Sie wollte es nicht wahrhaben. Die rechte Hand des Mädchens war mit einer Manschette umschlossen, an der an einer kurzen Kette das noch unverschlossene Gegenstück hing. Sie musste hinter dem Pfosten niederknien. Der andere Mann schleifte die Kette durch den unteren Ring an der Vorrichtung, legte ihr die zweite Manschette an und ließ sie einrasten. So war sie an den Pfosten gebunden. Gleichzeitig führte der erste Mann die Kette der Halsfessel durch den oberen Ring, um Janina damit doppelt zu sichern. Einen Schlüsselbund mit kurzem Seil, der vermutlich zu den Schlössern der Fesseln gehörte, legte man vor dem jungen Flottenoffizier auf die Holzbande.


  »Seht Ihr, wie sie angezogen ist!«, bedeutete die Frau im Hosenanzug aufgeregt.


  »Das ist ein Keb«, erklärte der niedere Offizier.


  Die Gerichtsbeamtin fühlte sich elend.


  »Hätten wir nicht verlangen dürfen«, fragte die Frau, »dass man ihr zumindest irgendeine Sklaventunika gestattet?«


  »Sie steht aber jetzt am Pfahl«, erklärte er.


  Es gibt verschiedene Sklaventuniken, meistens ärmellose, kurze und recht leichte, deren Seitennähte an beiden Seiten bis zur Hüfte offen bleiben, weshalb man eigentlich weniger von einem Kleidungsstück als einem anrüchig knappen, nichts verhehlenden Stofffetzen sprechen konnte.


  Das Mädchen aber trug nicht einmal solch ein Teil, sondern kniete dort im Keb.


  Bevor man einen Keb anzieht, ähnelt er einer langen schmalen Schärpe. Er besteht aus locker gewebtem grauem Corton. Man legt ihn einer Sklavin unterhalb der Brust an, zieht ihn stramm und schlägt einen Knoten am Rücken. Die herabhängenden Stücke führt man zwischen ihren Beinen hindurch, und während man das eine Ende an der Hüfte festhält, wickelt man ihr das andere um den Bauch, bis die beiden sich kreuzen und ein zweiter Knoten gemacht werden kann.


  »Ein grässliches Teil«, sagte die Frau im Hosenanzug.


  »Ja«, flüsterte die Gerichtsbeamtin.


  Allerdings hob sich der Keb nicht wirklich von dem ab, was sie unter ihrem Konformanzug versteckte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Sklavin im Sand es offen zur Schau stellen musste.


  Natürlich kann man einen Keb auch auf andere Art und Weise anziehen. Hübsche Brüste lassen sich je nach Laune bedecken, oder man wickelt ihn schlicht um die Taille und stopft den Zipfel zum Schluss hinein. Einen Vorteil jedoch hat der Keb: Solange die Sklavin ihn nicht trägt, kann man ihr damit die Augen verbinden, sie knebeln oder anderweitig fesseln, und letztlich findet er auch als Schlinge zum Tragen Verwendung.


  »Ihr begreift doch sicher«, sagte der niedere Offizier zu seiner Nachbarin, »dass sie nicht einmal den Keb bekommen hätte, wären wir hier nicht auf einem zivilisierten Kreuzfahrtschiff.«


  »Ah!«, sagte die Frau im Hosenanzug erfreut.


  »Offenbar macht Ihr Euch Sorgen um sie«, mutmaßte er mit einem Grinsen.


  Sie stritt es ab: »Es ist doch nur eine Sklavin.«


  Die Gerichtsbeamtin zitterte immer noch.


  Janina wirkte ängstlich, vielleicht war sie noch nie so angebunden worden. Sie drückte sich nervös an den Pfosten und klammerte sich gleichfalls mit ihren zierlichen Händen ans Metall.


  »Den Ladies steht es nun frei, die Veranstaltung zu verlassen«, bot Pulendius rücksichtsvoll an.


  Nicht eine auf den Rängen rührte sich.


  Er lächelte.


  Die Gerichtsbeamtin fühlte sich wie gelähmt.


  Pulendius drehte sich zu dem Barbaren um und zeigte auf das Mädchen am Pfosten. »Wie findest du sie?«


  »Sie ist nur eine Sklavin von vielen«, antwortete der Barbar.


  Als Janina sich unmerklich bewegte, kratzten die Ketten am Rohr.


  »Was soll das heißen?«, wunderte Pulendius sich.


  »Sie alle sind Sklavinnen.« Ortog, ein Prinz der Drisriak und König der Ortungen, deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Publikum.


  Die Frauen dort machten sich klein. Viele murrten entrüstet, und auch einige Männer bekundeten lautstark ihren Unmut.


  »Ihr lasst die Sklavinnen ohne Halseisen herumlaufen«, bemerkte der Barbar.


  »Es sind freie Frauen!«, rief Pulendius, als fühlte er sich schwer getroffen.


  »Es sind Sklavinnen.« Ortog hielt die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Das ist doch lächerlich!«, schrie Pulendius.


  Dann wandte sich der Barbar an den jungen Flottenoffizier mit den drei purpurnen Schnüren an der Schulter.


  »Lasst sie vor echten Männern niederknien und lernen, was es bedeutet, Frauen zu sein«, forderte Ortog.


  Der junge Mann schaute ihn leidenschaftslos an.


  Die Gerichtsbeamtin drückte sich die Hand auf die Brust. Deutlicher denn je spürte sie nun den Stoff unter dem Rahmenschleier und ihrem Konformanzug.


  Pulendius brauste auf: »Hinak!«


  Derselbige trat ein wenig gebückt und kampfbereit in die Mitte der Arena.


  Der Wilde bezog ähnlich Position.


  Dann fingen sie an, sich zu umkreisen.


  »Wartet! Auseinander!«, gebot Pulendius.


  Die beiden Gegner gingen auf Abstand.


  Das Haupttor des Frachtraums war aufgegangen und ein niederer Offizier hereingekommen. Er ging eilig vor den Treppen um den Ring zu dem Captain. Er sprach schnell, weil die Zeit offensichtlich drängte und es um eine Vertrauenssache ging. Der junge Flottenoffizier beobachtete die beiden neugierig.


  Selbst der Barbar zeigte sich interessiert.


  Schon stand der Captain auf und wandte sich an die Zuschauer. »Ich bitte um Verzeihung«, begann er lächelnd. »Es ist nichts Ernstes, aber leider wird meine Entscheidungsgewalt verlangt.« Damit verließ er den Hangar, gemeinsam mit seinem Ersten Offizier und dem niederen, der ihn verständigt hatte.


  »Fahren wir fort«, wünschte der Zweite Offizier, der jetzt die Befehlshoheit innehielt.


  Pulendius gab den Kämpfern das Zeichen. »Fangt an!«, sagte er.


  Im nächsten Augenblick waren alle Augen auf die beiden gerichtet.


  Das Herz der Gerichtsbeamtin hämmerte noch dringlicher. Nie hätte sie sich vorstellen können, so etwas einmal in Wirklichkeit zu sehen. Was stand hier auf dem Spiel? Im Sand kniete ein leidlich verhülltes Mädchen als hilflose Trophäe in Ketten vor einem Pfosten, daneben streiften zwei Männer umher und beäugten sich im Vorspiel eines Kampfes, bei dem wohl einer sein Leben lassen würde.


  Der vor Entsetzen beflügelten Fantasie der Richtertochter eröffnete sich nun eine fremde, unwirtliche Dimension, in der primitive Wesen ihr Dasein fristeten, Schauplätze grauenhafter Schlachten und wilde Königreiche, in denen raue Sitten herrschten. Hütten und Höhlen, Kriegshallen und Zelte, Thronsäle in Palästen und Festungen oder Schlösser prägten das Bild. Darin waren Männer und Frauen nichts weniger als ebendies, und zwar mit Leib und Seele. Eine unbekannte Landschaft erstreckte sich vor ihr, grüne belaubte Wälder und Felsklüfte. Es war, als fühlte sie feuchte Erde unter ihren nackten Füßen; wohnte den Weberinnen grober Kleider bei. Sie roch die offenen Küchenfeuer, sah Frauen unruhig und hoffnungsfroh ausharren, auf dass ihre Männer von der Jagd wiederkehrten.


  Dass eine solche Wirklichkeit existierte, hatte sie stets geahnt, sich aber niemals eingestanden. Wie weit entfernt wirkten da auf einmal die staubigen Gesetzbücher, die langweiligen Strafverfahren und das ewige Prozedere vor Gericht. Die ganzen Regeln dort, alle Anstandskodizes und endlosen Debatten waren völlig unbedeutend, schienen nur ganz entfernt etwas mit der Realität zu tun zu haben – als weitab bestehende Parallelwelt. Dies nun war das eigentlich Reale: Die Saat ging auf, spross aus dem regennassen Grund, und Stürme wie Tiere, Männer wie Frauen in ihrer Unterschiedlichkeit kündeten von profunder Wahrheit. Nie zuvor war sie sich dessen so bewusst gewesen. Schriftstücke und Rechts fragen, banale Unterhaltungen, Maskenspiel und Heuchelei waren nicht echt. Nein, die Wirklichkeit war so hart und einfach, so natürlich und kompromisslos wie Holz, Stahl und Eisen, aber dennoch perfekt. Die wahre Welt – die unverschleierte – stand ihr so eindrücklich vor Augen wie ein gewundenes Tau oder ein durchsichtiges, anschmiegsames Stück Seide, so haptisch wie eine schwere Goldmünze oder das Leder einer Peitsche.


  »Stopp!«, schrie Pulendius aufgeregt.


  Einer der Wachleute stürzte sich auf den Barbaren und hielt ihm die Pistole an die Schläfe.


  Dieser hatte Hinak von hinten überwältigt und die Arme unter seine geklemmt, sodass er beide Hände gegen den Hinterkopf seines Gegners drücken und ihn so langsam niederringen konnte.


  Jetzt blieb ihm nichts übrig, außer ihn mürrisch grunzend loszulassen, woraufhin Hinak auf die Knie in den Sand stürzte.


  Einen Augenblick später und sein Genick wäre gebrochen gewesen.


  Schnell stand er auf und wich zurück. Er war froh, dass er lebend davongekommen war.


  »Der Barbar hat einen erfahrenen Kämpfer besiegt«, bemerkte die Frau im Hosenanzug verblüfft.


  »Aber durch eine Ringkampffinte, nicht mit Waffengeschick«, hielt der niedere Offizier zu ihrer Rechten dagegen.


  Plötzlich schrien nicht wenige auf den Plätzen vor Überraschung leise auf. Auch die Gerichtsbeamtin spürte, wie ihr Körper der Fliehkraft nachgab und ein wenig nach hinten gedrückt wurde.


  »Das Schiff beschleunigt«, vermutete der niedere Offizier.


  »Habe ich nicht gesiegt?«, fragte Ortog.


  Janina schaute zu ihm auf. Ihre zierlichen Hände ließen nicht von dem Rohr ab, an das sie gekettet war.


  »Oh, wir sind noch nicht fertig«, stellte Pulendius ihm in Aussicht.


  Der Gerichtsbeamtin fiel auf, wie eng der Stahl an Janinas schmalen Handgelenken lag. Die Manschetten waren ebenfalls nicht sonderlich breit. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie eigens für Frauen angefertigt worden waren. Ihr würden sie ebenso gut passen wie Janina, und dann die Halsfessel … Wäre sie ihr angelegt worden, hätte auch sie sich nicht davon befreien können.


  Ortog warf den Kopf in den Nacken und lachte vorausahnend.


  »Warum hast du den Mann nicht getötet?«, fragte der junge Flottenoffizier.


  »Ich entscheide, wen und ob ich töte«, stellte Ortog klar.


  Die Frage des jungen Offiziers vergewisserte zumindest die scharfsinnigeren Anwesenden, dass nicht vorgesehen war, den Barbaren diesen Abend überleben zu lassen. Hätte er sich durch den Tod an seinem Widersacher Befriedigung verschafft, wäre vermutlich im gleichen Augenblick der Abzug einer Pistole betätigt worden.


  »Ambos«, rief Pulendius zornig. Der professionelle Name des Kämpfers deckte sich mit dem des Planeten, von dem er stammte. In der Arena war es durchaus üblich, Gladiatoren nach ihrem Geburtsort zu benennen, entweder einem Stern oder einer Stadt, aber auch nach Tieren oder anhand äußerlicher Körpermerkmale. Ambos war als Sieger aus dem jüngsten Schaukampf hervorgegangen, dem mit der Doppellanze von Kiros. Seinen wirklichen Namen kennen wir nicht; eine unserer Aufzeichnungen weist ihn aber als Elbar aus. Es genügt zu wissen, dass er Berufsringer auf seinem Heimatplaneten Ambos gewesen war, ehe er sich bei den Organisatoren von Arenakämpfen beworben hatte.


  Ambos trat vor.


  »Töte ihn«, verlangte Pulendius mit einem Fingerzeig auf den Barbaren, ehe er sich zurückzog. In diesem Kampf würde der Schiedsrichter nicht wegen bestimmter Griffe oder Blocks unterbrechen.


  Ambos hatte die vorige Runde natürlich aufmerksam beobachtet und gesehen, wie es Hinak ergangen war. Der Barbar war eindeutig nicht als Ringer ausgebildet worden, dafür aber sehr stark und deshalb gefährlich. Ambos nahm sich vor, ihn nicht zu unterschätzen.


  »Los! Töte ihn!«, befahl Pulendius.


  Allerdings drohten die beiden Männer in der Mitte des Sandplatzes einander nur, täuschten Angriffe vor und versuchten, zum Würgegriff anzusetzen.


  »Töte ihn!«, brüllte Pulendius wieder.


  Sogleich stürzten sie aufeinander zu und verkeilten sich. So taumelten sie abwechselnd vor und zurück.


  »Beeil dich!«, drängte Pulendius.


  Zu seinem Entsetzen jedoch und vor den Augen aller hob Ortog den Kämpfer langsam mit schierer Kraft vom Boden und drehte ihn um. So wurde Ambos’ Rückgrat zum Hebel auf der fatalen Achse von Ortogs Knie. Dieser stützte sich mit der Urgewalt beider Hände auf, sodass die Knochen jeden Augenblick brechen mochten, weil sie dem Druck nicht gewachsen waren. Dann jedoch ließ er Ambos, der schwer keuchte und die Augen weit aufriss, in den Sand sacken.


  Der Barbar erhob sich und fragte: »Habe ich nun gesiegt?«


  »Du hast ihn nicht getötet«, bemerkte der junge Flottenoffizier.


  »Das wollte ich nicht«, ließ der Barbar ihn wissen.


  Zwei von Pulendius’ Wächtern halfen Ambos auf.


  »Und wen würdest du umbringen wollen?«, fragte der junge Mann.


  »Jemanden, der meiner würdig ist«, antwortete der Barbar, die Arme über der Brust verschränkt.


  »Mich?«, erwiderte der Mann entspannt und hörbar amüsiert.


  Der Barbar drehte sich um und hob den Arm. Er zeigte auf den Leibwächter, den Sie mittlerweile sehr gut kennen – auf denjenigen, der im kleinen Wehrdorf nahe der Festung des Sim Giadini aufgewachsen war, der am Abend zuvor beim Bankett des Captains rechts hinter Pulendius ausgeharrt und die Gerichtsbeamtin, eine Patrizierin, wie eine einfache Sklavin angestarrt hatte, als könne er sie auf einem Markt erstehen und ihr Gebieter sein.


  »Ihn«, sagte der Barbar.


  Der junge Flottenoffizier konnte es nicht nachvollziehen. »Warum?«


  Der Wilde schwieg.


  »Wer ist er? Für wen hältst du ihn?«, drang der junge Mann in ihn. Er hatte sich nach vorn gebeugt und wollte es nun genau wissen.


  Der Barbar verkniff sich weiterhin jedes Wort.


  Der Flottenoffizier sprach den Leibwächter an: »Woher kommst du, Gladiator?«


  »Aus dem Wehrdorf des Sim Giadini, Milord«, gab er an. Natürlich nannte er auch den Planeten, doch dessen Namen möchte ich weiterhin aussparen, um nicht vorzugreifen. Wie Sie sich erinnern, handelte es sich in jedem Fall um eine der vom Imperium eingeforderten Welten.


  »Nein«, widersprach der Barbar. »Nein.«


  »Diesmal werden sie Waffen einsetzen!«, verlangte Pulendius. Er war aufgebracht.


  »Lasst ihn leben«, rief ein Mann.


  »Er hat gewonnen«, dröhnte ein anderer, »also soll er frei sein!«


  Pulendius warf den Schreiern finstere Blicke zu.


  »Tötet ihn!«, gellte eine Frau.


  Auch diejenige im Hosenanzug forderte dies.


  »Richtet ihn hin!«, rief eine dritte noch junge Frau. Die Gerichtsbeamtin erkannte sie wieder: Es war das Ladenmädchen, das sie bei ihrer Auswahl beraten hatte. Sie war ihr unter den Anwesenden gar nicht aufgefallen. Jetzt schämte sie sich umso mehr, sie hier zu wissen. Das Mädchen kannte ihren Einkauf. Hatte sie sie ebenfalls bemerkt und sich gefragt, ob sie die Sachen unter ihrem Konformanzug trug? Ganz bestimmt. Wie peinlich! Mit welchem Recht war das Ladenmädchen überhaupt hier? Die Veranstaltung diente doch zur Unterhaltung der Passagiere.


  »Lasst ihn leben!«, rief ein weiterer Mann.


  »Tötet ihn!«, hielt die Frau im Hosenanzug dagegen.


  »Ja, tötet ihn!«, pflichtete das Ladenmädchen bei.


  Pulendius ignorierte die Rufe. »Sie werden mit Waffen antreten, die wir auswählen.«


  »Der Barbar ist jetzt ein toter Mann«, glaubte der niedere Offizier zu wissen.


  »Mit Kurzschwertern, aber ohne Schild«, entschied Pulendius.


  »Ausgezeichnet«, bemerkte der niedere Offizier.


  Erneut bebten unvermittelt die provisorischen Ränge, wobei einige Zuschauer leise aufschrien. Einer der Wachleute strauchelte und ging kurzzeitig auf einem Knie nieder, bevor er sich wieder erhob.


  »Ein Kurswechsel«, erklärte der niedere Offizier der Frau im Hosenanzug.


  Für dieses Schiff mutete ein solcher jedoch recht abrupt an.


  »Wir hetzen einen Hund auf dich«, sagte Pulendius.


  Ein paar seiner Männer lachten.


  »Dog!«, rief er schließlich.


  Unser vertrauter Leibwächter oder Gladiator stieg über die Holzbande in den Ring.


  Die Frauen starrten ihn an, da sie es, wie man erst jetzt im Licht erkennen konnte, mit einem wahren Riesen zu tun hatten.


  »Ich bin Ortog«, stellte sich der Barbar vor, was er bei den ersten beiden Kämpfern nicht getan hatte. »Ein Prinz der Drisriak und König der Ortungen.«


  »Weißt du, wie man mit dem Kurzschwert umgeht?«, fragte der Gladiator.


  Ortog verneinte.


  »Dann wähle eine andere Waffe«, bot er ihm an.


  »Die kurze Klinge genügt mir«, erwiderte der Barbar.


  »Hier und dort rühmt man mein Geschick mit dieser Waffe«, gab der Gladiator ihm zu bedenken.


  Pulendius’ Männer lachten erneut.


  Das konnte nur verstehen, wer wusste, dass er auf der Gladiatorenschule seines Herrn der Geschickteste im Umgang mit dem Kurzschwert gewesen war. Auf vier Planeten und in zehn verschiedenen Arenen hatte er sich damit behauptet, weshalb Pulendius sogar hoffte, sein Talent möge ihn irgendwann auf die imperialen Kampfplätze im Herzen Telnarias führen. Regelmäßig fragte er sich, wie man so unfassbar behände mit diesem Mordwerkzeug sein konnte. Einem Bauern traute man nicht zu, die kurze Klinge zackig und mit leichter Hand zu führen. Urwüchsige Kraft mochte man einem Bauern bisweilen noch zumessen, aber nur selten solche Schnelligkeit, Raffinesse und Eleganz. Fast schien es, als verwende er die Waffe so selbstverständlich wie ein Vi-Tiger seine Zähne oder ein Falke seine Klauen. Er war offensichtlich mit dieser Gabe geboren worden; das Kämpfen war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


  Ortog machte es offiziell: »Ich wähle das Kurzschwert.«


  »Dann nehme ich an«, schlussfolgerte der Gladiator, »dass du über diese Waffe Bescheid weißt.«


  Die beiden Klingen, die man herbrachte, waren in dunkelrote Seide geschlagen.


  Nachdem der Gladiator sie einzeln geprüft hatte, ließ er Ortog eine aussuchen.


  Der Barbar nahm eine zur Hand und zog sich an die Seite des Rings zurück.


  »Du willst also sterben?«, fragte der junge Flottenoffizier den Barbaren.


  »Wenn es sein muss«, erwiderte Ortog, »dann durch die Hand eines solchen Mannes.«


  »Er ist ein gewöhnlicher Gladiator.«


  »Glaubt Ihr das von ihm?«, fragte der Barbar.


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


  Ortog lachte und streckte die Klinge vor sich aus. Ihre Gewichtung schien ihm entgegenzukommen.


  »Kein großer Unterschied zu einem Messer«, meinte er.


  Die beiden Waffen hatten tatsächlich gemeinsame Vorteile, denn auch die doppelseitige Schneide eines Kampfmessers verletzte sowohl beim Vor- als auch Zurückziehen, während einige Qualitäten des Schwertes gleichfalls erhalten blieben: Es war lang genug, um einen Dolch auf Distanz zu halten, und ließ sich sowohl zum Fechten oder Parieren als auch für Befreiungsschläge verwenden.


  »Er ist wirklich ein Hund«, sprach Ortog, während er den Mann betrachtete, »aber Ihr kennt seinen richtigen Namen nicht.«


  »Er heißt Dog«, wiederholte Pulendius.


  Doch Ortog überging die Bemerkung. »Wie lautet dein Name?«


  »Ich bin Dog aus dem Haus von Pulendius«, gab der Gladiator an.


  »Töte ihn nicht sofort«, wisperte Pulendius ihm ins Ohr. »Spiel eine Weile mit ihm – für die Leute.«


  Auch Ortog hatte es vernommen. Eine Sekunde lang loderten seine Augen auf.


  Er sah sich um. Nichts als stählerne Schiffswände, die ihn einengten.


  In diesem Augenblick scherte der Kreuzer plötzlich seitwärts aus, und die Zuschauer gerieten in Aufruhr. Mehr als einer verlor sein Gleichgewicht und taumelte gegen seinen Nachbarn. Auch diejenigen im Sand – Pulendius, Ortog und der Gladiator – fielen fast um. Die junge Janina im Keb, die an den Metallpfosten gekettet war, wurde nach links geworfen. Nur die Handschellen bezie-hungsweise deren Kettenglieder, die ein Wächter durch einen der Ringe gezogen hatte, bewahrten sie davor, weiter abzurutschen. Endlich stabilisierte sich der Flug wieder.


  Der Zweite Offizier erhob sich und gemahnte zur Ruhe: »Kein Grund zur Aufregung. Wir korrigieren nur unseren Kurs. Alles läuft wie geplant.«


  Die Menge ließ sich halbwegs davon überzeugen und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Arena.


  »Unsere Stämme«, sagte Ortog zu seinem Gegner, »sind seit zehntausend Jahren verfeindet.«


  »Ich bin Dog«, wiederholte der Gladiator, »aus dem Wehrdorf des Sim Giadini.«


  Nachdem sich ihre Klingen nicht häufiger als vier- bis fünfmal gekreuzt hatten, allenthalben zaghaft, um einander auf den Zahn zu fühlen, trat er zurück.


  »Wähl eine andere Waffe«, bat er dann.


  »Ich bin Ortog, Prinz der Drisriak und König der Ortungen.«


  »Wähl eine andere Waffe«, wiederholte er.


  »Stirb, du Hund eines Otung«, brüllte der Ortung und stürzte sich auf den anderen, der einen Ausfallschritt machte, dem Wilden jedoch nicht in die Seite stach, sondern ihn vorbeilaufen ließ.


  Der Barbar fiel im Sand auf die Knie.


  Wütend fuhr er herum und schrie: »Du wagst es, einen Prinzen und König zu verspotten?«


  »Vergebt mir, Milord«, erwiderte der Gladiator.


  Ortog griff ein weiteres Mal an, doch wieder wich sein Gegner aus. Mit dem mächtigen Langschwert wäre diese beidhändige Attacke effektiv gewesen, vergleichbar mit einem ungezügelten, alles zerstiebenden Blitzschlag, doch mit der kurzen Klinge mutete sie eher unbeholfen an.


  Der Gladiator warf Pulendius einen Blick zu, dem der Verdruss ins Gesicht geschrieben stand.


  »Töte ihn!«, fauchte er.


  Der Barbar griff wieder an, doch mühelos parierte der Gladiator jeden seiner Hiebe. Genauso wenig Sinn hätte es ergeben, auf einen Drahtzaun mit weiten Maschen einzustechen.


  »Bring es zu Ende!«, reizte Pulendius ihn.


  Den nächsten Schlag schien der Gladiator herauszufordern, indem er sich vorübergehend die Blöße gab. Ortog setzte nach – zu weit, weil der andere zurückwich. Auch diesen zweiten Fehler hätte ein erfahrener Kurzschwertkämpfer nicht begangen. Seine Deckung war dahin, und der Gladiator hielt ihm die Klinge von der Seite her an den Hals.


  Völlig reglos standen beide Männer da.


  »Töte ihn endlich«, gebot Pulendius.


  Doch der Gladiator ließ von dem Barbaren ab.


  Dieser reagierte nun blindwütig, indem er den anderen bestürmte, und landete sogleich rücklings ausgestreckt im Sand. Als der Gladiator den Absatz seiner schweren Stiefelsandale auf sein Handgelenk stellte, ließ dieser das Schwert los. Es rutschte zur Seite durch den Sand und blieb halb darin stecken. Jetzt lag er seinem Feind schnaufend auf dem Rücken zu Füßen. Der Gladiator richtete die Schwertspitze auf sein Herz.


  »Du bist ein Otung«, sagte der Barbar, indem er ehrfürchtig zu ihm aufschaute.


  »Ich bin Dog aus dem Wehrdorf des Sim Giadini«, entgegnete der Gladiator wieder.


  »Richte mich«, forderte der Barbar.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Pulendius.


  Der Gladiator schaute ins Publikum.


  »Lass ihn am Leben«, rief ein Mann.


  »Töte ihn!«, beharrten viele der Frauen.


  »Schaff ihn aus der Welt!«, verlangte auch die Frau im Hosenanzug.


  »Tu es schnell!«, drängte das Ladenmädchen.


  »Richte mich!«, wiederholte der Barbar noch dringlicher.


  Stattdessen trat der Gladiator vor dem Knienden zurück und senkte seine Waffe.


  »Tu, was ich dir sage!«, spie Pulendius.


  »Nein«, sprach der Gladiator schließlich.


  »Warum nicht?«, fragte Pulendius.


  »Er hat viel einstecken müssen«, begründete er. »Er ist geschwächt und kennt die Waffe nicht.«


  »Lass nicht zu, dass jemand mit dünnerem Blut mich tötet!«, bat der Barbar.


  Der Gladiator verstand diese Bemerkung nicht.


  Der junge Flottenoffizier meldete sich zu Wort: »Gladiator.«


  »Ja, Milord?«


  »Mich überrascht, dass du ihn nicht getötet hast«, gab er zu.


  »Fürwahr, Milord«, entgegnete der Gladiator. »Nur ein König sollte einen König hinrichten.«


  »Er ist eine Bestie«, sagte der Offizier.


  »Aber ein König.«


  So nahm der junge Flottenoffizier die Schlüssel von der Holzbande vor ihm und warf sie dem Kämpfer zu.


  »Du hast gesiegt«, bemerkte er dabei.


  »Meinen Dank, Milord.«


  Er schaute auf die Sklavin hinab, die in ihren Keb gewickelt war und den Blick aufgeregt erwiderte.


  »Seht Euch dieses Ding an«, meinte die Frau im Hosenanzug. »Ein hübsches Tier, wenn Ihr mich fragt.«


  Die Gerichtsbeamtin zitterte unter dem Rahmenschleier in ihrem Konformanzug.


  Eine lüstern entflammte Frau, welch eine schreckliche Vorstellung!


  »Bitte, nehmt mir die Ketten ab, Gebieter«, flehte die Sklavin den Gladiator an, »damit ich mich folgsam zeigen kann.«


  Der Gladiator warf einem Besatzungsmitglied den Schlüsselbund zu, das sich alsdann an den Schlössern von Handschellen und Halsfessel zu schaffen machte, um die Sklavin von dem Rohr zu befreien.


  Der Barbar, der ungefähr mittig im Rund kniete, stand mit wackligen Beinen auf. Sand bedeckte sein Schwert nach wie vor, aber er ließ es liegen.


  Sobald die Sklavin Manschetten, Halseisen und Ketten los war, kroch sie zu dem Gladiator und sah ihn an, bevor sie ihren Kopf senkte und seine Füße mit Küssen bedeckte.


  »Wer würde einer Frau so etwas erlauben?«, fragte eine.


  »Jemand wie er«, bekam sie die Antwort.


  »Sogar befehlen würde er es!«, ereiferte sich eine dritte.


  »Jemand, der sich für einen Gebieter hält!«, fügte eine weitere aufgeregt hinzu.


  Der Gladiator wunderte sich anscheinend nicht über das Verhalten der Sklavin.


  Die Gerichtsbeamtin argwöhnte, dass dies nicht die erste Frau war, die sich ihm so vor die Füße warf. Gewiss hielt man in den Gladiatorenschulen insgeheim auch Sklavinnen.


  »Seht sie an«, bemerkte eine Frau in ihrer Nähe. »Kein Zweifel: Die Lust hat sie gepackt.«


  »Sie tut gut daran«, entgegnete ein Mann.


  Die Gerichtsbeamtin fühlte sich schwach.


  »Merkt Euch diesen Anblick!«, brüskierte sich eine zweite.


  »Solche sind dazu geboren, Männern die Füße zu küssen«, fügte die nächste an.


  »Ihr alle seid es«, behauptete ein anderer Kerl.


  «Bitte!«, protestierte die Frau.


  Die Gerichtsbeamtin errötete wieder einmal und umso mehr, da sie den feinen Stoff unter ihrem tristen, unförmigen Konformanzug spürte.


  Sie zitterte.


  Wie fühlt man sich wohl als Sklavin?, sann sie, wenn man Besitztum eines Mannes ist, Strafe befürchten muss und keine andere Wahl hat, als ihm zu gehorchen, und zwar sofort, zur Gänze und ohne Widerrede?


  »Sie tut gut daran«, hatte der Mann angedeutet, irgendein vulgärer Kerl.


  Wäre sie eine Sklavin, hätte sie sich von Zeit zu Zeit auch lüstern zeigen müssen. Hätte ihr Gebieter das nicht genau so verlangt?


  Außerdem, dachte sie, bliebe mir bestimmt auch nichts weiter übrig, als manchmal heiß zu werden, wenn ich jemandem gehörte, also richtig mit Leib und Seele, ob ich wollte oder nicht.


  Der Gladiator trat von der Sklavin zurück.


  Dann drehten er und Pulendius sich zu dem Barbaren um. Ortog stand immer noch ungefähr in der Mitte und hatte die Arme wieder verschränkt; sein Schwert lag weiterhin griffbereit am Boden.


  Er lauschte, doch wir wissen nicht, was er vernahm oder zu hören glaubte, vielleicht Schritte draußen auf dem Korridor.


  Pulendius wagte einen neuen Versuch. »Töte ihn.«


  »Nein! Vergebt mir, Milord.«


  Pulendius sah seinem Streiter in die Augen.


  »Ich bin ein freier Mann, Milord«, erinnerte ihn der Gladiator.


  Pulendius wandte sich an den jungen Flottenoffizier, der sich erhob, und das Wort an eine der Wachen richtete: »Nun denn, gib mir deine Pistole.«


  Sofort wurde ihm die Waffe übergeben.


  »Tötet ihn!«, begannen die Frauen wieder, nicht nur die im Hosenanzug und das Ladenmädchen.


  »Ihr seid alle nichts als Sklavinnen!«, sagte der Barbar zu den Frauen.


  Der junge Flottenoffizier zielte mit der Pistole auf das Herz des Barbaren.


  In diesem Moment schepperte es ohrenbetäubend laut und Metall ächzte. Das Treppengerüst stürzte ein; Sand wirbelte herum wie während eines Sturmes. Alle verloren den Boden unter den Füßen. Man kreischte und fluchte, als die Deckenstrahler zwischenzeitlich erloschen und wieder aufflackerten. Es gab viele Verletzte. Die Gerichtsbeamtin lag gemeinsam mit mehreren anderen zwischen zerbrochenen Holzteilen auf dem Metallboden des Hangars. Der junge Offizier kniete mit der Pistole im Anschlag neben ihr und schaute verschreckt um sich. Doch den Barbaren konnte er nirgends entdecken. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie noch nicht, dass bei der Erschütterung eines der oberen Decks aufgerissen und tonnenweise Trümmer ins All gesaugt worden waren.


  Das Schiff kam derart ins Trudeln, dass einem übel werden konnte.


  Der Zweite Offizier stolperte Richtung Tor. Einige folgten ihm.
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  Die Alaria flog, wie Sie sich erinnern, fernab der gebräuchlichen Kaufmanns- und Personenverkehrsrouten. Zudem dürfen wir annehmen, dass sie Tinos zuvor eine Weile umkreist hatte, um den jungen Flottenoffizier aufzunehmen, der auf der Station zu tun hatte, vermutlich in Verhandlungsfragen, da dieser Ort neutrales Gebiet war und deshalb gelegentlich als Treffpunkt verschiedener Barbarenvölker diente, die in jenem Sektor des Imperiums lebten. In ähnlicher Weise gab es einzelne Handelsplaneten beziehungsweise bestimmte Raumhäfen auf selbigen, die als kommerzielle Knotenpunkte fungierten. Dort herrschten reger Verkehr und Austausch, vielleicht sogar zwischen Kulturen, die sich ansonsten nicht geheuer waren. Solche Orte wirkten Spionage oder Sabotage, Terrorismus, Krisenübertragung und dergleichen mehr entgegen. Davon abgesehen, war der gefangene Barbar Ortog von Tinos oder zumindest von der dortigen Station aus – einer kleinen imperialen Basis – auf den Kreuzer gelangt. Möglicherweise hatte man ihn dem Reich im guten Glauben überstellt, also gewissermaßen als Pfand in Verwahrung gegeben. Wie wir wissen, brach später der Kontakt zu Tinos beziehungsweise zu dem Stützpunkt dort ab. Folgendes war dem vorausgegangen: Die Barbarenflotte der Ortungen, die Getreuen Ortogs, hatten von seiner Gefangennahme erfahren und die Verfolgung nach Tinos aufgenommen. Dort war ihnen gesagt worden – von Reichsfunktionären, die sie langwierigen und hier besser nicht weiter beschriebenen Foltermethoden unterzogen hatten –, dass er an Bord der Alaria unterwegs war. Letztlich hatten die Gefolterten den Strapazen nichtstandgehalten und den Ortungen die kartografischen Kennwörter preisgegeben, mit denen sie die nächsten Reiseziele und vermutlich auch den weiteren Wegplan der Alaria herausfinden konnten.


  Zeichnen wir also kurz die Ereignisse der folgenden Tage nach: Die Alaria war kein reines Kreuzfahrtschiff, woran wir von Anfang an unsere Zweifel hatten. In dieser Hinsicht sprachen ihr Tempo, ihre Wendigkeit und Bewaffnung eine deutliche Sprache. Eines der sieben Schiffe, die sie verfolgten, wurde zerstört, ein weiteres schwer beschädigt. Dennoch bestand nach dem Beschuss, der aus einer Entfernung von annähernd zweitausendfünfhundert Meilen stattgefunden hatte, kein ernsthafter Zweifel mehr: Die Alaria driftete verbrannt, zerbeult und mit offener Hülle – Sektoren der oberen Decks waren zerschossen – durchs All. Sie war nun langsam, nicht mehr wehrhaft, und das Lebenserhaltungssystem teilweise ausgefallen.


  An vier Stellen bohrten sich Enterkapseln in ihren Rumpf, sogenannte Maulwürfe. Gleichzeitig, da sie die Panzerung in einem verheerenden Feuerkreis von über zehn Fuß Durchmesser durchschlugen, stießen sie Flammensäulen ins Innere, um jeden etwaigen Widerstand zu brechen. Dabei schmolz sogar der leichtere Stahl der Gegenwände auf den Korridoren, in die sich die Maulwürfe fraßen. So erhielten die schwerbewaffneten Horden der Ortungen Zugang. Sie strömten hurtig aus den Enterkapseln durch die riesigen, glühenden Öffnungen und den Qualm, feuerten nach allen Seiten um sich, während noch flüssiges Metall auf sie tropfte.


  Natürlich stießen sie auf Gegenwehr, doch die Besatzung agierte bedauernswert kopflos und war somit zum Scheitern verurteilt.


  Am ersten Tag übernahmen die Ortungen die Kontrolle über die mittleren Decks, um die Verteidiger voneinander zu trennen. Am folgenden nahmen sie die Proviantund Waffenkammern ein, welche so oder so nur wenigen Überlebenden zugänglich gewesen waren. Derweil man in den Kabinen und auf den Korridoren vereinzelte Kämpfe mit Besatzungsmitgliedern abhielt, waren die Passagiere imperialen Sitten gemäß zumeist nicht bewaffnet. Die Ortungen ließen kaum Gnade walten und töteten nahezu alle Zuständigen. Die Gefangenen wurden entkleidet und meistenteils ebenfalls hingerichtet. Nur die kräftigsten und gesündesten Männer sondierte man aus und trennte sie von den Frauen, ehe sie über die Maulwürfe auf die Schiffe der Barbaren gebracht wurden. Dort warteten Stahlkarzer auf sie und hinterher die Sklaverei. Männer sollten vielerlei Verwendung finden, zu Schwerstarbeit und Ackerbau herangezogen werden, während die Frauen natürlich ebenso nützlich waren. Tag drei schenkte den Ortungen Zugang zum Hauptmaschinenraum und damit unter anderem auch selektive Macht über Licht, Heizung und die Lebenserhaltungssysteme, die nicht netzunabhängig funktionierten, sondern nur auf zeitweiligen Notbetrieb ausgelegt waren. Die kümmerlichen, abgeschotteten Zentren der Gegenwehr wurden schon bald, eines nach dem anderen, von Dunkelheit und Kälte heimgesucht, also ergab man sich hustend im Ringen nach Sauerstoff. Man kam hervor wie befohlen, die Männer aufrecht mit hinterm Kopf verschränkten Händen, die Frauen am Boden kriechend. So nahm man sie fest und entschied, wie bei der Besatzung, über ihr weiteres Schicksal.


  Doch nicht alle Überlebenden fielen den Barbaren in die Hände.


  Naheliegenderweise war die Alaria mit zahlreichen Rettungskapseln und Sonden ausgestattet, darunter auch einige – Sie erinnern sich – in Sektion 19 der Frachträume.


  Nach dem ersten von mehreren Treffern wurde die Gerichtsbeamtin hin- und hergeschleudert, rutschend versuchte sie dem Ladebereich zu entkommen. In ihrer Panik ging ihr wie vielen anderen nichts weiter durch den Kopf, als ihre Kabine aufzusuchen, obwohl sie auch dort nicht sicher war. Durch eine Hölle aus Schreien, berstendem Metall und Warnsirenen erreichte sie ihr Quartier tatsächlich und sperrte sich ein. Nach ein paar Stunden ging das Licht aus; irgendwo musste jemand Kabel gekappt haben. Kurz darauf drehte sie den Hahn im Waschraum auf und musste feststellen, dass es kein Wasser gab.


  So kauerte sie sich in ihren vier Wänden zusammen. Gelegentlich hörte sie Schreie und Getrappel vor der Stahltür, vor allem aber Schusswechsel.


  Ein Tag musste vergangen sein, als sie weiter unten im Gang Klopfen an den Türen vernahm, gefolgt von harschen Stimmen. Man gebot den Passagieren sich zu zeigen. Männer sollten aufrecht mit hinterm Kopf erhobenen Händen hervorkommen, Frauen auf allen vieren.


  Einmal kreischte jemand. Es war eine Frau, und darauf folgte ein Schlag, vielleicht auch ein Tritt, ehe sie schmerzhaft stöhnte.


  »Ausziehen«, hörte sie.


  »Ansehnlich«, sprach ein Mann nach kurzer Stille.


  Übrigens trug die Gerichtsbeamtin den umständlichen Rahmenschleier zu jenem Zeitpunkt nicht mehr. Im Aufruhr und vor lauter Angst hatte sie ihn bereits geöffnet, quasi zwangsläufig wegen des Gerangels, um den Hangar zu verlassen. Sie hätte damit hängen bleiben oder sich selbst strangulieren können, und ehe sie sich versah, war er ihr entrissen und zertrampelt worden. Den hässlichen steifen Konformanzug hatte sie indes nach wie vor an, darunter natürlich auch die verruchten Teile, die sie jemandem wie Tuvo Ausonius niemals gezeigt hätte. An einer freien Frau hätte er solche Wäsche nicht akzeptiert, höchstens an einer Sklavin, doch nicht einmal diesbezüglich war sie sich sicher; nur, vielleicht hätte er sie von einer solchen verlangt.


  »Sie werden sie behalten«, hörte sie den ersten Mann wieder.


  Die Gerichtsbeamtin fragte sich, ob man sie ebenfalls unter diesen Umständen behalten würde. Konnte sie denen so gut gefallen? Sie hoffte es inständig.


  »Auf dem Bauch den Gang hinunter. Beeilung!«, scheuchte ein zweiter.


  Sie vernahm Weinen.


  »Beeilung!«, hörte sie, dann einen weiteren Schmerzensschrei.


  Werden sie mich behalten?, fragte sich die Gerichtsbeamtin. Bin ich schön genug für sie? Oh, ich hoffe es! Ich hoffe es so sehr!


  Es dauerte nicht lange, da pochten sie bei ihr. Man solle öffnen und je nach Geschlecht auf entsprechende Weise herauskommen.


  Entsetzt wich sie von der Tür zurück.


  Sie rüttelten daran.


  »Bringt den Stachel«, hörte sie.


  Dann drückte man etwas gegen die Tür, ehe es plötzlich sirrte, als säge jemand Metall. Nachdem man es von oder aus der Tür entfernt hatte, führte man etwas Anderes ein. Zaghaft kroch sie ein Stück näher, streckte sich aus und tastete im Dunkeln. Was sie fühlte, musste ein kurzer, spitz zulaufender Stutzen sein. Dieser zischte mit einem Mal los, und Gas strömte in die Kabine. Sie kroch auf Knien hinters Bett, wo sie beinahe verzweifelte vor Angst, während es immer stickiger wurde. Da sie sich nicht anders zu helfen wusste, schob sie sich zitternd unter den Bettkasten, um sich zu verstecken. Dort war kaum mehr Platz als in manchen Sklavenlagern; einige Unfreie mussten sogar unter den Betten ihres Gebieters darben, bis er sich bemüßigt sah, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Was im Augenblick allerdings zählte, war die Enge der Nische, die deshalb kaum als Versteck infrage kam. Wie Sie zudem wissen, war die Gerichtsbeamtin eine schlanke junge Frau, die sich sogar in noch schmalere Verschläge zwängen konnte. Zum Beispiel bevorzugen Zauberkünstler Frauen wie sie für ihre Verschwindetricks. Sie kommen auf kleinstem Raum unter, etwa in einer Truhe, von der nur wenige ahnen, dass sie einen doppelten Boden hat, unter dem jemand Platz findet.


  Sie kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an.


  Man brach die Tür auf.


  Ein Lichtkegel huschte durch den Raum.


  »Leer«, glaubte einer.


  »Sieh dich um«, verlangte eine zweite Stimme. »In den Schränken und im Waschraum.«


  Woher hätte die Gerichtsbeamtin eine Maske nehmen sollen? Die Teppichfransen kratzten an ihrer linken Wange, als sie zur Tür spähte. Sie erkannte Männerstiefel oder zumindest einen Moment lang deren Nähte im Licht.


  »Schau unters Bett«, sagte einer der Männer.


  Verzweifelt vergrub sie die Finger im Teppich.


  »Da ist doch sowieso kein Platz«, vermutete der andere.


  Der erste blieb skeptisch. »Trotzdem.«


  Die Lampe irrte weiter in der Kabine umher, sodass man den Dunst erkannte. Schließlich leuchtete sie unters Bett, allerdings nicht auf die Seite, wo sie lag, sondern die dem Eingang zugewandte.


  »Nichts da«, hörte sie eine Stimme.


  Er hätte ohne Probleme herumgehen und auf der anderen Seite nachsehen oder sich tiefer bücken können, sah aber wohl keinen Sinn dahinter.


  Und dann rief jemand etwas vom Flur herein, weshalb die beiden die Kabine verließen.


  Da war sie bereits ohnmächtig geworden.


  Stunden vergingen, bis sie aufwachte. Ihr war übel, und sie hatte sowohl Durst als auch furchtbaren Hunger.


  Als sie in den Waschraum kroch und erneut am Hahn drehte, kam immer noch kein Wasser. Sie hätte selbst aus der Toilettenschüssel getrunken wie eine verdurstende Sklavin, doch die Schüssel war ebenfalls trocken. Das Wasser war abgeflossen und ließ sich nicht wieder auffüllen, obwohl sie ein paarmal die Spülung betätigte. Männer oder Versklavte sollten die Kabinen später wieder aufsuchen, um sicherzugehen, dass die Widerständler selbst diese Quellen nicht mehr benutzen konnten. Die Türen hatte man bereits ausgehängt, sodass man sie nicht schließen, geschweige denn absperren konnte. Dazu waren wohl Werkzeuge verwendet worden.


  Sie kehrte auf ihren Platz unter dem Bett zurück, rollte aber einige Stunden später schwach und elendig wieder heraus.


  Sie kroch auf den dunklen Korridor.


  Im Raum hinter ihr und auch auf dem Gang roch es immer noch schwach nach Betäubungsgas.


  Vielleicht ließ sich im Salon noch etwas zu essen finden – oder im Küchenbereich daneben, eventuell Abfälle oder Krümel unter den Tischen zwischen den Stühlen. Zudem standen auf den Korridoren Abfalleimer, und wer wusste schon, was man dort gedankenlos hineingeworfen hatte, womöglich Kostbarkeiten wie ein angebissenes Brötchen oder das Kerngehäuse einer Frucht.


  Sie bewegte sich auf allen vieren über den Gang.


  So würden die fremden Besatzer, falls ihr Licht auf sie fiel, nicht sofort schießen. War dies nicht sowieso die Haltung, in der sie zivilisierte Frauen zumindest anfänglich sehen wollten?


  Auf den Korridoren hinter dem Wohnbereich brannte schwach ein Licht.


  Zwar ängstigte sie dies, doch die Gänge wirkten verlassen – menschenleer und unendlich.


  Sie stand auf und schob sich an der Wand entlang weiter.


  An einigen Stellen, wo sie eigentlich abbiegen wollte, war der Durchgang verriegelt, und die Luftdruckmesser zeigten ein Beinahe-Vakuum dahinter an. Fahrstühle funktionierten nicht mehr. Doch da sich sowohl ihr Quartier als auch der Salon beziehungsweise dessen Hauptetage auf dem gleichen Deck befanden, musste sie weder Fahrstühle noch Treppen benutzen.


  Plötzlich schrie sie auf.


  Rechts neben ihr an einem Schott hing ein Toter in Uniform. Es war der niedere Offizier, der während des Kampfes neben ihr gesessen und sich mit der Frau im Hosenanzug unterhalten hatte, ehe die Alaria angegriffen worden war. Die Brust seines Anzugs war von Blut besudelt, das nunmehr getrocknet war. Anscheinend hatte er in irgendeinem primitiven Wettstreit als Zielscheibe hergehalten.


  Kurz darauf gelangte sie in den größeren Bereich mit dem breiten, ovalen Aussichtsfenster. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Salon.


  Sie hatte durch dieses Oval geschaut. Hier war der Gladiator oder Leibwächter hinter ihr aufgetaucht, hier hatte der Captain ihr angeboten, sie zu ihrer Kabine zu begleiten.


  Nun erkannte sie die Umrisse von vier Barbarenschiffen durchs Glas. Ihre Suchscheinwerfer strahlten die Alaria an. Hier und dort schwebten Wrackteile, als hätte man sie in der dauerhaften Stille des Raumes aufgehängt. Dann sah sie auch die zerschellten Hüllen einiger Rettungskapseln. Sie waren eindeutig beschossen worden, und einige trudelten leblos wie kleine Asteroide weiter hinaus ins All. Diese Unbekannten verfügten bestimmt über Kanonen, mit denen sie solchen Fluggeräten nachspüren und sie beschießen konnten. Eine Menge Leute musste die Alaria während der ersten Angriffsstunden verlassen haben. Wie vielen war die Flucht wohl gelungen? Dabei fiel der Gerichtsbeamtin erneut das Gedränge am Tor von Sektion 19 ein. Sie wusste nicht, wie die Rettungskapseln funktionierten und hätte sich ihnen ungern anvertraut. In der unendlichen Weite des Alls muteten sie an wie altertümliche Barken, wie Stahlsplitter in einem enormen Schlackenmeer, zumal keine regulären Schiffsrouten durch diesen kaum erschlossenen Raumsektor führten.


  Vielleicht war es doch zu offensichtlich und vermessen, dachte sie, jetzt einfach so in den Salon zu gehen.


  Man musste ihn doch bewachen, falls andere wie sie auf die Idee kamen, dort nach Essen und Trinken zu suchen.


  Sie glaubte, sich eventuell über den oberen Balkon des großen Unterhaltungssaales schleichen zu können, denn der führte auf den des Salons. Von dort aus würde sie auf die Hauptebene spähen und herausfinden, ob die Luft rein war.


  Da hörte sie im Durchgang hinter sich eine Frau lachen.


  Erschrocken fuhr sie herum und suchte nach einem Versteck.


  Sie konnte nichts Geeignetes finden.


  Als das Geräusch immer näher kam, quetschte sie sich zwischen die untere Kante des Fensters und das Geländer rechts, wenn man davorstand. Suchte man bewusst nach ihr, würde man sie auch finden, doch tat man dies nicht, war es nicht unwahrscheinlich, dass sie in diesem simplen Schlupfwinkel nicht entdeckt wurde.


  »Bewegung!«, blaffte eine Frauenstimme.


  »Ja, Gebieterin«, entgegnete eine zweite ängstlich.


  »Es ist schwer, Gebieterin«, bekundete eine dritte.


  »Beeilt euch«, fügte eine zweite, offenbar kompromisslose Befehlshaberin an.


  »Ja, Gebieterin!«, entgegnete diejenige, die sich über ihre Last beschwert hatte.


  Auch Ketten hörte die Gerichtsbeamtin rasseln.


  Sie drückte sich tiefer in ihre Nische.


  Zwei nackte Frauen passierten sie mit einem Seidentuch, in dem sie eine Menge Wertgegenstände schleppten, zweifellos Beute aus den Kabinen. Sie kamen kaum damit voran und ihr fiel bestürzt auf, dass ihre Knöchel gefesselt waren. Daher also das Kettenrasseln … Was sie noch mehr erschreckte, war das Erscheinungsbild des Paares, das den Trägerinnen folgte. Diese beiden Frauen waren ihnen eindeutig als strenge Aufseherinnen anbefohlen, was weder ihr Gebaren verhehlte noch die Peitschen, die sie mit sich führten.


  Das Lachen dieser zwei war es gewesen, das sie hellhörig gemacht hatte. Sie gehörten zu den sinnlichsten Frauen, die ihr je begegnet waren. Ihre Kleidung – falls man es so nennen konnte – belief sich auf eine kurze Tunika, die obendrein sehr luftig war. Sie trugen üppigen Schmuck, sowohl an den Handgelenken und Armen als auch am Hals. Auch dieser gehörte wohl zur reichlichen Beute, die sie gemacht hatten. Eine trug einen mit Diamanten besetzten Armreif, der aus einer erhabenen Stadt hätte stammen können. Die Gerichtsbeamtin entsetzte sich noch mehr, als sie sah, was die andere am Hals trug: Es war zweifelsfrei die Goldkette, die sie selbst zum Bankett des Captains getragen hatte.


  Unter den vielen Bändern, Perlenkolliers und dergleichen aber, die sich die Frauen in Hülle und Fülle angelegt hatten, machte sie deutlich ein weiteres Stück aus, genauer gesagt, eine Fessel mit Schloss im Nacken. Was sie von ihrer Warte aus nicht sah, war das Schild vorn an der Kehle. Darauf standen der Name des Barbarenschiffs, dem die beiden zugeteilt waren, und die Bezeichnung der Quartiere, in denen sie dienen und welche sie säubern mussten. Die zwei Frauen wirkten munter und hielten sich ganz anmutig. Jedenfalls hob sich ihr Äußeres gewaltig von dem der beiden mitleiderregenden Geschöpfe in Ketten ab, die sie beaufsichtigten. Dass sie diese verachteten, war allzu offensichtlich. Eine der Frauen hielt eine gebratene Geflügelkeule in der Hand.


  »Bitte, Gebieterin, lass uns eine kurze Pause einlegen«, bat eine der Trägerinnen. Gut möglich, dass ihr eigener Schmuck auch irgendwo in dem Wust lag, der ihr und ihrer armseligen Gefährtin alles an Kraft abverlangte, wahrscheinlich sogar direkt sichtbar.


  »Na gut«, entschied eine der prächtig behangenen Frauen. Sie waren Schiffssklavinnen. Solche reisten mit den Wilden, weil diese nur ungern auf ihre Leibeigenen verzichteten.


  Die zwei Gefangenen waren froh, ihre Last ablegen zu dürfen.


  Die Gerichtsbeamtin presste sich noch fester in ihre Ecke.


  »Kniet nieder«, befahl eine der Aufpasserinnen. »Hände an die Hüften, damit wir sie sehen.«


  Die beiden Angeketteten gehorchten sofort.


  »Haltet die Beine zusammen«, gebot die andere. »Ihr kniet nicht vor Männern.«


  Eine Gefangene ächzte.


  Die Schiffssklavinnen lachten, und eine biss ein Stück von ihrer Keule ab und kaute herzhaft.


  »Bitte, Gebieterin«, wimmerte eine der Knienden. »Wir haben auch Hunger.«


  »Wagt ja nicht, uns anzusehen«, bekam sie zur Antwort. »Lasst den Kopf unten.«


  »Ja, Gebieterin.« Rasch schaute sie unter sich.


  »Eure Arbeit ist noch nicht beendet.«


  »Ja, Gebieterin.«


  Unerwartet knallte die andere Aufseherin mit der Peitsche und lachte dabei laut, sodass die beiden nackten Frauen elendig aufschrien.


  »Los jetzt«, scheuchte sie. »Hebt das Zeug wieder hoch.«


  »Aber Gebieterin«, beschwerte sich eine, denn sie waren gerade erst zur Ruhe gekommen.


  »Sklavinnen müssen auf der Stelle gehorchen«, bedeutete man ihr.


  »Ja, Gebieterin.« Hastig rafften sie sich auf und packten erneut die Zipfel des Tuches. Nur unter großer Anstrengung gelang es ihnen, es vom Boden zu heben.


  »Umdrehen und weitergehen!« Die eine Frau war nun erzürnt.


  So schleppten die zwei nackten Frauen ihre Last weiter.


  Da die eine Antreiberin scheinbar gesättigt war, warf sie ihre Keule zur Seite und wischte sich die Hand an ihrem Oberschenkel ab.


  Noch zweimal hörte die Gerichtsbeamtin die Peitsche knallen.


  »Schnell, ihr Unnützen!«


  »Ja, Gebieterin!«, vernahm sie im Doppel.


  Nachdem die vier den Korridor hinunter verschwunden waren, schlüpfte die Gerichtsbeamtin aus ihrem Versteck und hob die leichte hohle Keule auf, um gierig den Rest Fleisch abzunagen. Sogar den Knochen leckte sie ab, schließlich auch ihre Finger und saugte daran, um sich auch das letzte bisschen Fett einzuverleiben. Diese kärgliche Nahrung vermochte jedoch nichts weiter, als ihrem Hunger zu spotten. Wie sie so am Boden vor dem Aussichtspunkt kniete, dachte sie schmerzlich an all das gute Essen, das sie verschmäht hatte – ganze Menügänge, die sie mit harter Kritik am Koch in die Küche zurückgeschickt hatte. Nun hätte sie sich eifrig auf solchen Überfluss, solche regelrechten Geschenke gestürzt, kopfüber sogar auf einen Napf am Boden neben dem Sessel eines Gebieters. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Nie zuvor hatte sie solchen Hunger und Durst verspürt.


  Gab es noch freie Passagiere oder Besatzungsmitglieder auf dem Schiff? Sie wusste es nicht.


  Konnte man es zurückerobern?


  Dies kam ihr unwahrscheinlich vor. Sie dachte daran, wie ungezwungen, gleichgültig und selbstsicher die beiden Schiffssklavinnen gewesen waren, die die Gefangenen angetrieben hatten – jene Frauen, die genauso wie ihre Last zur Beute der Besatzer gehörten.


  Die zwei mit den Peitschen gehörten zu den sinnlichsten Frauen, die sie je gesehen hatte. Sie hielten sich würdevoller als alle anderen und wussten um ihre atemberaubende Figur, mussten also regelmäßig trainieren, sich ausbilden und nach einem Ernährungsplan füttern lassen. Dies machte Sklavinnen gewöhnlichen Tieren nicht unähnlich.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Sie hatte Angst, sich zu unterwerfen.


  Zudem wusste sie nicht einmal, ob man es ihr gestatten würde. Vielleicht bekam sie überhaupt keine Gelegenheit dazu, weil man sie schlicht erschießen mochte, sobald man ihre Bewegung bemerkte, augenblicklich beim ersten Lebenszeichen, das sie von sich gab. Dann lag sie irgendwo auf dem Gang, in Stücke gerissen von einer Gewehrsalve.


  Möglicherweise gingen die Schiffssklavinnen auf sie ein.


  Doch vor denen fürchtete sie sich nicht weniger. Sie wusste, wie grausam sie waren und dass sie sie voller Verachtung misshandeln würden.


  Sie sah sich selbst nackt und in Ketten.


  Man würde nicht zögern, ihr die Peitsche aufzubrennen.


  Würden die Männer sie nicht davor bewahren, wenn sie ihnen verständlich machen konnte, dass sie ihnen gern diente, mit Feuereifer und geradezu händeringend? Was auch immer man von ihr verlangte – sie wollte es ausführen, und zwar buchstäblich.


  Versprühten ihr Körper oder auch nur ihr hübsches, so zartes und ausdrucksvolles Gesicht denn keinen Reiz? Sie war doch anschmiegsam, liebenswürdig und dienstbeflissen.


  Ach, wie konnte sie, eine Beamtin des hohen Gerichts, überhaupt an so etwas denken?


  So empfand nur eine Sklavin!


  War sie im Herzen also nichts weiter als dies?


  Jedenfalls konnte sie sich nicht sicher sein, als Gefangene behalten zu werden.


  Darauf schloss sie anhand der Bemerkung eines Eindringlings vor ihrer Kabinentür.


  Würde man ihr einen ausreichend hohen Wert zumessen, sie behalten und dienen lassen oder bei einer Auktion feilbieten?


  Darauf konnte sie nur spekulieren.


  Ihr war beklommen zumute.


  So oder so musste sie etwas essen und trinken.


  Dennoch war sie wie gelähmt.


  Sollte sie weiter versuchen, unentdeckt zu bleiben?


  Dann schluchzte sie erbärmlich, denn von dort aus, wo sie kniete, erkannte sie draußen hinter der Glasscheibe den Leichnam des Captains, der im Raumanzug auf dem Rücken im Vakuum driftete.


  Schnell rannte sie aus dem offenen Gewölbe hinaus Richtung Nottreppe, die sie zur Brüstung über dem Theater und von dort aus ins Obergeschoss des Salons führen sollte. Das Sichtfenster der schweren Stahlpforte davor war mit Gitterdraht verstärkt worden.


  Eine Weile verharrte sie in dem schmalen Gang am Ende der Treppe. Scheu wie ein Nager in seinem Bau kauerte sie am Boden. Als sie von rechts Geräusche vernahm, eilte sie weiter voran und stand im Nu vor dem Eingang zur Brüstung über der Bühne.


  Sie zögerte, die Tür zu öffnen, doch hinter ihr näherten sich Schritte, also drückte sie sie einen Spaltbreit auf und zwängte sich hindurch. Indem sie über den Teppich des Balkons kroch, erreichte sie die Sitzreihen, zwischen denen sie sich verbergen konnte. Ihr Verfolger ging an der Tür vorbei. Unter einem der Plätze fand sie etwas Süßes. Sie pflückte es vom Teppich, stopfte es in den Mund und verschlang es gierig. Dann suchte sie weiter, fand aber nichts mehr. Unten dröhnten Stimmen, also kroch sie zum Geländer und lugte hinab auf die Bühne. Darauf, sowie unmittelbar davor und unterhalb, hatte man eine Art Kommando- oder Kommunikationszentrale eingerichtet. An mehreren Tischen überwachten Männer diverse Gerätschaften. Hinter einem, in der Mitte der Bühne, stand Ortog, Prinz der Drisriak und König der Ortungen. Er war von seinesgleichen umringt und betrachtete eine Schautafel.


  Jetzt wirkte er völlig anders, nicht mehr wie ein erniedrigter, wilder und ausgehungerter Gefangener, sondern quicklebendig, erhaben und fürchterlich. Er war bewaffnet und konnte Befehle erteilen, ein gnadenloser, ehrfurchtgebietender Gigant. Vor einem solchen Mann konnte sie nur erzittern und sich auf ihre Weiblichkeit zurückgeworfen fühlen. Reger Betrieb herrschte, man erstattete Bericht und erhielt neue Order, ehe man durch eine der unteren Türen verschwand. Links auf oder besser gesagt mehrere Fuß über der Plattform hingen leblos zwei Männer an ihren Händen. Sie hatten keine Füße mehr. Die waren ihnen augenscheinlich abgehauen worden, ehe man sie zum Ausbluten hochgezogen hatte. Ihr gefoltertes Äußeres ließ darauf schließen, dass sie vor dem Tod verhört worden waren. Es handelte sich um den Ersten und den Zweiten Offizier der Alaria. Rechts am Boden knieten drei blonde Frauen ohne Kleidung an kurzen Ketten um Hände, Füße und Hals. Wann immer ein Mann sie ansah, wichen sie zurück und duckten sich. Sie erkannte, dass man sie das Fürchten gelehrt hatte.


  »Wir werden bald technisch alles im Griff haben«, informierte jemand Ortog. »Dann ist es nur noch eine Frage von wenigen Stunden.«


  Ortog, der Anführer, nickte.


  Die Gerichtsbeamtin vernahm dies mit Bestürzung. Obwohl sie keine Ahnung von Wissenschaft und Technik hatte, wusste sie mit Bestimmtheit, dass man im unüberschaubaren Labyrinth der Maschinenräume irgendwo die Kontrollaggregate der Lebenserhaltung finden würde.


  Ein Mann kündete von reicher Beute, Edelmetallbestände des Staates im Wert von fünf imperialen Barren wollte man gefunden haben. Mit einem einzelnen schon ließ sich ein Schiff kaufen oder diplomatische Überzeugungsarbeit leisten, etwa bei Barbarenhäuptlingen, um Frieden mit dem Reich zu sichern oder sich gegen Feinde zu verbünden beziehungsweise im Namen des Imperiums in Krisengebieten zu intervenieren und so weiter. Ein zweiter Bote wusste von mehreren Tonnen Gold- und Silbermünzen, die als Steuern auf vier Planeten eingetrieben worden waren, wohingegen ein dritter etwas von einer Flasche Wein erzählte, die zu den restlichen sieben aus den Weinbergen von Kalan auf Cita gehörte, einer vor Jahrtausenden während der Bürgerkriege vernichteten Welt.


  »Damit begießen wir unseren Sieg«, bemerkte Ortog zu dieser letzten Ware auf ihrer Schatzliste.


  Enthusiastisch stimmte man ihm zu.


  In mehreren Arealen gab es unabhängige Lebenserhaltungseinheiten, die jedoch nicht für den dauerhaften Einsatz bestimmt, sondern nur für den Notfall vorgesehen waren.


  Kummervoll kroch die Gerichtsbeamtin wieder zwischen die Sitze und von dort aus zur Tür, die zur Brüstung über der Hauptebene des Salons führte.


  Sie brach fast zusammen vor Hunger und konnte sich nur langsam bewegen, so durstig war sie.


  Die drei Frauen auf der Plattform fielen ihr wieder ein. Zweifellos waren es gebildete, zivilisierte Frauen und wohl auch Bürgerinnen des Imperiums, was die Barbaren gleichwohl nicht interessierte. Höchstens veranlasste es sie dazu, sie als dekadente Schwächlinge zu verachten, denen man am besten Halsfesseln aufzwang, damit sie wenigstens zu irgendetwas brauchbar waren und ihre Existenz rechtfertigen konnten. Weiterhin mochte ihr einstiges Bürgerrecht ihnen als Geknechtete eine zusätzliche Würze verleihen, wenn man sie missbrauchte. Vor allem waren sie aber wohl ob ihrer Schönheit ausgewählt worden, denn die stand unstrittig fest.


  Barbaren, so hatte sie vor langer Zeit einmal mit Entsetzen gehört, stellten Frauen auf ihren Höfen zur Schau. Wie aber konnten sie es wagen, das Gleiche mit diesen hier zu tun, die immerhin Bürgerinnen des Imperiums waren und nicht bloß unterjochte Sklavinnen? Oder sind sie jetzt alle tatsächlich genau das?, fragte sie sich und schauderte. Unfreie in Ketten? Sie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass sie richtig vermutete. Wie die drei vor den Blicken der Männer gekuscht hatten … Das jagte ihr Angst ein. Ob man ihnen etwas zum Essen gab?


  Sie kroch durch den Zugang zu der Galerie über dem Hauptraum des Salons. Dessen Türen bestanden sowohl unten als auch hier oben aus Rauchglas. Als sie eine davon erreichte, schlich sie an den Rand und versuchte, etwas durch den Türflügel zu erkennen. Dann öffnete sie ihn ein Stück, um durchzuschlüpfen. Drinnen hielt sie inne und schloss ihn ganz sachte, um möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Auch dort prägten weiß gedeckte Tische und Stühle das Bild. Sie ging zwischen ihnen auf die Knie und spähte hinunter. Wie elend wurde ihr, als sie erkannte, dass die Hauptebene übervoll war. Schiffssklavinnen und ihre nackten, wehrlosen Gefangenen kamen und gingen. Ihre attraktiven Mitreisenden beugten sich unter ihrer Last, ehe sie den Saal erneut verließen, um die geräumten Decks und Kabinen weiter zu durchstöbern.


  Erst jetzt bemerkte sie die Metallschilder an den Halsfesseln der Schiffssklavinnen und malte sich aus, welchem Zweck sie dienten. In der Bordküche bereitete man Essen zu. Allein der Geruch ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Am liebsten hätte sie gebrüllt, doch sie riss sich zusammen. Die Aufseherinnen waren nur mit Peitschen bewaffnet, was im Grunde genommen auch genügte, nicht nur wegen ihres einschüchternden Auftretens – sie fürchtete sich unheimlich vor ihnen –, sondern auch deshalb, weil sie etwas symbolisierten: Diese Frauen standen für die Allmacht der Männer hinter ihnen. Einige aßen hier und dort an Tischen oder im Stehen. In der Mitte des Salons hatte man die Tafel zur Seite geschoben, um Platz für die Wertsachen zu machen, die sich auf einem mehrere Yards breiten und in der Mitte über ein Yard hohen Haufen stapelten. Eine unglaubliche Vielfalt an Schätzen tat sich auf, nicht nur Ketten für Hals und Handgelenke, Armreife, Ringe, Anstecknadeln und Broschen, sondern auch Chronometer verschiedener Art und Größe, unterschiedliche Gefäße wie Karaffen, Vasen und Amphoren, schichtweise Silbergeschirr, Parfümflakons, Schminkdosen, aufgerollter Wandschmuck und kleine Teppiche. Auch Kleider und Schuhe steckten dazwischen.


  Sie sah eine der Angeketteten, die ihr schon zuvor als besonders hübsche Passagierin aufgefallen war, mit einem dicken Sack aus Seidenstoff in den Salon stolpern. Eine Schiffssklavin scheuchte sie vorwärts, ehe sie ihr die Peitsche vorhielt, damit sie stehen blieb. Die Gefangene ließ ihre Last dankbar nieder und kniete sich erschöpft mit gesenktem Kopf auf den Teppich. Daraufhin leerte die Schiffssklavin den Sack am Rande des ungeordneten Glitzerberges. Die Gerichtsbeamtin erkannte ihre eigenen Kleider wieder, die sie mit auf die Reise genommen hatte, gleichfalls die Aussteuer zur geplanten Hochzeit mit dem Finanzbeamten Tuvo Ausonius. Der erste Beutezug hatte offenbar ihrem Schmuck, ihrer Armbanduhr, Papieren und Geld gegolten, während beim zweiten Mal weniger Wertvolles einkassiert worden war. Die Frau zupfte ihr weißes Shiftkleid heraus und zeigte es einer anderen Schiffssklavin, die es kurz musterte, lachte und eine abfällige Bemerkung von sich gab. Dann hielt man es der knienden Gefangenen vor und entzog es ihr gleich wieder. Jetzt lachten beide Aufseherinnen, während die Gefangene unter sich schaute und die Hände auf dem Schoß behielt. Schließlich warf man das Kleid zurück auf den Haufen.


  Unter anderem stöberte die Sklavin noch ein Paar sogenannter schwarzer Stöckelschuhe mit Pfennigabsätzen auf, die sie zusammenband und zu ähnlichen Modellen auf den Haufen warf. Die Gerichtsbeamtin hatte sie, passend zum Kleid, beim Bankett des Captains getragen. Die Geiseln waren barfuß wie ihre Bewacherinnen, wohingegen sie selbst noch die burschikosen Stiefel trug, die zu ihrem Konformanzug gehörten. Darunter trug sie lange schwarze Strümpfe, wie sie unter Frauen ihrer Klasse auf Terennia üblich waren. Sie hatte sie mit purpurnem Faden bestickt, um auf ihr Geblüt hinzuweisen.


  Die Schiffssklavin, die den Sack ausgeschüttet hatte, sagte etwas zu ihrer knienden Gefangenen, die sofort und ohne Murren, so schnell wie ihre Fußfessel es erlaubte, auf allen vieren um den Beuteberg kroch, ohne den Kopf anzuheben. Dahinter führte eine Doppeltür in die Küche, vor welcher weitere Frauen in Ketten auf Knien ausharrten. Zu denen gesellte sie sich.


  Auf ihrem Weg kroch sie an mehreren Tischen vorbei, an denen sich Schiffssklavinnen ausruhten und aßen. Auf einem – sie sah es nicht, weil sie den Blick auf den Boden richtete – lag eine Sklavin mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken. Sie trug keine Ketten mehr, sondern war jeweils mit Händen und Füßen an ein Tischbein gefesselt worden. Auch hier aß man und benutzte ihr Haar beziehungsweise den ganzen Körper, um sich das Fett von den Fingern zu wischen. »Bitte füttert mich«, flehte sie. »Hast du nicht gelernt, wie man sich anständig benimmt?«, fragte eine der Essenden, indem sie ihr einen gebratenen Schenkel vor den Mund hielt. »Doch, Gebieterin, doch!« Die Gefangene reckte den Hals, um danach zu schnappen, aber die Schiffssklavin entzog ihr das Stück Fleisch mehrmals, sodass sie sich vergeblich abmühte. Letztlich hob sie es hoch und biss selbst ein Stück ab. Beim Kauen kehrte sie bewusst hervor, wie sehr sie es genoss. »Köstlich«, schnurrte sie, ehe sie schluckte. Die Liegende ließ den Kopf sinken, wandte sich ab und seufzte.


  Die nächste Gefangene, an der die kriechende Lastsklavin vorbeikam, wäre ihr aufgefallen, hätte sie sich getraut, auf die andere Seite zu schauen, denn jene war so ähnlich wie die erste an einen Tisch gebunden, nur hatte man diesen umgedreht. Die Frau stierte jedoch brav mit geradem Hals zu Boden. Die Schiffssklavinnen hatten ihren allzu vornehmen Schützlingen offenbar eindrücklich klargemacht, dass sie sich vor allem ihren Pflichten widmen mussten. Ausschweifende, müßige Seitenblicke waren nicht erwünscht und zogen Strafmaßnahmen nach sich.


  »Wir haben Hunger, füttert uns!«, rief eine der Angeketteten vor der Doppeltür. »Ja! Ja!«, jammerten andere.


  »Schweigt, Sklavinnen!«, unterbrach eine der anderen und ließ ihre Peitsche knallen.


  Die klassenbewussten Gefangenen waren jetzt nur noch Sklavinnen und mussten sich dementsprechend fügen.


  »Kann sein, dass ihr vorher noch arbeiten müsst«, fügte die Schiffssklavin an.


  Die Frauen stöhnten.


  »Keine Angst«, beschwichtigte die Befehlshaberin. »Euer Schweinefraß ist bald fertig.«


  Die Gefesselten tauschten befangene Blicke aus.


  Was steckte hinter dem Wort »Schweinefraß«?


  Gewiss nichts Schmackhaftes, wie die Gerichtsbeamtin aus den qualvollen Blicken erkannte.


  »Legt euch hin«, gebot die Peitschensklavin.


  Sie gehorchten sogleich und machten sich dicht aneinandergedrängt in ihren Ketten auf dem Teppich lang.


  »Mann!«, rief plötzlich eine der anderen Schiffssklavinnen, und die Gerichtsbeamtin staunte nicht schlecht, als alle übrigen unverzüglich auf die Knie fielen.


  Zerstoben war nun ihre Illusion von Überlegenheit, die sie einzig den Gefangenen gegenüber besaßen.


  Die barbarische Gestalt, die mit Rüstung und Helm in den Salon stolzierte, schulterte ein telnarisches Gewehr und trug ein Halfter mit Pistole.


  Die Schiffssklavinnen hatten eine Haltung eingenommen, die gängig war, um sich treu ergeben zu zeigen: Sie drückten die flachen Hände und ihre Stirn auf den Teppich.


  Jetzt kamen sie ihr wieder wie einfache Frauen im Angesicht männlicher Gewalt vor.


  Der Barbar musste anhand seiner Kleidung ein hochrangiger Militär sein. Er schaute sich im Saal um.


  Sein Blick blieb an den Gefangenen haften, die auf dem Teppich kauerten und sich nicht trauten, ihn zu erwidern. Er zeugte von Geringschätzung, doch was erwartete er von ihnen? Sollten sie sich ihm gegenüber anders benehmen? Fürwahr, gewogen war er ihnen nicht, genauso wenig, wie er sie verstehen konnte. Empfand er kein Mitleid? Begriff er nicht, welche Umwälzung sie erlebten und wie schwer diese wog? Sie waren immerhin in jemandes Besitz übergegangen.


  Nun allerdings schwang in seinem Gesichtsausdruck so etwas wie Fürsorge mit, während die verschreckten Frauen sich noch kleiner machen wollten und ihr zartes Fleisch gegen den Boden pressten. Ihm konnte nicht entgehen, dass sie sich verhielten, wie er es erwartete, also würde die Strafe ausbleiben, nicht wahr? Als er in ihre Mitte trat, zogen sie sich zitternd vor ihm zurück und die Beine fest an vor lauter Angst, ein solches Tier oder auch nur sein Stiefel könne sie streifen. Viele schlugen die Hände über dem Kopf zusammen. Zu einer ging er hin und zerrte an ihrem Schopf, damit sie ihn anschaute. Nachdem er ihre Züge eingehend beäugt hatte, stieß er sie wieder nach unten zu ihren Sklavenschwestern. Ihre Haarfarbe, bemerkte die Gerichtsbeamtin, war der ihren ähnlich.


  Einen Moment später schon hatte der behelmte Uniformierte der Gruppe den Rücken gekehrt und ging zur Doppeltür der Küche. Er warf die Türflügel auf, um hineinzuschauen, und gleichzeitig hörte sie von drinnen erneut, wie jemand »Mann!« rief. Er hielt die Tür so weit geöffnet, dass sie eine Schiffssklavin erkannte, die wiederum vollkommen gefügig auf den Fliesen kniete, nachdem sie gewiss hektisch niedergegangen war. Der Kerl sah sich vom Türrahmen aus um, den er trotz seiner Breite größtenteils ausfüllte. Mit einer bloßen Kopfbewegung vermochte er, die Frauen in der Küche aufzuscheuchen, damit sie mit ihrer Arbeit weitermachten.


  Die Gerichtsbeamtin glaubte nicht, dass sich sonst jemand außer den Schiffssklavinnen dort aufhielt, weil man den Angeketteten den Zugang wohl vorerst nicht gestattete, so sie versucht waren, Nahrungsmittel zu stehlen, wofür man sie ge- oder gar erschlagen hätte. Kochen und Haushalten mochte man ihnen später noch beibringen. Nachdem der Mann umgekehrt war, verließ er den Salon über den Haupteingang, durch den er auch gekommen war. Erst als er fort war, standen die Sklavinnen drinnen wieder auf.


  Kurz danach kamen zwei Schiffssklavinnen mit Eimern aus der Küche und blieben vor den gezwungenermaßen daliegenden Gefangenen stehen.


  »Auf die Knie«, verlangte eine Schiffssklavin.


  Die Gefangenen erhoben sich, um zu knien.


  »Euer Abendmahl, Miladies, ist zubereitet«, bedeutete sie.


  Verhaltene Freude kam unter den Frauen auf.


  »Zuerst aber sollt ihr zeigen, wie artig ihr folgt«, fuhr die Schiffssklavin fort. »Keine von euch hielt sich in der richtigen Position, obwohl ein Gebieter anwesend war.«


  So lehrte man sie, ihren Gehorsam Männern beziehungsweise ganz allgemein freien Personen gegenüber mit verschiedenen Gesten auszudrücken. Dies mussten sie auch, wie sie erfuhren, vor anderen Sklavinnen zeigen, wenn diese in überlegener Rolle vor sie traten.


  Die Gerichtsbeamtin schaute fasziniert und angeekelt zu, wie die Frauen sich je nach Befehl in Positur brachten. Vor ihren fassungslosen Augen mussten sich Frauen aus der Oberschicht in Sachen Höflichkeit und Etikette, Respekt und Fügsamkeit belehren lassen.


  »Ausgezeichnet, Miladies«, lobte die Schiffssklavin, die sich um diesen Unterricht bemühte. »Ihr lernt schnell.« Die Gerichtsbeamtin glaubte, sie selbst stünde dem in nichts nach, verdrängte den Gedanken jedoch schnell wieder, weil er sie ängstigte.


  »Man hat euch ein Kompliment gemacht«, bemerkte die Aufseherin vorwurfsvoll.


  Die Gefangenen starrten sie nur an.


  Die Gerichtsbeamtin fragte sich, wie es war, wenn man einem Mann Gehorsam schwor.


  Vor Erregung bekam sie eine Gänsehaut.


  »Habt ihr keine Manieren?«, fragte die Schiffssklavin.


  »Danke, Gebieterin«, schallte es im Chor.


  Die Aufseherin richtete sich an die beiden Schiffssklavinnen mit den Eimern: »Werft den Sklavinnen ihren Fraß vor.«


  Alsdann warfen die beiden ihnen immer wieder eine Handvoll Essen zu, zweifellos Abfälle und Reste ihrer eigenen Mahlzeiten oder von anderen. Eifrig stürzten sich die Sklavinnen darauf und schlugen sich sogar darum.


  Mit gemischten Gefühlen beobachtete die Gerichtsbeamtin das Schauspiel. Sie war entsetzt, als sie sah, wie die Frauen für ihre Nahrung kämpften.


  »Mehr bitte!«, jammerte eine.


  »Ich! Ich!«, flehte eine zweite mit ausgestreckten Händen.


  Plötzlich spürte sie ihren eigenen Hunger und Durst intensiver denn je, und sie fürchtete, dass sie sterben könnte.


  Hätte sie sich dort unten durchgesetzt, um etwas von den Speiseresten zu erhaschen? Wäre sie schnell und wendig genug dazu, oder musste sie auf die Gewogenheit der Sklavinnen mit den Eimern hoffen und bangen, dass man ihr etwas zuwarf? Könnte sie es dann behalten, oder bekäme sie es von einer größeren und stärkeren Frau weggenommen? Vielleicht hätte sie etwas an sich gerissen, in den Mund gestopft und hinuntergeschluckt, bevor eine andere es zu fassen bekam.


  Mit Sicherheit wusste sie es nicht.


  Sie beobachtete weiter, wie die Frauen nach dem schnappten, was man ihnen vor die Knie warf. Sie konnten froh sein, gefüttert zu werden. Im Gegensatz zu ihr hatten sie dort unten auf dem Teppich wenigstens die Chance auf ein paar Bissen.


  Die Schiffssklavinnen, da war sie sich sicher, kämpften nicht auf solche Weise um ihr Essen.


  Vermutlich handelte es sich bei dieser Art von Fütterung um eine Lektion für die Gefangenen: Selbst wenn es ums Essen ging, waren sie jetzt dem Willen anderer unterworfen.


  Wie kaltschnäuzig zeigten sich die Schiffssklavinnen den Frauen gegenüber … Selbst ihre Gebieter konnten nicht so brutal sein. Ja, war es nicht sogar möglich, dass ihnen Sklavinnen ans Herz wuchsen, derweil sie natürlich sorgfältig darauf achteten, sie nicht an eine allzu lange Leine zu legen?


  Die Gefangenen durften hoffen, dass ihnen solche Aufsichtspersonen bald erspart blieben. Sobald sie verschenkt oder verkauft wurden, galt es, mit ihrer Anmut und ihrem Feuer Interesse zu wecken, um die Zuneigung ihrer Gebieter in selbstloser Hingabe zu gewinnen.


  »Du lässt es dir ordentlich schmecken«, bemerkte eine der Schiffssklavinnen. »Sieht so aus, als wüsstest du, dass es besser ist als das Essen in den Stahlzellen.«


  Kaltes Grausen packte die Gerichtsbeamtin.


  Diese Bemerkung ließ durchblicken, dass sich auf den Barbarenschiffen weitere Gefangene oder Sklavinnen aufhielten.


  Die Passagierliste war immerhin über zweitausend Namen lang gewesen.


  Sie glaubte nicht, dass man die Macht an Bord wieder an sich reißen konnte, zumal sie im Theater gehört hatte, dass die Barbaren sich auch bald die Technik des Schiffes zu eigen gemacht hätten. Dies besiegelte dann endgültig den Widerstand. Außerdem waren zu Beginn des Angriffs höchstwahrscheinlich Notsignale ausgesandt worden, und die Barbaren würden es nicht auf eine erwartbare Konfrontation mit imperialen Kreuzern ankommen lassen. Ortog hatte eine Art Karte studiert, auf welcher eventuell der stündliche Fortschritt der Reichsflotte verzeichnet war. Dabei dachte sie auch an die Männer, die mit den Geräten auf den Tischen beschäftigt waren. Sie befanden sich in einem entlegenen Sektor des Alls, am Rande des imperialen Gebietes, weshalb die Truppen wohl länger brauchten, bis sie eintrafen. Falls überhaupt welche unterwegs waren, sollten noch Tage bis zu ihrer Ankunft vergehen.


  Nein, die Barbaren verspürten keine Eile, die Alaria zu verlassen, sondern trugen Sorge, möglichst alles zu erbeuten, was das Schiff hergab, sowohl Menschenmaterial als auch andere Güter. Welch schrecklicher Gedanke, dass sie aus Sicht der Wilden selbst bloß Raubgut war, also nicht mehr als eine Goldmünze oder jene hochhackigen Schuhe, welche die Schiffssklavin zusammengebunden und auf den Schatzhaufen geworfen hatte. Welche Hoffnung durfte sie sich noch machen? War sie im Endeffekt nicht bereits in den Besitz der Männer übergegangen wie die Frauen dort unten, nur mit dem feinen Unterschied, dass sie noch Kleider trug und keine Fußfesseln, die suggerierten, sie sei es wert, behalten zu werden?


  Ferner erwartete sie nicht, dass die Barbaren das Schiff einfach so als leblos stilles Wrack irgendwo im All zurückließen, sobald sie von Bord gehen mussten, etwa wenn das Imperium im Verzug war. Wahrlich, sie würden es zerstören, um auch die letzte Möglichkeit auszuschließen, dass jemand sich der Gefangennahme entzogen und im Versteck überlebt hatte, um den Angriff zu bezeugen, zumal die Alaria an sich schon Hinweise auf die Identität ihrer Angreifer gab. Obwohl die Gerichtsbeamtin es nicht sicher wissen konnte, lag sie mit ihren Mutmaßungen relativ richtig. Bestätigt hätte sie sich gefühlt, so ihr die Zerstörung der kleinen Basis Tinos bewusst gewesen wäre. Worauf durfte sie noch hoffen – unentdeckt zu bleiben und dann gemeinsam mit dem aufgebrochenen Schiff in Stücke gerissen zu werden oder in irgendeinem kleinen Winkel zu überleben, bis sie verhungerte oder verdurstete? Nein, dachte sie bei sich. Ich muss mich ergeben. Gehöre ich nicht sowieso schon zu denen dort unten und ihren Fängern? Der Gedanke enervierte sie dermaßen, dass sie sich seltsam erregt fühlte.


  Nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, stand sie zwischen den weiß gedeckten Tischen hinter der Brüstung auf. Sie verschränkte die Hände fest hinterm Kopf, wie man es – was sie ja mitbekommen hatte – von den Männern erwartete. Dies passte auch zu einer Terennianerin. Zudem hätten sie sie hinter dem Geländer andernfalls nicht gesehen. Sie trat hervor und war einen Moment lang vollständig dort oben zu sehen. Jedem, der jetzt zum Balkon geschaut hätte, wäre sie sofort aufgefallen, bloß tat dies gerade niemand, weil die Blickrichtung wenig nahelag. Dabei hätte man jedoch nicht nur die Gerichtsbeamtin entdeckt, sondern auch einen großen Mann in Rüstung, der hinter ihr aufgetaucht war.


  Urplötzlich legte dieser ihr eine behandschuhte Pranke auf den Mund und hielt ihren Kopf zurück. Sie konnte sich nicht wehren, denn auch ihren rechten Oberarm umschloss eine gewaltige Hand. Sie ließ sich wegziehen.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: »Kämpfe nicht, dumme, kleine Sklavin.«


  Die beiden waren nun wieder außer Sichtweite der Frauen unterhalb.


  Sie fühlte sich benommen in dieser festen Umklammerung.


  Als hätte es ihr geholfen, sich zu widersetzen!


  Gehorsam hörte sie auf, sich zu winden.


  Davon abgesehen hatte sie Angst, ihn zu irgendetwas Folgenschwerem zu provozieren, indem sie Ärger machte, denn sie wusste nicht wirklich, welch seltsamer Schlag das männliche Geschlecht war.


  Durch eine Seitentür verließen sie die Brüstung. Er schleifte sie einen langen, schwach beleuchteten Korridor hinunter, und sie wusste immer noch nicht, wie ihr geschah. Dass man sie so in Gewahrsam nehmen würde, hatte sie nicht erwartet. Nicht einmal die Möglichkeit, sich formell zu unterwerfen, ward ihr gegeben, obzwar sie als Honestora immerhin das Bürgerrecht besaß und sogar zu den Patriziern gehörte.


  Schließlich brachte er sie in einen dunklen, engen Raum mit unverkleideten Stahlwänden, eine Abstellkammer offenbar.


  Er machte keine Anstalten, die Tür leise zu schließen.


  Sie spürte einen Luftzug.


  Endlich zog er die Hand von ihrem Mund, woraufhin sie schwach zusammensackte. Der Boden war ebenfalls aus Metall, wie sie vor seinen Füßen spürte.


  Sie streckte die Hände aus und betastete seine schweren Stiefel. Dann erhob sie sich auf die Knie und legte den Kopf aufs Leder. »Ich bin eine Sklavin«, sprach sie dabei. »Ich bekenne mich offen und ehrlich als solche. Bitte, töte mich nicht.«


  Sie drückte die Stirn fest gegen seine Stiefel, ehe sie ein Stück nach hinten rückte, um sie zu küssen, und zwar mit Nachdruck und geräuschvoll, damit er selbst im Dunkeln sichergehen konnte, dass sie es tat. Danach fuhr sie mit ihrer Zunge über die Kappen der Stiefel als auch über die Seiten, wobei sie darauf achtete, ihre Wangen mehrmals kräftig am Knöchel zu reiben, wiederum als eindeutiges Zeichen unter ungünstigen Lichtverhältnissen.


  »Ja, du bist eine Sklavin«, hörte sie eine Stimme. Sie fürchtete bereits, sie zu kennen, da knipste er das Licht an.


  Als sie von den Stiefeln aufblickte, sah sie ohne Zweifel den imposanten Rüstungsträger, der vorhin im Salon gewesen war. Sein Panzer, die Waffen, Anhänger und Abzeichen waren identisch. Wegen des Helms, den die gleichen Markierungen zierten, erkannte sie seine Züge fast überhaupt nicht.


  Sie erschrak, da rechts neben ihr eine Frau auf dem Stahlboden lag. Sie hatte langes, blondes Haar, das zu zwei dicken Zöpfen geflochten war. Hätte sie aufrecht gestanden, wäre es ihr über den zarten Rücken bis in die Kniekehlen gefallen. Sie war nackt, geknebelt und an Händen wie Füßen gefesselt.


  Bestürzt und wütend starrte sie die Gerichtsbeamtin an.


  Der Riese nahm seinen Helm ab.


  »Du!«, stöhnte die Gerichtsbeamtin, als sie den Gladiator erkannte.


  »Sie ist minderwertig, Gebieter«, hörte man eine Stimme. »Weshalb gebt Ihr Euch solche Mühe mit ihr?«


  Als die Gerichtsbeamtin sich umdrehte, erblickte sie das Sklavenmädchen Janina.


  Wütend sprang sie auf.


  »Knie nieder«, herrschte sie Janina an.


  »Sei still, Sklavenmädchen«, erwiderte Janina.


  Sofort blickte die Gerichtsbeamtin zu dem Gladiator hinüber, auf dass er sie in Schutz nehme und die Aufmüpfige hart bestrafe, doch er zeigte keine Reaktion.


  Nur ein Grinsen rang er sich ab.


  Wollte er das nicht richtigstellen? Er glaubte doch wohl nicht, dass sie nur eine Sklavin war … Zornig drehte sie sich wieder zu Janina um.


  Janina zeigte sich trotzig und war anscheinend darauf bedacht, ihr die Stirn zu bieten.


  Nur zögerlich wandte die Gerichtsbeamtin sich erneut dem Gladiator zu.


  »Woher hast du diese Kleidung und all die Ausrüstung?«, fragte sie.


  »Von jemandem, der es mir schuldig war«, erwiderte er. »Ich glaube zwar nicht, dass sein Genick gebrochen ist, aber wahrscheinlich wird er noch ein paar Stunden selig schlummern.«


  Er ging neben der blonden Gefangenen in die Hocke und lockerte den Knebel an ihrem Hals. »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie widerwillig.


  Sie musste einen bitteren Geschmack im Mund haben.


  Die Gerichtsbeamtin blickte wieder zu Janina.


  Das Mädchen trug nun nicht mehr den Keb, sondern eine prächtige Barbarentracht, die mit einfachen Ornamenten übersät war. Dieses Gewand, so nahm die Gerichtsbeamtin an, gehörte in Wirklichkeit der Gefesselten zu ihrer Rechten, denn sie hatte anders als die Schiffssklavinnen keine Halsfessel mit Signatur an. Sie musste also eine Freie sein, und wenn man von Janinas Kleidung ausging, eine ganz und gar nicht unwichtige.


  »Ja, was?«, hakte der Gladiator nach.


  »Ja, Gebieter«, würgte die blonde Frau heraus.


  »Das kostet dich einiges an Überwindung, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, bestätigte sie verdrossen.


  Er schaute ihr in die Augen.


  »Ja, Gebieter«, ergänzte sie.


  »Wer ist das?«, fragte die Gerichtsbeamtin mit Blick auf die blonde Gefangene.


  Der Gladiator erhob sich wieder.


  »Wie vergesslich von mir«, begann er. »Darf ich vorstellen, Gerune, Prinzessin der Drisriak. Sie hat sich den Abtrünnigen unter Ortog angeschlossen.«


  Die Gerichtsbeamtin wurde laut: »Eine Prinzessin!«


  »Allerdings«, entgegnete er, »unterscheidet sie sich jetzt nicht mehr von jedem anderen hübschen Sklavenmädchen.«


  Die Gefangene wand sich am Boden.


  »Bist du nicht erfreut?«, fragte er sie, »über den Gedanken, dein Gesicht und deinen Leib bald für gutes Geld auf dem Sklavenmarkt hergeben zu müssen?«


  »Schuft!«, rief sie.


  »Darf ich dir unseren neuen Gast vorstellen?«, fuhr der Gladiator fort, indem er auf die Gerichtsbeamtin verwies.


  »Ich begrüße keine Bürgerliche«, schnaubte die Gefangene.


  »Ich trage das Blut in mir!«, brüskierte sich die Gerichtsbeamtin.


  »Du bist nur eine telnarische Dirne und gehörst höchstens in einen Eisenkragen«, erwiderte die blonde Frau.


  »Barbarin!«, konterte die Gerichtsbeamtin.


  »Sklavin!«, schrie die Gefangene.


  »Sklavin!«, rief die Beamtin aus.


  »Ja, Sklavin«, schloss die Prinzessin. »Hast du dich nicht gerade eben noch selbst so genannt?«


  Der Gerichtsbeamtin wurde schwindlig.


  »Glaubst du, du kannst rückgängig machen, was du gesprochen hast? Einmal geäußert, ist es besiegelt. Es in irgendeiner Weise einzuschränken oder umzubiegen, steht dir nicht zu.«


  »Du beliebst wohl zu scherzen«, antwortete die Gerichtsbeamtin.


  »Sie beruft sich auf das Gesetz«, lachte Janina, »Sklavin.«


  »Außerdem«, sprach die blonde Gefangene weiter, »war nicht ich diejenige, die im Dunkeln die Stiefel eines Mannes geküsst hat!«


  »Ich dachte, er sei einer der Fremden, die das Schiff geentert haben«, rechtfertigte sich die Gerichtsbeamtin.


  »Besteht da ein Unterschied, Sklavin?«, fragte Janina.


  »Ich bin keine Sklavin!« Damit richtete sie sich an den Gladiator.


  »Mein Plan«, hob er an, »sieht folgendermaßen aus: Wir werden in den Hangar zurückkehren und Sektion 19 aufsuchen, wo mehrere Rettungskapseln bereitliegen, von denen unsere Freunde dort draußen nichts wissen. Du hast sie am Abend des Wettkampfes bestimmt auch gesehen. Pulendius hat sie vorgestern mithilfe anderer Überlebender auf ihren Schienen zum Fahrstuhl geschoben und nach oben an die Schleusen gebracht.«


  »Ich sah beschädigte Rettungskapseln vor dem Schiff schweben«, gab die Gerichtsbeamtin an.


  »Ich hoffe, einige konnten entkommen«, erwiderte er. »Natürlich ist mir klar, dass viele es nicht geschafft haben.«


  »Warum hast du nicht selbst versucht zu fliehen?«, fragte sie.


  »Ist das so schwer zu begreifen?«, warf Janina ein.


  »Ja«, ätzte die Gerichtsbeamtin, ehe sie ängstlich einlenkte: »Doch nicht etwa meinetwegen?«


  Janina lachte zynisch.


  »Oh!«, stöhnte sie dann, als der Gladiator ihr unverhofft ein Seil um den Hals legte.


  »Knie dich hin«, befahl er.


  Sie befolgte die Anweisung und schaute zu ihm auf.


  »Ich verstehe nicht …«


  Er warf Janina das Ende des Seils zu.


  »Ich glaube schon, dass du es verstehst«, bemerkte er.


  »Bitte nicht«, flehte sie.


  »Wir müssen noch einiges besprechen«, orakelte er.


  »Bitte nicht!«, wiederholte sie.


  »Janina wird das königliche Gewand einer Prinzessin der Drisriak tragen«, erklärte der Gladiator.


  »Und was geschieht mit mir?«, fragte die Gerichtsbeamtin.


  »Wir rechnen damit«, führte er aus, »dass Janina in dieser Verkleidung als Prinzessin passieren kann, während mich hoffentlich dieser Aufzug schützt. Wir werden die wirkliche Prinzessin geknebelt und mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen an einer Schlinge um den Hals vor uns herführen wie eine gefangene Passagierin. Falls sie sich widersetzt, fliehen will oder sich zu erkennen gibt, werde ich sie sofort mit dieser Pistole erschießen. Verstehst du das, Prinzessin?«


  »Ja, Gebieter«, versicherte die Barbarin.


  »Als Geisel wird sie uns zum Vorteil gereichen, wenn man ihr Verschwinden bemerkt«, fügte er hinzu.


  »Du wirst uns als zweite Gefangene begleiten, zwar noch nicht nackt, aber auf allen vieren, an diesem Seil. Janina wird dich führen; dann mag man sich ausrechnen, sie habe dich zur Dienstsklavin ausgewählt. Vielleicht steckt tatsächlich eine gute in dir, wer weiß? Zumindest die Pistole und das telnarische Gewehr bieten uns eine zusätzliche Versicherung.«


  »Ich soll vorangehen?«, fragte die blonde Gefangene.


  »Ja, Prinzessin«, sagte der Gladiator.


  »Ich bin die Schwester von Ortog, dem König der Ortungen!«, plusterte sie sich auf.


  »Dann muss er dich wohl in einem neuen Licht betrachten«, entgegnete er. »Brüder haben vielleicht Schwierigkeiten, sich damit abzufinden, dass mancher Mann großes Interesse an ihren Geschwistern als Sklavinnen hegt.«


  Die Prinzessin kochte. »Schuft …«


  »Und ich schätze Ortog nicht besonders«, fügte der Gladiator hinzu.


  »Auf diese Weise führst du seine Schwester?«


  »Gewiss doch.«


  »Du bist ein Barbar«, sagte die Gerichtsbeamtin entgeistert.


  »Ich weiß nicht, was ich bin«, gestand er.


  Da fiel ihr wieder ein, dass Ortog ihn anscheinend fälschlicherweise als Sippenangehörigen identifiziert hatte. Demnach trug er nicht das Blut der Otungen in sich, was auch immer dies bedeutete. Nicht nur in ihren Ohren klangen die Namen zu ähnlich. Die Ortungen waren Abtrünnige des Hauses Drisriak, das wiederum vom Stamm der Alemanni abzweigte, doch sie wusste sich keinen rechten Begriff von den Otungen zu machen, was im Übrigen auch für den Gladiator selbst galt.


  »Ich spucke auf dich!«, schnaubte die Prinzessin.


  »Trotzdem wirst du nackt mit einem Strick um den Hals vorausgehen«, erwiderte er.


  »Wie kannst du mir das antun?«, rief sie.


  »Ihr lasst die Frauen eurer Feinde doch auch nackt an Seilen durch die Wälder marschieren, selbst wenn es sich um Patrizier handelt. So ist das bei deinesgleichen, nicht wahr?«


  »Du wagst es …«


  »Es bietet sich an für mein Vorhaben«, erklärte er.


  »Du bist ein Niemand und gehörst keinem Volk an!«, sagte die blonde Gefangene.


  »Ich habe gehört«, bemerkte Janina, »dass Barbaren gefangene Frauen und Unterworfene aus Königshäusern häufig von einfachen Soldaten ohne Stand an einem Seil ausführen lassen, damit sie begreifen, wie niedrig sie im Gegensatz zu ihren Bezwingern stehen und dass sie nur Sklavinnen sind.«


  Die Prinzessin bäumte sich wie rasend gegen ihre Fesseln auf.


  »Ich würde vorsichtig sein an deiner Stelle, Milady«, höhnte Janina. »Dein Gebieter könnte sich erzürnen.«


  Sofort hörte die Blonde auf, sich zu wehren.


  Janina lachte.


  Dafür erntete sie finstere Blicke von der blonden Gefangenen.


  Die Gerichtsbeamtin legte die Hände an das Seil um ihren Hals.


  Die Gefangene hatte sich aufgesetzt. Ihre Beine waren genauso verschränkt und festgezurrt wie ihre Hände auf dem Rücken. Das Knebelband hing um ihren Hals. Sie schaute zu dem Gladiator auf.


  »Wer bist du wirklich?«, wollte sie wissen.


  »Dog aus dem Wehrdorf des Sim Giadini«, gab er einmal mehr an und fügte den Namen des Planeten hinzu, den ich noch ein wenig länger verschweigen möchte.


  »Du bist kein Bauer«, vermutete die Blonde.


  »Das spielt keine Rolle«, winkte er ab.


  »Aha!«, sagte sie.


  »Allein, dass du nun voll und ganz in meiner Gewalt bist, spielt eine Rolle. Hast du verstanden?«


  »Ja, Gebieter«, antwortete sie.


  »Wir gehen offen über die Korridore«, erläuterte er weiter. »Das ist sicherer, wie ich finde, als der Versuch, durch Luftschächte oder andere enge Abschnitte zu kriechen, bei denen es sich um allzu offensichtliche Durchgänge oder Fluchtwege handelt, die deshalb sehr wahrscheinlich auch bewacht werden. Mit etwas Glück erreichen wir Sektion 19 im Frachtbereich, und während ich die Rettungskapseln zum Fahrstuhl schaffe, wird Janina euch beide bewachen. Sobald wir die Teile in die Schleusen bugsiert haben, stelle ich den Zeitschalter für die Außenklappen ein, und wir können starten.«


  »Ein wahnwitziger Plan«, befand Janina.


  »Wir müssen daran glauben, dass wir unbemerkt bleiben, dass die Kanoniere nach mehreren Tagen unaufmerksam geworden sind und mögliche Verfolger zu spät losgeschickt werden.«


  »Welche Rolle spiele ich?«, fragte die Gerichtsbeamtin auf Knien neben dem Gladiator. Nach wie vor hielt Janina das Seil an ihrem Hals fest.


  »Fühlt sich die kleine Sklavin vernachlässigt?«, stichelte das Mädchen.


  Die Gerichtsbeamtin ignorierte sie. »Welche Rolle spiele ich?«


  »Du erwartest doch nicht, dass ich dich vergessen habe, meine Liebe, oder?«, witzelte der Gladiator.


  »Was wirst du mir antun?«


  »Nichts. Dich mitnehmen«, erwiderte er.


  »Warum?«, wollte sie wissen.


  »Sie ist dumm«, stellte Janina fest.


  »Was könntest du von mir wollen?«, fragte die Gerichtsbeamtin.


  »Rate mal«, neckte Janina.


  »Nein … Oh nein, bitte!«, flehte die Gerichtsbeamtin.


  Während der Gladiator sie betrachtete, umspielte ein unmerkliches Lächeln seine Mundwinkel.


  »Nein«, wisperte sie erneut.


  »Doch«, entgegnete er sanft.


  Fassungslos sackte die Gerichtsbeamtin am Boden des engen Raumes zusammen.


  Als sie aufwachte und sich hinsetzte, wusste sie nicht, wie viel Zeit verstrichen war. An ihren Lippen spürte sie eine Tülle. Fest saugte sie daran. Es war Wasser.


  »Genug«, unterbrach der Gladiator sie viel zu früh.


  Sie zitterte.


  »Iss das«, sagte er in gutmütigem Ton und drückte ihr ein Brötchen in die zierlichen Hände.


  Irrsinnig, wie ein ausgehungertes Raubtier, steckte sie es in den Mund.


  »Sieh nur, Janina«, witzelte er, »wie gepflegt eine Lady essen kann. Daran solltest du dir ein Beispiel nehmen.«


  Hektisch kaute die Gerichtsbeamtin und verschlang dennoch ganze Brocken, als befürchte sie, man könne ihr aus dem Mund nehmen, was sie noch nicht geschluckt hatte.


  »Ich finde, Gebieter«, antwortete Janina, »sie isst vielmehr wie eine ausgehungerte Sklavin.«


  »Vielleicht.«


  »Und gewiss ist es einer ausgehungerten Sklavin angemessen.«


  Der Gladiator lächelte.


  »Mit dem Essen habt Ihr sie in der Hand«, meinte das Mädchen.


  »Zweifellos«, pflichtete er bei.


  »Und mit der Peitsche«, hängte sie an.


  »Vielleicht.«


  Die Gerichtsbeamtin hörte nicht auf zu zittern. Unter der Peitsche wollte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, gehorchen, und zwar klaglos. Die beiden sprachen gerade von ihr wie über eine ihrer Sklavinnen, obwohl Janina selbst eine war.


  Sie blickte den Gladiator an.


  Er gab ihr jedoch nichts mehr zu essen.


  Jetzt bemerkte sie, dass man der blonden Gefangenen die Fußfesseln abgenommen hatte. Auch sie lag nun an der Leine. Das Seil war mit einer Haltestange verbunden – genauso wie ihr eigenes, wie sie feststellte. Auf den Knebel musste die Prinzessin nach wie vor nicht beißen; das Band hing immer noch locker um ihren Hals.


  »Wir brechen jetzt auf«, kündigte der Gladiator an.


  Man machte die beiden Leinen los.


  »Auf«, drängte er die Prinzessin, woraufhin sie sich erhob. Er ließ sie, wie beabsichtigt, vor sich hergehen.


  »Auf alle viere, Sklavin«, gebot Janina der Gerichtsbeamtin, die sich sodann von ihr führen ließ.


  »Stell dich vor die Tür«, verlangte der Gladiator von der Prinzessin.


  Sie gehorchte.


  Dann wickelte er das Seil um sein Handgelenk und trat hinter sie, um sie wieder zu knebeln.


  Als er das Band berührte, unterbrach sie ihn.


  »Warte.«


  Er hielt inne.


  »Du willst auf diese Weise fliehen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Nimm mich mit«, bat sie.


  Die Gerichtsbeamtin keuchte.


  »Wie soll ich meinem Volk je wieder unter die Augen treten?«, gab die Prinzessin zu bedenken. »Ich könnte es nicht wiedergutmachen.«


  »Führe mich nicht in Versuchung, sinnliches Weibchen«, drohte er.


  »Zwing mich nicht, dies zu tun«, bettelte sie.


  »Die Erfahrung wird dir guttun«, versprach er. »So verstehst du schneller, was es bedeutet, eine Frau zu sein.«


  Ihre zierlichen Hände bewegten sich in den Fesseln – vermochten jedoch kaum etwas dagegen auszurichten –, mit denen sie auf dem Rücken verschnürt waren.


  »Hast du das verstanden?«, hakte er nach.


  »Ja, Gebieter«, antwortete sie.


  Ehe sie Einspruch erheben konnte, hatte er das Knebelband fixiert und stramm gezogen.


  Falls sie noch sprechen wollte, konnte sie dies nicht eher tun, bevor man ihr den Pfropfen wieder herausgenommen hatte.


  »Gebieter, sollen wir diese hier nicht auch knebeln?«, fragte Janina und meinte damit die Gerichtsbeamtin.


  Der Gladiator wandte sich direkt an diese: »Wird es notwendig sein, dich zu knebeln?«


  »Nein«, versicherte sie.


  »Ich nehme dich beim Wort, dem einer Honestora, Bürgerin des Imperiums und Patrizierin: Wirst du schweigen?«


  Sie bejahte.


  »Sieh dich vor«, warnte Janina sie. »Sklavinnen darf man töten, wenn sie lügen.«


  Der Gladiator drehte sich zur Tür um. »Lasst uns gehen. Halt dich gerade, Gerune. Die Schultern zurück. Sei aufsehenerregend. Denk daran, dass du keine Freie mehr bist, sondern eine Sklavin.«


  Gerune, Prinzessin der Drisriak und Schwester von Ortog, dem König der Ortungen, nahm Haltung an und schob die Schultern nach hinten. Stolz stand sie da.


  Janina zeigte sich beeindruckt. »Wie schön sie ist!«


  »Oh ja«, stimmte der Gladiator zu.


  Selbst die Gerichtsbeamtin fand es bemerkenswert, wie man weibliche Schönheit hervorkehren konnte.


  Kühn stieß der Gladiator die Tür auf.


  »Los jetzt!«, befahl er.


  Die vier verließen die Kammer.


  Janina löschte das Licht und trat als Letzte hinaus.
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  »Einige sind noch da!«, freute sich Janina.


  Die Gerichtsbeamtin kauerte nach wie vor auf allen vieren im Sand, der ihre Knie und Hände auch teilweise verdeckte. Das spürte sie besonders schmerzlich, weil ihre Haut an allen vier Stellen aufgeschürft war. Zudem waren unzählige Körner in ihren Konformanzug gerutscht, der auf dem weiten, beschwerlichen Weg über die Korridore an den Knien zerrissen war. Zum Glück hatten die Fahrstühle nach unten noch funktioniert. Vor ihr stand barfuß die Prinzessin; sie war knapp bis zu den Knöcheln im Sand eingesunken. Janina hielt immer noch das Seil fest, das um ihren Hals lag, während die Prinzessin weiterhin von dem Gladiator befehligt wurde.


  Wie oft hatte man spöttisch vor der Prinzessin salutiert und erniedrigend anzüglich gepfiffen, während sie durch die Gänge stolziert war? Die Gerichtsbeamtin nahm an, dass sie allerorts als exzellenter Fang galt, mit dem sich ein ordentlicher Preis auf Sklavenmärkten erzielen ließ.


  Dabei fragte sie sich, ob das bei ihr auch so wäre.


  Schwer zu sagen, weil sie noch in ihrem Konformanzug steckte.


  »Zwei sind noch übrig«, sagte Janina, indem sie auf dem Weg vorausschaute, den die elektrische Fackel ausleuchtete. Das Gerät gehörte zu der Ausrüstung, die der Gladiator sich angeeignet hatte.


  Ursprünglich hatten weitere Rettungskapseln im Hangar gelegen. Einige davon waren jedoch von Passagieren oder vielleicht auch Besatzungsmitgliedern genommen worden, um damit zu flüchten. Dank der Schienen ließen sie sich direkt zu den Fahrstühlen schieben, mit denen man zu den Schleusen gelangte.


  »Von denen weiß niemand etwas, Gebieter«, bemerkte Janina.


  »Stimmt wohl«, entgegnete er.


  Soweit sie gesehen hatten, deutete nichts darauf hin, dass die Barbaren bereits bis zu Sektion 19 der Frachträume vorgedrungen waren. Bislang hatte man sie als mutmaßlich unbedeutenden Teil des Schiffes abgehakt, den man auch später noch durchsuchen konnte. Während der Kämpfe hatte man es nicht als notwendig erachtet, diesen Sektor zu durchsuchen.


  Der Gladiator ließ das Licht der Fackel im finsteren Hangar wandern. Kurz verweilte er bei den Trümmern der eingestürzten Ränge.


  Als er die Fackel nach oben ausrichtete, erkannten sie die Gitterstreben an der Decke.


  Sektion 19 machte, so sporadisch hier und dort beleuchtet, einen ganz anderen Eindruck als am Abend des Wettkampfes.


  Der Gerichtsbeamtin kam es unheimlich vor. Waren sie wirklich allein hier unten?


  »Lass sie knien«, sagte der Gladiator, indem er Janina ebenfalls sein Seil reichte.


  »Knien«, befahl sie der Prinzessin, die folgsam im Sand niederging.


  Dann richtete sie sich an die Gerichtsbeamtin: »Du auch, Sklavin. Hier links, hinter die Prinzessin.«


  Wütend kniete sich die Beamtin an den ausgewiesenen Platz.


  »Hände auf die Oberschenkel«, hieß es dann. »Prinzessin halte deine Beine geschlossen. Und du, Sklavin, öffne sie.«


  Trotz ihres Zorns tat die Gerichtsbeamtin, wie ihr geheißen. Auch im Konformanzug beschlich sie in dieser Positur ein befremdliches Gefühl. So knieten nur Sklavinnen beziehungsweise ganz bestimmte ihrer Art.


  »Ich habe es fast befürchtet«, seufzte der Gladiator, der jetzt wenige Fuß vor ihnen stand. »Die Fahrstühle zu den Schleusen funktionieren nicht mehr.«


  Die Rettungskapseln von Hand über die Schienen zu drücken, würde wohl anstrengend werden, wenngleich sie nicht groß waren, dafür aber relativ schwer. Zwei Männer schafften es, vielleicht auch ein einzelner, ungewöhnlich starker.


  »Oh, Gebieter!«, stöhnte Janina.


  Wie sollten sie die Teile bloß ohne Fahrstuhl nach oben befördern?


  »An der Verkabelung kann es nicht liegen. Die ist noch in Ordnung.« Der Gladiator wirkte zuversichtlich. »Das Ausgleichsgewicht bleibt mir aber nicht erspart.«


  Die Gerichtsbeamtin glaubte, irgendwo links hinter den Trümmern etwas gehört zu haben.


  Weder Janina noch der Gladiator, der anderweitig beschäftigt war, weil er gerade in den Schacht leuchtete, bemerkten es.


  »Ich werde eine in den Fahrstuhl schieben«, beschloss er. »Vielleicht kann ich sie hochziehen.«


  »Dazu bräuchte man mehrere Männer, Gebieter«, schätzte Janina. Auch ihr war unwohl zumute.


  Schon aber quietschten die Metallrollen über die Schienen, als der Gladiator eine der Rettungskapseln mit schierer Körperkraft in den Fahrstuhl schob.


  Kurz kehrte er zu Janina zurück, um ihr Pistole und Fackel zu geben.


  »Sie sollen sich auf dem Bauch in den Sand legen«, verlangte er. »Falls eine Dummheiten macht oder aufsässig wird, erschießt du sie an Ort und Stelle.«


  »Ja, Gebieter«, versprach das Mädchen und wandte sich sogleich an die Prinzessin: »Leg dich auf den Bauch und nimm die Beine auseinander.« Die Barbarin fügte sich. Janina hatte sehr wahrscheinlich selbst unzählige Male in gleicher Lage verharren müssen. Mit weit gespreizten Beinen dauert es länger, sich aufzuraffen.


  Danach wandte sie sich an die Gerichtsbeamtin: »Und du genauso, Sklavin!« Sie tat, wie ihr geheißen. Janina, das wusste sie, würde ihr ungehemmt ins Kreuz schießen und dabei wahrscheinlich auch den Boden in der Umgebung zum Brennen oder Schmelzen bringen, denn das Waffenmodell in ihrer Hand beruhte, anders als die der Besatzung, nicht auf Energiereduktion, um sie sicher an Bord zu verwenden. Deshalb besaß es eine deutlich höhere Durchschlagskraft. Wenn man seinen Strahl konzentrierte, zerschnitt er Metall. Das telnarische Gewehr des Gladiators war allerdings noch verheerender.


  Sie hörte, wie er den Fahrstuhl Fuß um Fuß hochzog. Kaum zu fassen, dass er die Kraft dazu aufbrachte … Ein solcher Kerl, das war gewiss, konnte ihr das Genick mit einer Hand brechen.


  Dann glaubte sie wieder, das gleiche Geräusch von links vernommen zu haben.


  Falls es keine Einbildung war, so hatte Janina wieder nichts bemerkt. Sie war ganz offensichtlich fasziniert davon, wie ihr Gebieter mit dem Gegengewicht des Fahrstuhls rang.


  Über eine Leiter im Schacht kletterte der Gladiator hinterher.


  Wenige Augenblicke später kam er wieder herab. »Die Rettungskapsel steckt bereit in der Schleuse.«


  »Gebieter!«, hauchte Janina erfreut.


  »Ich hörte Fremde«, fuhr er fort, »aber sie scheinen sich in einem anderen Korridor aufzuhalten.«


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Janina beklommen.


  »Es muss schnell gehen«, kündigte er an.


  Er nahm Janina die Waffe ab und steckte sie ins Halfter zurück.


  Dann knipste er die Fackel aus und hängte sie an seinen Gürtel.


  »Steh auf, Gerune!«, befahl er. Kaum dass sie auf den Beinen war, hob er sie hoch und warf sie sehr zu ihrem Verdruss über seine Schulter. »Du zuletzt, Janina«, fügte er noch an.


  Janina scheuchte die Gerichtsbeamtin auf: »Los, los, Sklavin. Folg deinem Gebieter.«


  »Ich bin weder eine Sklavin«, beschwerte diese sich, »noch erachte ich ihn als meinen Gebieter.«


  Dennoch stand sie schnell auf.


  Der Gladiator stieg schon gemeinsam mit Gerune auf seiner Schulter die Leiter hinauf.


  »Kletter die Leiter hoch, Sklavin«, gebot Janina. »Immer deinem Gebieter hinterher.«


  Die Gerichtsbeamtin ging nicht auf sie ein. Sollte das Mädchen eben glauben, sie sei eine Sklavin und dieser starke Ochse ihr Gebieter. Daran, dass es nicht stimmte, änderte sich nichts, oder?


  Sie kletterte die Leiter hoch.


  Janina hielt ihre Leine weiter fest.


  In Windeseile hatten Janina und sie einen äußeren Korridor auf einer höheren Etage erreicht. Die Luke der Schleuse, wenige Fuß rechts neben dem Fahrstuhl, wenn man herauskam, war offen.


  Der Gladiator stand in seiner Rüstung im Gang, direkt bei der Schleuse, und stellte den Zeitschalter ein.


  Gerune kniete zu seinen Füßen. Das lose Ende des Seils hatte er um ihre überkreuzten Knöchel gewickelt und verknotet, sodass sie wieder an Händen und Füßen gefesselt war.


  »Knie nieder«, verlangte Janina, während sie sich unsicher umschaute.


  Die Gerichtsbeamtin gehorchte.


  Ihr Puls raste, und ihr Herz schien aus der Brust springen zu wollen.


  Aus einem Korridor in der Nähe vernahm sie die Stimmen einiger Barbaren.


  »Der Zeitschalter ist eingestellt«, sagte der Gladiator.


  Die Gerichtsbeamtin sah, wie die Luke der Rettungskapsel aufging.


  Sie wusste, dass sie rasch mit Janina einsteigen musste, damit der Gladiator folgen und hinter sich schließen konnte.


  Ihre Angst nahm extreme Ausmaße an.


  Sie dachte daran, dass sie im Dunkeln vor diesem Mann in die Knie gegangen war und sich als Sklavin bekannt hatte. Vor lauter Furcht wurde ihr ganz elend, als ihr bewusst wurde, dass er Anspruch auf sie erheben konnte. Janina glaubte sogar, dies sei bereits geschehen, sodass sie ihm gehörte, und zwar tatsächlich als Sklavin!


  Und die Prinzessin! Manisch starrte sie den Gladiator an. Tränen strömten über ihre Wangen und sickerten ins Knebelband. Die Gerichtsbeamtin war erstaunt, als sie sah, wie sie sich über seine Schuhe beugte.


  Die Stimmen wurden lauter.


  Sie warf Janina, die sich mit dem Barbarengewand der Prinzessin geschmückt hatte, einen kurzen Blick zu.


  Dieses Mädchen war doch eine Sklavin, nicht sie!


  Dann beäugte sie wieder die Barbarin, die gleich seine Stiefel küsste und ihre Schönheit so unverfroren zur Schau stellen musste, weil er es so entschieden hatte.


  Angst, Zorn und Eifersucht überkamen sie.


  Wieso sollte sie mit diesen Frauen wetteifern?


  »Ich bin keine Sklavin!«, schrie sie mit einem Mal und sprang auf. »Hilfe! Hilfe!«


  Erschrocken schaute der Gladiator auf. Das hätte er nicht erwartet.


  »Hilfe!«, schrie sie immer wieder. »Hilfe!«


  Doch der Gladiator sah an ihr vorbei und hob plötzlich die Hände.


  Als die Gerichtsbeamtin herumfuhr, sah sie, dass jemand die Leiter im Schacht genommen und ihre Etage erreicht hatte – es war der junge Flottenoffizier mit den purpurnen Schulterschnüren, der das Blut in sich trug und den sie seit jenem Abend nicht mehr gesehen hatte. Er zielte mit einer Flammenpistole auf den Gladiator.


  Hinter ihm kamen auf gleichem Wege nacheinander weitere Männer zum Vorschein.


  Sie konnte sie kaum zählen.


  Da dämmerte ihr, dass sie alle sich im Hangar von Sektion 19 versteckt haben mussten.


  Im gleichen Moment erschienen mehrere Barbarenkrieger mit Helm und Rüstung auf dem Gang, die sie wohl selbst mit ihrem Geschrei angelockt hatte.


  »Nicht schießen«, rief einer. »Die Prinzessin!«


  Sie hielten Janina im königlichen Gewand für Gerune.


  »Gebt auf!«, schrie einer den jungen Flottenoffizier an.


  »Obacht«, warnte ein dritter seinen Gefährten. »Ein Kommandant steht in der Schusslinie!«


  Die wirkliche Prinzessin, nackt, mit Knebel im Mund sowie an Händen und Füßen gefesselt, beachtete niemand, weil sie ihnen wie eine selbstverständliche Gefangene oder Sklavin vorkam.


  Der Flottenoffizier feuerte einmal, woraufhin einer der Barbaren eine Drehung vollzog und umfiel. Sein Brustpanzer war schwarz verbrannt.


  Janina schrie auf.


  Die Gerichtsbeamtin verschaffte ihrer Bedrängnis ebenfalls lautstark Luft. Der Schuss hatte sie nur knapp verfehlt.


  »Was sollen wir tun, Kommandant?«, fragte einer der Barbaren weiter unten im Gang.


  »Feuer einstellen«, gebot der Gladiator.


  Gerune machte sich in ihren Fesseln vor lauter Elend ganz klein. Man sah sie nackt zu Füßen eines Mannes. Welche Konsequenzen würde das nach sich ziehen, wenn man erkannte, wer sie war? Zudem war sie als Sklavin über die Korridore getrieben worden, als Lustobjekt und Gespött Hunderter Männer …


  »Zur Seite!«, bellte der Flottenoffizier.


  Der Gladiator ging aus dem Weg, während er die Hände oben behielt.


  »Der Zeitschalter läuft«, stellte der junge Offizier fest und rief seine Begleiter zu sich. »In die Kapsel!«


  »Verständigt die Kanoniere«, rief einer der Streiter im Gang.


  Daraufhin zückte ein anderer sein Funkgerät und sprach hastig hinein.


  Mit Bedacht gab der junge Flottenoffizier vier weitere Schüsse ab. Dreimal traf er. Ein Barbar taumelte mit ramponierter, rauchender Rüstung rückwärts; der zweite verlor gleich einen Teil davon und sprang weg; der dritte Strahl traf den Helm eines Manns von der Seite und riss ihm damit den Kopf halb vom Hals. Da die Barbaren beim letzten Schuss bereits in Deckung gegangen waren, trudelte das Feuer über den Korridor, bis es erkaltete. Über hundert Yards entfernt, hatte es eine Schneise in den Fußboden gebrannt.


  »Es scheint, als verdankten wir der Anwesenheit der Prinzessin unser Leben«, sagte der junge Flottenoffizier.


  Janina fing zu zittern an.


  Doch der junge Flottenoffizier hatte längst Verdacht geschöpft, sodass er nun ihre Kapuze herunterzog. »Ich kenne dich«, sagte er. »Du bist keine Prinzessin, sondern eine Sklavin!«


  Dann schaute er hinunter zu Gerune. »Dein Haar sieht aus wie das einer Barbarin. Keinerlei Markierung, keine Fesseln an Händen, Füßen und Hals wie bei einer Sklavin, nicht einmal ein Brandzeichen … Du musst frei sein. Vielleicht bist du die Prinzessin. Eigentlich ist es egal, denn viele Frauen, auch barbarische Königstöchter, dienen dem Imperium jetzt als Sklavinnen. Ihr habt euren angestammten Platz – vor den Füßen eines Ehrenmannes.«


  Dann richtete er seine Rede an den Gladiator: »Danke, wer auch immer du bist. Wir schafften es nicht, die Rettungskapsel zur Schleuse zu hieven, weil der Fahrstuhl defekt ist. Du warst uns eine große Hilfe.«


  Er warf einen Blick auf den Zeitschalter.


  »Wir müssen aufbrechen«, drängte er.


  Dann schaute er auf die Gerichtsbeamtin, die sich links neben der Luke gegen die Wand des Korridors gedrückt hatte, als wollte sie durchklettern.


  Es war ein abfälliger Blick.


  »Ich bin Bürgerin«, sagte sie. »In mir fließt das Blut!«


  »Ihr seid ein dummes, vorlautes Weib«, schimpfte er. »Eure Schreie hätten uns beinahe das Leben gekostet. Warum habt Ihr das getan? Wollt Ihr getötet oder in Sklavenketten gelegt werden?«


  »Sir …«, protestierte sie.


  »In die Kapsel«, blaffte er.


  Sie warf dem Gladiator einen wütenden Blick zu und stieg rasch ein.


  Die Zeit war nun soweit abgelaufen, dass der Schalter in wenigen Sekunden den Start initiieren würde.


  »Und wie kommen wir hier weg?«, fragte der Gladiator.


  »Wer bist du?«, wollte der Offizier wissen.


  »Der Mann, der Ortog im Kampf geschlagen hat.«


  »Der Otung?«, fragte er.


  »Ich kenne die Bedeutung dieses Wortes nicht«, gab der Gladiator an.


  »Also derjenige, den Pulendius Dog genannt hat«, schlussfolgerte der junge Mann.


  »Genau.«


  »Du könntest wirklich ein Otung sein«, vermutete der Offizier. »Aus dem Reich stammst du ganz sicher nicht.«


  »Ich habe die Kapsel hochgebracht.«


  »Meinen Dank«, entgegnete der Offizier.


  »Wie kommen wir nun hier weg?«


  Der Flottenoffizier drehte sich erneut kurz zum Schalter um.


  »Ich habe weder Zeit, dir zu vertrauen noch dich zu entwaffnen.« Mit diesen Worten zog er zweimal den Abzug seiner Feuerpistole, sodass der Gladiator rückwärts taumelte. Sein Brustpanzer schwelte vor Hitze und qualmte schwarz. Dann wirbelte er herum und kam an der Leiter zum Liegen. Ein dritter Schuss stieß ihn in den Schacht an der Leiter.


  Janina schrie laut.


  »Tut mir leid«, bemerkte der Offizier.


  Er betrachtete das Mädchen Janina, das außer sich war, und die Prinzessin, die sich in ihren Fesseln so weit sie konnte entfernt hatte. Im Korridor links neben dem Fahrstuhl zerrte sie wie irr an ihren Fesseln, gegen die sie natürlich nichts ausrichten konnte.


  »Ihr werdet hierbleiben, Sklavinnen«, entschied er.


  Hastig sprang er durch die Öffnung der Schleuse, kurz bevor sie sich schloss, schlüpfte durch die Luke in die Rettungskapsel und verriegelte sie. Einen Augenblick später öffnete sich die Außenklappe, und schon gab die Alaria sie frei.
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  Der Gladiator lag am Grund des Fahrstuhlschachts.


  Janina rannte zur Leiter und kletterte hinab, wo sie neben ihm in die Hocke ging.


  Er versuchte, sich zum Sitzen aufzurichten, fiel dann jedoch wieder zur Seite um.


  »Gebieter!«, wimmerte sie. »Gebieter!«


  Hastige Schritte wurden laut. Langsam und quälend kroch der Gladiator aus dem Fahrstuhl die Schienen entlang, auf der er die Rettungskapsel hineingeschoben hatte, zurück in den Hangar.


  Oben an der Leiter zeigten sich mehrere Gesichter.


  »Prinzessin!«, rief ein Mann. »Ist alles in Ordnung? Kommandant? Antwortet mir!«


  Unbeholfen setzte sich der Gladiator hin. Drei Treffer hatte seine Brustplatte abbekommen, zwei davon faktisch aus nächster Nähe. Auf der linken Seite war sie halb aus ihren Scharnieren gerissen worden. Als er versuchte, sich zu erheben, kippte er nach hinten.


  »Sie hat gelogen«, sagte er. »Sie gab ihr Wort und hat es gebrochen.«


  »Gebieter!«, flüsterte Janina erneut wie von Sinnen.


  »Prinzessin? Kommandant?«, fragte die Stimme.


  »Sie hat gelogen«, wiederholte der Gladiator.


  Dann zog er seine Pistole aus dem Halfter.


  »Wir sind verloren!«, weinte Janina.


  »Verzagt nicht, Prinzessin«, rief die Stimme. »Wir kommen sofort hinunter.«


  »Bleibt, wo ihr seid!«, schrie sie.


  »Das ist nicht die Stimme der Prinzessin!«, donnerte ein zweiter Mann von oben.


  »Kommandant!«, schallte ein anderer. »Kommandant!«


  »Den Helm … Zieh ihn mir aus«, bat der Gladiator in niedergeschlagenem Ton.


  Janina schaffte es unter Anstrengung, den Helm abzuziehen und legte ihn zur Seite. Unter dem Kragen der Rüstung sah sie Blut an der eingedrückten Stelle, die der Helm verdeckt hatte.


  Mehrere elektrische Fackeln beleuchteten den Schacht.


  Der Gladiator bemühte sich, seine Pistole gerade auszurichten.


  Schließlich ließ er den Arm zurück auf den Boden sinken.


  »Sie hat gelogen«, murmelte er.


  »Oh, Gebieter«, stöhnte Janina.


  »Wer bist du, Frau?«, wollte eine der Stimmen wissen.


  »Kommandant!«, fragte die andere wieder.


  »Vielleicht ist er es gar nicht«, vermutete eine weitere.


  »Wie heißt der Admiral der Gelstane?«, rief einer.


  »Und wie der Captain der Borsa?«, fragte ein Mann.


  »Sprecht, Kommandant«, drängte ein weiterer.


  »Beantworte unsere Frage, Frau!«, verlangte eine Stimme.


  »Hier«, wurde ein anderer Mann laut, »entfernt dieser Sklavin den Mundknebel und schlagt sie. Sie wird sprechen.«


  »Beeilung«, gebot eine befehlshaberische Stimme.


  Die Männer entfernten sich vom Fahrstuhleingang.


  »Sie ist eine echte Schönheit«, befand einer.


  »Nicht ohne Reize, die Kleine«, lobte ein anderer.


  »Ich habe sie vorhin auf einem der Gänge gesehen«, erinnerte sich ein dritter.


  »Ich auch!«


  »Sie ging schön artig an der Leine«, fügte der erste an.


  »Oh ja!«, lachte jemand.


  »Lasst sie zu mir kriechen. Schlagt sie«, befahl eine Stimme.


  Sogleich hörte man es klatschen, dann einen zurückgehaltenen Schmerzensschrei.


  »Na, soll ich noch einmal, Schlampe?«, drohte einer.


  Man hörte gedämpftes Wimmern. Sie widersetzte sich, wollte es nicht wahrhaben.


  »Sobald ich dir das Ding aus dem Mund genommen habe«, sprach ein Mann, »wirst du sofort sprechen, und zwar deutlich und wahrheitsgemäß.«


  »Los, zieh ihn ihr raus«, grollte der Befehlshaber.


  »Gebieter, was sollen wir tun?«, fragte Janina.


  Der Gladiator streckte seine behandschuhten Finger nach der Waffe aus. Endlich bekam er sie zu fassen.


  »Ich bin Gerune, Prinzessin der Drisriak und Ortogs Schwester!«, hörte man sie oben qualvoll sagen.


  »Hört, die Sklavin!«, lachte ein Mann.


  »Der Admiral der Gelstane heißt Surogastes, der Captain der Borsa Tethgutha, und der Kommandant der Vorgaard ist Bradow, Sohn von Astarax! Bringt mir etwas zum Anziehen!«


  »Bringt Decken!«, rief ein Mann.


  »Packt sie schnell ein.« Sie klangen nun deutlich erschrocken.


  »Bringt die Prinzessin in Sicherheit. Schnell!«, befahl einer ängstlich.


  »Ihr Narren!«, weinte die Prinzessin.


  »Durchschneidet ihre Fesseln! Bringt sie weg von diesem Ort!«, hörte man eine herrische Stimme.


  Der Gladiator war mittlerweile wieder vor den Fahrstuhl gekrochen und zielte hoch. Sein Strahl zerschmolz die Halterung der Leiter in der oberen Etage.


  »Wer sind die beiden?«, fragte jemand.


  Einer der Männer sprang herab, verlor dabei jedoch kurzzeitig das Gleichgewicht und bekam den nächsten Schuss des Gladiators mit voller Wucht gegen die Brust ab, sodass er gegen die Wand im Schacht flog und bewusstlos am Boden niederging. Ein zweiter Mann folgte, aber der Gladiator schüttelte den Kopf, hielt ruhig mit beiden Händen die Pistole und traf ihn genau in den Bauch. Dabei zischte ein Gegenschuss an seinem Kopf vorbei. Erneut drückte er den Abzug. Der Kerl wirbelte herum, schnappte benommen nach der Leiter und schickte sich an, wieder hochzuklettern. Doch als er das geschmolzene Ende der Leiter erreichte, mehrere Fuß unterhalb der oberen Etage, war seine Flucht zu Ende. Also klammerte er sich an die Leiter, ehe der nächste Strahl ihn erwischte, er rutschte seitlich ab und polterte auf den Boden des Schachtes.


  »Bringt Gas«, verlangte eine Stimme.


  »Wir sind verloren, Gebieter!«, schluchzte Janina. »Es gibt kein Entrinnen!«


  Der Gladiator stand nun auf wackligen Beinen. Teile des Panzers baumelten lose an seinem Oberkörper. Er zielte mit der Pistole nach hinten in Richtung Haupttor der Sektion 19. Ein Schuss auf ihren Öffnungsmechanismus, und sie war versiegelt.


  Wieder hörte man trappelnde Füße. Weitere Truppen rückten an.


  Blut rann an dem Bein des Gladiators hinab und tropfte unter den Beinschienen der Rüstung heraus auf die Bodenplatten.


  Er ging auf einem Knie nieder.


  »Sie hat gelogen«, sprach er sich weiter vor.


  Durch das Sichtfenster des Tors, in einigem Abstand, erkannte er die Gesichter mehrerer Männer. Sie rüttelten daran.


  »In die Kapsel«, sagte der Gladiator zu Janina, ohne sich aufzuraffen.


  Sie aber flog an seine Seite und umarmte ihn. »Mein Gebieter muss verrückt geworden sein«, schluchzte sie. »Verrückt vor Schmerz und Verzweiflung!«


  Er konnte kaum den Kopf hochheben.


  »Hier unten gibt es keine Schleuse, Gebieter!«, erinnerte sie ihn.


  »Geh jetzt«, bat er.


  »Janina will in Euren Armen sterben!«


  Dann schaffte er es aufzuschauen. Er bedachte die Sklavin mit einem grausamen, kalten Blick.


  »Janina tut alles, um Euch zu gehorchen!«, lenkte sie ein und rannte zu der zweiten Kapsel im Hangar, die man nicht aktivieren konnte.


  Die Klappe bereitete ihr nur kurz Probleme, da die anderen Flüchtlinge sich bereits zuvor daran versucht hatten, um an die Notrationen in ihrem Inneren zu gelangen.


  Drüben schlug man mit den Kolben der Feuerpistolen gegen das drahtverstärkte Glas der Tür, bis es zerbrach. Einer der Männer steckte seinen Lauf durch die Öffnung und schoss auf die Rettungskapsel, traf jedoch nur die Wand des Frachtraums.


  »Masken!«, rief man oben.


  Der Gladiator feuerte auf das kaputte Sichtfenster, dass Glas und Draht in den Korridor dahinter flogen.


  Gleichzeitig zischte Gas durch den Schacht in den Hangar; wie Nebel kroch es aus der Öffnung.


  Weitere Schüsse von draußen ließen das Tor, Hammerschlägen gleich, erzittern. Es fing zu glühen an.


  Der Gladiator strauchelte, richtete sich aber wieder auf.


  Vor lauter Funken und Flammenstrahlen sah man das Tor fast nicht mehr.


  Er taumelte auf die Rettungskapsel zu.


  Als er die beiden Metallstufen zur Luke genommen hatte, lehnte er sich erschöpft an. »Sie hat gelogen!«, brauste er plötzlich auf, fing zu schluchzen an und rammte seine behandschuhte Faust gegen das Gehäuse der Kapsel. »Sie hat gelogen!«


  »Gebieter«, rief Janina von drinnen. »Gebieter!«


  Das Gas waberte weiter in den Frachtraum.


  Der Gladiator nahm das telnarische Gewehr vom Rücken.


  Drüben gab das Tor nach und platzte aus seinem Stahlrahmen.


  Er schlüpfte in die offene Luke, blieb aber darin stehen, sodass er halb aus der Rettungskapsel ragte.


  Janina kauerte unter ihm am Stahlboden.


  Maskierte Männer drangen mit erhobenen Waffen durchs zerschossene Tor ein.


  Der Gladiator hörte, wie zwei weitere von oben durch den Fahrstuhlschacht heruntersprangen.


  Er zielte mit dem Gewehr gegen eine der Wände des Raums.


  Viermal drückte er ab, um jeweils unterschiedliche Stellen zu treffen.


  Mit einem Mal wurde ein Teil des Gases von der Wand angesaugt. Der Gladiator legte das Gewehr vor sich auf die Oberfläche der Rettungskapsel, nahm die Pistole und richtete deren letzte Ladungen auf die vier Einschusslöcher, die das Gewehr verursacht hatte.


  Das Gas strömte jetzt noch rascher zur Wand. Die Luft im Hangar sauste an ihm vorbei, dass sein Haar im Wind flatterte.


  »Nein!«, schrie jemand hinter ihm.


  Die Männer ergriffen die Flucht.


  Noch einmal packte er das Gewehr.


  Sein letzter Schuss galt dem Zentrum des Vierecks an der Wand.


  Sie schien geradezu herauszuspringen, die Rettungskapsel kippte um und rutschte, auf der Seite liegend, zur Öffnung hin. Er duckte sich, schloss die Luke und drehte das Verschlussrad, um sie zu verriegeln.


  Im nächsten Augenblick trudelten sie bereits ins All. Die Alaria sowie die Flotte der Ortungen ließen sie hinter sich wie Glühwürmer in der Nacht.


  15


  »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Janina ängstlich.


  »Es sind Hörner, Jagdhörner«, erwiderte der Gladiator.


  »Dann ist dieser Planet nicht unbewohnt«, schlussfolgerte Janina.


  »Es scheint so.«


  Er scharrte Sand ins Feuer, das sie am Ufer gemacht hatten.


  »Meine Kleider sind noch nicht trocken!«, beschwerte sie sich.


  »Zieh sie nass an oder nimm sie so mit«, schlug er vor.


  »Ich bin müde«, ächzte sie. »Wir wären fast umgekommen. Ich kann mich kaum noch rühren.«


  Sie kniete im Laub und schaute zu ihm auf, um Mitleid zu heischen. Ihr Haar trug sie offen, weil sie es am Feuer hatte trocknen wollen.


  »Ansonsten werde ich dich an einen Baum binden und zurücklassen«, drohte er.


  Hastig stand sie auf und nahm ihre Kleider von dem Seil, das sie zwischen zwei Bäumen gespannt hatten.


  »Vergebt Eurer Sklavin«, bat sie.


  Still und lauschend stand der Gladiator da.


  »Was ist das für eine Welt?«, fragte sie, während sie das Gewand von Prinzessin Gerune fest zusammenrollte.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte er.


  »Vergebt mir, Gebieter.« Sie merkte, dass sie ihn gestört hatte.


  Der Gladiator blickte zum Himmel auf. Sehr wahrscheinlich hatte jemand die Landung der Rettungskapsel gestern Nacht mitverfolgt, besonders beim Eindringen in die Atmosphäre. Dabei wäre sie eventuell noch als Meteorit durchgegangen, später vielleicht sogar als etwas Größeres wegen des beängstigenden Brausens, das man wie einen Wirbelsturm über den Wipfeln empfunden haben mochte. Dass es direkten Sichtkontakt gegeben hatte, stand ebenfalls im Bereich des Möglichen, denn sie waren langsamer geworden, als die Kapsel die Bäume gestreift hatte. Ihre Sensoren waren auf planen Grund ausgerichtet gewesen, und dann hatte sie die kompensierenden Antriebsdüsen zur Landung gezündet. Mit Sicherheit wissen konnten die beiden also nicht, ob man sie entdeckt hatte.


  Wieder ertönten die Jagdhörner.


  Der Gladiator warf die heilen Teile der Rüstung, die er mit einigem Proviant aus der Kapsel mitgenommen hatte, in den Fluss.


  »Gebieter, ich kann nicht schwimmen«, hatte Janina in der Nacht geschrien. Sie war mit ihm ausgestiegen, um die Kapsel ans Ufer zu ziehen. Zuerst hatte sie bis zur Hüfte in der Strömung gestanden, dann jedoch ihren Halt verloren, da sie mit den Händen vom Metall abgerutscht und flussabwärts getrieben worden war.


  Als die Rettungskapsel manövrierunfähig aus der aufgeschmolzenen Hülle fiel, die Alaria hinter sich ließ und im Sog der Dekompression beschleunigte, fand der Gladiator den Startauslöser erst nach kurzer Verzögerung. Dessen Betätigung bewirkte zweierlei: Zunächst zündete das Schubtriebwerk, das die Entfernung zum Mutterschiff vergrößern sollte, um nicht verstrahlt oder bei Explosionen in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Dann schalteten sich kurz darauf verschiedene interne Systeme ein, die für Wärme, Licht und Sauerstoff sorgten. Weil dies eine Weile dauerte, blieb die Kapsel kalt, als die Ortungen erste Wärmelenkschüsse abgaben. Zwei Raketen, die sie manuell über Monitore steuerten, folgten den Flüchtenden über tausendfünfhundert Meilen hinweg, bis sie von den Schirmen verschwanden. Natürlich deaktivierte der Gladiator das Peilsignal sowie alle Lichter außen wie innen, sobald er die entsprechenden Knöpfe dazu gefunden hatte. Auch die Geräusche der Maschine reduzierte er auf ein Mindestmaß, indem er die Lebenserhaltung im Sparmodus laufen ließ. So wurde die Rettungskapsel zu einer dunklen, stillen Barke auf noch dunklerer und stillerer See. Überall und nirgends mochte sie nun sein.


  Die Flotte sandte einen Verfolger aus, rief ihn jedoch kurze Zeit später wieder zurück, nachdem er die beiden Raketen aufgenommen hatte, die per Fernsteuerung entschärft worden waren. Der Gladiator verstand nicht, weshalb sie so schnell aufgaben. Die Rettungskapsel war nicht unbeschädigt entkommen; weder die Radareinheit funktionierte mehr noch ließen sich die Lenkdüsen zur Kursänderung weiter verwenden. Die Kapsel war faktisch blind und ruderlos. Andererseits handelte es sich unter diesen Umständen nicht um lebensbedrohliche Schäden. Diese Rettungskapseln waren nicht allein für ausgebildete, erprobte Flieger gebaut worden, sondern liefen größtenteils über automatische Programme. Nach Betätigung des Startauslösers flogen sie außer Reichweite des Mutterschiffs, versorgten die Insassen und gaben ein Signal zur Lokalisierung ab. Die Lenkdüsen dienten dem Zweck, in der Nähe der Abschussstelle zu bleiben, um auf etwaige Hilfe zu warten, doch dies wäre in jener Situation alles andere als ratsam gewesen.


  Dass der Gladiator froh war, der Barbarenflotte den Rücken gekehrt zu haben, steht außer Frage. Da er den Flug der Kapsel kaum kontrollieren konnte, war es auch nicht möglich, eine bestimmte Bahn zu wählen, um etwa ein Schiff der Ortungen als Schild zu nutzen und damit nur dessen Bordkanonen ausgesetzt zu sein. Komplexe Ausweichmanöver mit abwechselnd ein- und ausgeschalteten Turbinen, um eine irreführende Hitzespur zurückzulassen, erübrigten sich genauso wie Zickzackkurse zwischen verschiedenen Sternen, Gürteln und Weltraumschutt, um ihre Position zu verschleiern. Gewiss war es einigen anderen Rettungskapseln während der vergangenen Tage gelungen, den Ortungen zu entrinnen, vor allem im gemeinsamen Vorstoß als Schwarm, was die Verfolger aus der Fassung gebracht hatte.


  Obwohl es für die Erzählung eher nebensächlich ist, dürfen Sie wissen, dass Pulendius zu den Entkommenen zählte. Einer von zehn Kreuzern einer imperialen Flotte las ihn ein paar Tage später gemeinsam mit seinem Gefolge auf. Dass diese den Sektor durchflog, war kein Zufall, denn sie hatten das Notsignal der Alaria aufgefangen. Aus diesem Grund gaben die Ortungen die Verfolgung des Gladiators auch so früh auf, was im Übrigen auch für die kurz zuvor gestartete Rettungskapsel galt. Die meisten Boote – daran gab es nichts zu rütteln – fielen indes der Vernichtung anheim; nur eine Handvoll kam durch.


  Die Flüchtenden, die das Schiff vor dem Gladiator verlassen hatten, wurden Stunden später beinahe von einer Nachführrakete getroffen und dennoch schwer beschädigt, sodass sie antriebslos auf den Geodäten dieses Raumsektors drifteten. Man hatte die Schubdüsen kurz vor dem berechneten Einschlag der Rakete abgetrennt, weshalb diese das lose Triebwerk getroffen hatte und nicht die Kapsel. Die war dabei eben dennoch ramponiert worden, weil überall Wrackteile den Weg versperrt hatten und sowohl die Rakete als auch die abgestoßenen Düsen äußerst schnell geflogen waren. Bei einer solchen Aktion war es eher unwahrscheinlich, dass sich das frühzeitig abgeworfene Teil als Schild oder zur Ablenkung verwenden ließ – letzteres wegen der leichten Unterscheidbarkeit vom Ziel, zumindest in einem wägbaren Erfassungsbereich. Zur Abwehr hingegen musste es unvermittelt und dicht genug vor dem eigentlichen Ziel der Rakete auftauchen, damit diese beim Verfolgen desselben nicht mehr ausweichen konnte, praktisch also im letzten Moment und eingedenk aller Begleitrisiken.


  Wären es Raumjäger und keine Rettungskapseln gewesen, hätte ihnen ein ausgefeilteres Verteidigungssystem zur Verfügung gestanden, doch so waren sie nicht einmal mit Handfeuerwaffen ausgestattet. Waffenkontrolle hielt man im Reich, wie wir mittlerweile wissen, für überaus wichtig. Zudem handelte es sich bei den Kapseln aus Sektor 19 um überschüssige, die gar nicht zum Hauptkontingent gehörten, denn selbiges hatte von vornherein einsatzbereit in den Schleusen gesteckt. Demzufolge waren die beiden auch nicht mit kartografischen Systemen ausgestattet, wobei diese Zivilisten ohnehin wenig geholfen hätten. Zum Glück aber gab es wenigstens übliche Nahrungsmittel, wenngleich die Überlebenden, die im Frachtbereich zurückgeblieben waren, diese bereits zum Teil verzehrt hatten. Auf der anderen Seite wog dies jedoch weniger schwer, da eine überschaubare Anzahl von Passagieren in beide Fälle verwickelt war.


  »Die Hörner, Gebieter!«, wiederholte Janina.


  »Ja«, entgegnete er bloß.


  Man hatte sie erneut geblasen.


  Einige Stunden nach dem Start der Rettungskapsel war der Gladiator bewusstlos geworden. Als er später aufwachte, hatte er sein Zeitgefühl verloren und spürte im Dunkeln einen feuchten Lappen auf seiner Stirn.


  »Gebieter?«, hatte Janina gefragt.


  Janina hatte ihm die Rüstung ausgezogen.


  Sie wussten nicht, wohin ihre Reise ging.


  Erneut fiel er in Ohnmacht, weil er so viel Blut verloren hatte und verletzt war nach der Wucht der Treffer gegen seine Brust.


  Es muss am dritten Tag gewesen sein, als sie die Beleuchtung einschalteten.


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete die Sklavin.


  Verlegen schaute sie unter sich.


  »Zieh dich aus«, befahl er.


  »Ja, Gebieter.«


  Dann nahm er sie in die Arme, legte sie auf den harten Boden der Rettungskapsel und beugte sich über sie.


  »Ihr seid stark, Gebieter!«, wunderte sie sich.


  »Sei still«, verlangte er.


  »Ja, Gebieter.«


  Nötigte man eine Sklavin zum Schweigen, so tat sie es natürlich.


  Kurz darauf jedoch keuchte sie und stieß spitze Schreie aus. Später dann umarmte sie ihn und wähnte sich ganz sein.


  Wochenlang trieb die Rettungskapsel einsam und ziellos durchs All. Die Kräfte, die darauf einwirkten, waren so subtil, dass sie nichts davon merkten. Letztlich jedoch kreisten sie erst langsam, dann immer schneller auf einen Planeten zu, der sie unsichtbar anzog. Nach der Systemprüfung stellte sich heraus, dass die sekundären Schubdüsen nicht zündeten, entweder aufgrund des Schadens oder weil es im Orbit einer Welt nicht vorgesehen war. Sofort nach dem Test lud der Computer also das Landeprogramm.


  Die winzigen Rundfenster der Rettungskapsel hatten einen Durchmesser von nur etwa vier Zoll, weshalb man nicht wirklich viel sah. Die Kameras an Spitze und Heck waren defekt.


  Sogar im Inneren der Hülle spürten sie die Hitze, als sie in die Atmosphäre eindrangen.


  Etwas schien nicht nach Plan zu laufen, denn eine Anzeige im vorderen Bereich fing an, rot zu blinken.


  Kurz heulte eine Art Sirene in der Kapsel, dann wurde es still, und auch das Blinken hörte auf.


  Jetzt sahen sie Bäume.


  Sie flogen seitwärts und erkannten durch die Heckfenster, dass sie einen Schweif brennender Flüssigkeit hinter sich herzogen.


  Janina geriet in Panik. »Wir können nirgendwo landen!«


  Die Landschaft unter ihnen war in der Tat dicht bewaldet und zerklüftet.


  Als sich die Rettungskapsel mit hoher Geschwindigkeit durchs Geäst schnitt, knirschte es beunruhigend, doch dann stieg sie unerwartet wieder auf. Sie drehte sich, schwebte kurz auf der Stelle und schien dann abzustürzen, ruckartig, jeweils ein Dutzend Fuß. In Wirklichkeit bereitete sie sich auf die Landung vor. Erneut setzte sie dazu an, stockte jedoch abrupt vor einem Hindernis, das die beiden von innen nicht sahen, und erhob sich wieder.


  Zwei Messnadeln schlugen plötzlich nach links aus, als funktionierten sie nicht mehr, doch der Gladiator und Janina bemerkten dies nicht.


  »Wir stürzen ab!«, schrie Janina.


  Der Gladiator kroch zum Rudersteuer, das zum Manövrieren in der Atmosphäre vorgesehen war. Noch im Raum hatte er sich an ihm versucht, gleichwohl zwecklos, doch dadurch wusste er, wozu es gut war.


  Als er es zurückzog, schwang die Nase in die Höhe.


  »Wir haben keinen Schub mehr!«, schrie Janina.


  Er hielt die Kapsel waagerecht und versuchte, durchs Fenster über den Bug zu schauen. Dann scherte er nach rechts aus und lenkte sofort wieder ein wenig ein, ehe er das Steuer niederdrückte.


  Er wollte dem Flusslauf folgen.


  So raste er zwischen den Bäumen hindurch über die Strömung, und als er den Hebel erneut nach vorn stieß, streifte die Rettungskapsel die Wasseroberfläche wie ein Kiesel. Bei der Berührung klatschte es, doch schon war sie wieder in der Luft, um sich erneut zu senken. So ging es auf und ab den Fluss entlang, während das Wasser nach beiden Seiten spritzte. Zwischendurch kratzten sie über Gestein, tauchten ein und wieder auf, bis sie endlich, halb am Ufer und halb im Wasser, zur Ruhe kamen.


  Sie verloren keine Zeit, das Fluggerät zu verlassen und in den Wald zu flüchten, wo sie sich zwischen Bäumen und Felsen versteckten.


  Als sie sicher waren, dass die Kapsel nicht explodierte, kehrten sie zurück.


  Der Weltraumflug hatte ihr gehörig zugesetzt. Sie war zerbeult, versengt und angerissen, weshalb sie überhaupt nicht mehr aussah wie diejenige, mit der sie die Alaria vor einer gefühlten Ewigkeit verlassen hatten. Pflanzenstränge klebten an ihrer Außenhülle, nachdem sie durch die Bäume geprescht war. Sie stand schief, weil zwei der Schienenrollen abgebrochen waren. »Wir haben es überlebt«, schnaufte Janina.


  »Wir werden darin Unterschlupf suchen«, schlug der Gladiator vor.


  »Bitte nicht, Gebieter«, flehte sie. »Wir steckten so lange darin. Lasst uns im Freien schlafen.«


  »Das könnte gefährlich werden«, gab er zu bedenken.


  »Glaubt Ihr, Tiere könnten …«


  »Oder Schlimmeres«, bedeutete er.


  Eindringlich schaute sie ihn an.


  »Jemand, der dich gern an die Leine legen würde«, ergänzte er.


  Sie lachte. »Da gehöre ich auch hin.«


  »Wie jede Frau.«


  »Ja, Gebieter.«


  »So oder so müssen wir die Kapsel hinter uns lassen«, erklärte er, »um diesen Planeten zu erkunden.«


  »Glaubt Ihr, dass er bevölkert ist?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht sollten wir irgendwo anders ein Lager bauen«, sagte sie, während sie sich beklommen umschaute.


  »Es ist schon spät«, hielt er dagegen.


  Bevor sie sich für die Nacht zurückzogen, drückte er die Rettungskapsel ein wenig aus dem Morast und tarnte sie notdürftig mit Ästen.


  Am frühen Nachmittag hatte es ein weites Stück flussaufwärts in einem Gebiet, das sich über mehrere Quadratmeilen erstreckte, kräftig geregnet. Weder der Gladiator wusste darum, noch seine exquisite Sklavin Janina, die er als kostbaren Preis im Kampf gewonnen hatte. Zweifellos waren sie nach der Flucht von der Alaria und der anschließenden Odyssee erschöpft. Die langen Wochen im All, ihre heikle Landung und der wunderliche Eindruck dieser neuen, fremden Welt konnten sie nicht unberührt lassen. Sie wirkte urzeitlich, war schön, wahrscheinlich auch gefährlich und unerschlossen. Jedenfalls flossen die Wasser aus dem Unwettergebiet in Bächen, Dutzenden Strömen und deren ebenso zahlreichen Nebenarmen zusammen, die die Oberfläche des Planeten über mehr als hundert Quadratmeilen hinweg äderten.


  Was langsam begann, wuchs sich alsbald zu einer rechten Flut aus. Die nunmehr beschleunigte Strömung ließ die brausenden Wogen an vielen Ufern übertreten, sodass der Stand sogar die meisten der bereits im Lehm verzeichneten Höhen überragte. Hier und dort ergossen sie sich tatsächlich fast über die Wiesen, welche sie an seichteren Stellen längst überschwemmt hatten. Obwohl der Gladiator die Rettungskapsel ein Stück weiter ans Ufer bewegt hatte, wurde sie mitgerissen. Er erwachte schreckhaft, als sie zu wogen begann und sich drehte. Die Strömung trug sie den Fluss hinan. Da er sie verloren glaubte, weckte er die Sklavin, und gemeinsam warfen sie ihre Habe im weiten Bogen durch die Luke hinaus ans Ufer, wo es noch trocken war – einiges an Proviant, Verbandskasten und Decken, das Gewehr und die Pistole, obwohl sie keine Munition mehr hatten. Dies geschah in der Dunkelheit bei prasselndem Regen, Donner und Blitz, da nun auch bei ihnen ein Sturm heraufgezogen war, vermutlich ein Ausläufer des gleichen Unwetters, das zuvor stromaufwärts gewütet hatte.


  Als der Gladiator den Kopf aus der Kapsel streckte, lag sie schon im Wasser. Wind und Regen machten ihn halb blind, derweil er die Hände darauf stützte und gleich am nassen Metall abrutschte. Nachdem er ins Wasser gesprungen war, stemmte er sich mit dem Rücken gegen das Fluggerät, um es zum Ufer zu drängen. Da es schwankte, war es schwer zu fassen, und er schnitt sich den Arm an einer der Stützkufen auf. Die Kapsel drehte sich.


  Janina stand am Ufer; ihre Kleidung hatte sich mit Wasser vollgesogen, da sie schon zuvor durch den Fluss gewatet war.


  Rechts neben sich erkannte der Gladiator die Umrisse eines langen Astes, der mit vom Regen gepeitschten Blättern vorbeitrieb.


  Die Rettungskapsel rotierte weiter, da entglitt sie ihm erneut. Als er sie umgehen wollte, um zu verhindern, dass sie in die starke Hauptströmung geriet, rutschte er aus.


  Der Regen trommelte auf ihre Hülle.


  Immer wieder leuchtete sie unheimlich weiß im Blitzlicht auf.


  Genauso gleißend zeigte sich mehrmals das Bild der Sklavin vor den Bäumen am Ufer.


  »Ich kann sie nicht halten!«, schrie er.


  Sodann kehrte Janina ins schwarze tosende Nass zurück, um ihm mit ihrer kümmerlichen Kraft zur Seite zu stehen.


  Beinahe gleichzeitig, höchstens zwei Augenblicke später, fand der Gladiator festen Halt am gefluteten Ufer. Er musste auf einen Felsvorsprung gestoßen sein. Wie er sich dort abstützte, stand Janina bis zur Hüfte im Wasser rechts von ihm neben der Kapsel. Er sah sie zu jenem Zeitpunkt jedoch nicht und hatte auch keine Ahnung davon, was sie gerade tat.


  »Ich habe sie!«, schrie er und stieß die Kapsel weiter an den Rand. Mit dem Fuß tastete er nach einem sicheren Fleck ein Stück näher am Ufer.


  Just in diesem Moment verlor Janina im Kampf gegen die Fluten das Gleichgewicht. Sie versuchte, sich mit beiden Händen an die Rettungskapsel zu krallen, glitt jedoch ab, weil die breite und gewölbte, glatte Oberfläche keinerlei Halt bot. So stürzte sie rückwärts, und ihre Hände berührten die Kapsel nicht mehr. Als die Strömung sie erfasste und mitriss, brüllte sie: »Gebieter, ich kann nicht schwimmen!«


  Der Gladiator drehte sich um und wollte sie packen, doch sie schnellte vorbei. Kurz blähte sich die Luft in ihrem Gewand, sodass sie obenauf blieb, und er sah ihre erhobenen Hände, die Ärmel waren hinabgerutscht. »Gebieter!«, schrie sie wieder. Er ließ von der Kapsel ab und watete hinterher, doch sie hatte sich bereits mehrere Yards entfernt. Dann schwamm er auf eine Stelle zu, an der er sie aufzuhalten hoffte, doch als er dort ankam, war sie schon fort, so schnell floss das Wasser.


  Ein neuerlicher Blitz zeigte sie ihm ein paar Yards flussabwärts, wo sie sich an einen Stein klammerte, derweil die Wogen sie umspülten. Kurz bevor er sie erreichte, war sie schon wieder weggerissen worden. Er drückte sich mehr schlecht als recht von dem Stein ab und kraulte hinterher. Nach einer Minute machte er kehrt und kämpfte gegen die Strömung an. Sie musste doch irgendwo in der Nähe sein.


  Etwas schlug gegen sein Bein, und er griff ins Wasser. Es war ein Ast. »Gebieter, Gebieter!«, hörte er und hechtete einmal mehr in die Gegenrichtung. Während er die Wellen mit den Armen verdrängte, sah er im zittrigen Licht gerade noch, wie ihr Kopf unter der schäumenden Oberfläche verschwand. Beim Weiterschwimmen versuchte er, besonders auf die Kräfte des Wassers an seinem Körper zu achten, die Richtungswechsel und Abweichungen im Fluss, die der Uferverlauf sowie die Beschaffenheit des Bettes bedingten. Sein Kopf wurde unter Wasser gedrückt, doch er bäumte sich auf und schüttelte ihn, während er sich manisch umschaute. Die Rettungskapsel trieb rechts von ihm in Schieflage den Fluss hinunter.


  Ein Schrei gellte aus der Dunkelheit linker Hand, woraufhin er zum nächsten geschätzten Treffpunkt preschte, wobei er Zeit und Fließgeschwindigkeit mit einkalkulierte, weniger jedoch die Tatsache, dass Janina kein träger Gegenstand war, sondern sich bewegte, und zwar heftig, zumal der Stoff, der an ihr klebte, als weiterer Faktor hinzukam. Wie hätte man all dies im Dunkeln und angesichts solcher Turbulenzen in Erwägung ziehen können?


  Natürlich traf er sie nicht am vorgesehenen Punkt an, und falls sie doch dort ausharrte, lag es an den Lichtverhältnissen, oder sie war gerade untergetaucht, sodass er sie nicht zu fassen bekam, womöglich gar um wenige Zoll verfehlte. »Gebieter!«, hörte er nur wieder, diesmal gurgelnd. Jetzt schlug er sich auf geradem Weg flussabwärts, um sie auf jeden Fall zu überholen. Dazu stürzte er sich in die Strömung, ließ sich treiben und ruderte zusätzlich mit. Irgendwann vollzog er eine Drehung und schwamm mühselig auf der Stelle. »Schrei!«, brüllte er. »Laut!« Ob sie gerade wieder unter Wasser war, vielleicht nur wenige Fuß entfernt? Raste sie gerade auf ihn zu? Er fragte sich sogar, ob sie nicht schon ertrunken sei.


  Dann ein weiterer Blitz: Er erkannte einen Zipfel ihres Gewandes, als das Licht erneut zuckte, bekam er ihn zu fassen. So zog er ihren Kopf an die Oberfläche. Sie trieben weiter, bis er gegen etwas stieß. In der Mitte des Flusses war der lange Ast von vorhin – er hatte sich wohl vom Ufer gelöst und war fast schon ein kleiner Baum – einstweilen an einem Felsen hängen geblieben. Die beiden verhedderten sich in den dünneren Zweigen, während der Regen unaufhörlich niederging. Was er an Zweigen zu greifen suchte, brach ab, also hielt er sich an dem schwarzen Strunk selbst fest, der dick wie ein Stamm war. Er rang nach Luft, und auch sie hatte den Kopf nach hinten abgeknickt und starrte in die Höhe. »Ich halte dich, Sklavin«, beruhigte er. »Gebieter!«, rief sie. Ihr Gesicht war klatschnass.


  Plötzlich geriet der dicke Ast im anhaltenden Druck des Wassers wieder in Bewegung. Schon wurde er vom Felsen gerissen und trieb ungebremst mit der Strömung den Fluss hinunter. Als er ins Rollen geriet, zwangen die dünneren Zweige sie unter Wasser wie an einem Rad mit Speichen. Der Gladiator drängte nach oben, indem er kletternd und das Geäst auseinanderreißend sich festzuhalten suchte. Seine Finger waren blutbefleckt von der Baumrinde. Schließlich tauchte er wieder an der sturmumtosten Oberfläche auf. Sein linker Arm umschlang Janinas Hals. Die Rettungskapsel erstrahlte einmal mehr im Blitzlicht; sie trieb weit unten im Fluss, lag schwer im Wasser und neigte sich zur Seite. Der Fluss gischtete nur wenige Zoll unterhalb der offenen Luke. Da sie schon so tief gesunken war, bestanden kaum Zweifel daran, dass die Hülle schon eine beträchtliche Menge Wasser geschluckt hatte. Er wollte den Ast nicht loslassen, weil er nicht wusste, ob er es bis zum Ufer schaffte.


  Ein entwurzelter Baum trieb vorbei. »Pass auf!«, schrie er und klammerte sich noch fester an den Ast. Weiter voraus schwelte plötzlich ein blaues Licht, und die Rettungskapsel fing an, Funken zu sprühen, überall aus der bauchigen Hülle schossen Flammen, doch dann wurde es wieder düster. »Vorsicht!«, gemahnte er, denn ein zweiter Baumstamm schoss wie ein Speer auf den Ast zu, an dem sie hingen. Er traf mit voller Wucht, sodass sie herumwirbelten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Gladiator.


  »Ja, Gebieter.«


  In das Brüllen des Sturmes mischte sich weiterer Lärm von vorn, der immer lauter wurde. Der Gladiator versuchte, etwas im Dunkeln und gegen den Regen zu erkennen. Er keuchte angestrengt. Das Wasser musste einen weiteren Teil der Elektronik in der Kapsel lahmgelegt haben, denn ein gutes Stück weit stromabwärts loderte es erneut, diesmal jedoch orange. Genauso rasch erstarb das Licht wieder, als hätte jemand eine Lampe ausgeschaltet. An einem vorbeitreibenden Rundholz krallte sich eine Wildkatze fest, deren nasses Fell schimmerte. Der Ast der beiden blieb augenblicklich an einem anderen Felsen hängen.


  Woher kommt dieser Lärm?, fragte sich der Gladiator. Mit dem Sturm hat er nichts zu tun. Ist es ein Rudel Raubtiere oder der ferne Donner eines anderen Unwetters? Zudem befremdete ihn, weshalb die Rettungskapsel so unerwartet zu glimmen aufgehört hatte. Das Geräusch schwoll weiter an, konkurrierte ernsthaft mit Wind und Regen. Da, ein erschrockenes Fauchen vor ihnen … und weg war es wieder. Es musste die Katze gewesen sein, die sie eben gesehen hatten. Der Lärm tat nun in den Ohren weh.


  Als der Gladiator sich vom Ast losriss, kreischte die Sklavin widerstrebend und entsetzt auf. Er hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen versuchte, zum Ufer zu schwimmen, wobei er weit mitgerissen wurde und zweimal an herausragenden Felsen hängen blieb. Als der Lärm wirklich unleugbar war, selbst für jemanden, der im Dunkeln herumirrte und trotz titanischer Kraft am Ende seiner Möglichkeiten angelangt war, spürte er zuerst Schlamm, dann den Kies des Uferbetts unter den Füßen. Endlich hievte er die verstörte, tropfnasse Sklavin an Land. Beim nächsten Blitz erkannte er, während er Janina im Arm hielt, die Klippe eines Wasserfalls, wenige Yards vor ihnen. Neugierig trat er näher; die Fluten stürzten annähernd hundert Fuß tief.


  Er sah die Raubkatze mit anliegenden Ohren schwimmen, bevor sie ans Ufer kletterte. Vielleicht hätten sie den Fall überlebt, wiewohl er wusste, dass sich solcherlei schwer abschätzen ließ. Die Rettungskapsel fand er nirgends; gut möglich, dass sie untergegangen war.


  Nach einer Weile Rast hob er Janina, die zitterte, wieder hoch und ging flussaufwärts zurück zu der Stelle, wo sie ihre Sachen an Land geworfen hatten. Irgendwann hörte der Regen auf, sodass er Feuer machen konnte. Dazu verwendete er Laub und Gestrüpp, das er von überdachten Plätzen zusammenklaubte und mit dem Feuerzeug aus dem Verbandskasten der Kapsel anzündete. Nachdem sie sich ausgezogen hatten, trockneten sie ihre Kleider am Feuer. Bei seinen, die leichter, knapper und weniger bauschig waren, ging dies schneller vonstatten. Janina kniete neben dem Feuer und trocknete ihr Haar, als die Hörner zum ersten Mal ertönten.


  »Jetzt sind es mehr«, glaubte Janina.


  »Es kommt vom anderen Ufer«, erwiderte der Gladiator. »Wir werden den Fluss durchwaten.«


  »Ich will nicht wieder ins Wasser!«, bettelte sie.


  »Der Pegel ist gesunken«, beschwichtigte er.


  »Ich habe Angst vor dem Fluss!«


  »Das hier«, erwiderte er, »wird dich vor dem Untergehen bewahren.«


  Damit knotete er ihr ein Seil um den Hals.


  »Es dient keinem anderen Zweck, Gebieter, nicht wahr?«


  »Woran denkst du?«


  Schüchtern schaute sie zu Boden und lächelte. Janina hatte in den starken Armen mehrerer Gebieter gelernt, was Weiblichkeit bedeutete.


  Wie schon erwähnt, hatte er die Überbleibsel seiner Rüstung ins Wasser geworfen. Ihr Gebrauchswert war nach den Kämpfen auf der Alaria mehr als fragwürdig geworden, und auf diesem Planeten, so glaubte er, wäre er Hieb- und Stichwaffen oder selbst nur Stöcken und Keulen mit diesem Gewicht nicht schnell genug ausgewichen? Nein, mit einem solchen Panzer hätte er sich im Nu umwerfen oder schnappen lassen. Er hätte sich nur selbst behindert. Was wäre so zum Beispiel gegen Axtkämpfer oder eine von einem Baum abgeworfene Schlinge auszurichten gewesen? Weiterhin hätte man die Rüstung mit den Barbaren von den Schiffen in Verbindung gebracht, die bei einfach bewaffneten Waldvölkern höchstwahrscheinlich nicht sonderlich beliebt waren, falls man sie überhaupt kannte. Ein solcher Panzer wog an die hundert Pfund und gehörte in die gleiche Welt wie Flammenpistolen oder ähnliche Waffen, nicht aber auf eine anscheinend primitive Erde, die vom Leben am Busen der Natur geprägt war. Hier überlebte augenscheinlich nur, wer aufgeweckt und schnell war, Willensstärke, Intelligenz und Grausamkeit bewies, statt auf eine Konstellation relativer Unwägbarkeiten zu vertrauen.


  Der Gladiator schnürte ein Bündel mit dem Großteil der Dinge, die sie aus der Rettungskapsel gerettet hatten, darunter ein paar Essensrationen und Janinas Kleidung. Die Sklavin sollte das Bündel tragen, während er das leere telnarische Gewehr schulterte. Den Gürtel der Rüstung hatte er behalten; in dessen Halfter steckte weiterhin die Pistole, und bei der Überlebensausrüstung fand sich ein Messer mit Scheide, das er ebenfalls daran befestigte. Nichtsdestoweniger war er mehr oder weniger unbeschwert. Nachdem er sich einen Stock geschnitten hatte, sowohl als Waffe als auch zur Hilfe beim Durchqueren des Flusses, nahm er das Seil der Sklavin zur Hand. Sie trug das Bündel mit ihrem gemeinsamen Gepäck auf dem Kopf und hielt es mit den Händen im Gleichgewicht, während er sie in den Fluss führte. Sie brauchten nur wenige Minuten, bis sie am anderen Ufer standen.


  Jetzt wickelte der Gladiator Janina das Seil mehrmals um den Hals und klemmte den überstehenden Rest zwischen die Stränge.


  »Folg mir«, befahl er.


  »Ja, Gebieter.«


  Auf diese Weise musste er sie nicht führen, konnte aber bei Bedarf schnell zugreifen und auf unterschiedliche Weise über sie verfügen.


  Gegen Mittag hörten sie die Hörner wieder.


  Sie wurden tatsächlich auf dieser Seite des Flusses geblasen.


  Eines erklang anscheinend hinter ihnen, das andere rechts. Sie setzten sich in Bewegung und drangen in den dichten, dunklen Wald vor.


  Binnen einer Stunde vernahmen sie das Signal von vorn und kehrten deshalb auf ihren ursprünglichen Weg am Fluss entlang zurück.


  »Sie sind näher gekommen, Gebieter«, vermutete Janina kurz darauf.


  Er bejahte.


  »Ihr sagtet, es seien Jagdhörner, Gebieter, oder?«


  »Jawohl«, entgegnete er.


  »Was mögen sie jagen, Gebieter?«, fragte sie.


  »Uns.«
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  »Bleib dicht bei mir«, sagte der Gladiator.


  Janina ging mit der Schlinge um ihren Hals neben ihm in die Hocke, während er mit dem Rücken an einem gewaltigen hohen wie breiten Felsen lehnte, einem von mehreren auf der Lichtung im Wald, wo sie gerade verweilten.


  »Lasst mich zurück«, bettelte Janina.


  Er hingegen drehte sich zornig um und gebot ihr zu schweigen.


  Janina versuchte nicht, um Sprecherlaubnis zu bitten.


  Solche Fügsamkeit hatte er nicht von ihr erwartet.


  Stattdessen kniete sie sich zu seinen Füßen und küsste sie dankbar.


  Er war indes der Schatten ringsum im Wald gewahr geworden.


  Wiederholt hörten sie die Signale. Einige dienten definitiv der Verständigung, um sich zu sammeln, wohingegen andere bedeuten mochten, dass die Gehetzten eingekesselt waren. Binnen weniger Minuten hatten sich jene Schatten, dunkle Flecke im ohnehin finsteren Raum, zwischen den Bäumen vermehrt.


  Dennoch kamen sie nicht hervor.


  Also ließ sich der Gladiator im Schneidersitz nieder und wartete.


  Nach einer Weile raffte er Steinchen auf und warf sie von sich.


  Janina wich nicht von seiner Seite und spähte ins Gehölz.


  Etwa eine Viertelstunde später trat ein Mann heraus. Er trug Fellkleider und ein Stirnband aus Leder; an seinem Rücken hing eine schwere Axt.


  Er nahm in der gleichen Haltung wie der Gladiator am Baumrand Platz. Gut zwanzig Yards lagen zwischen ihnen.


  Irgendwann rief der Gladiator ihm zu: »Verstehst du meine Sprache?«


  »Ja«, erwiderte der Mann.


  Wieder verstrich etwas Zeit. »Du bist ein Drisriak«, ahnte der Unbekannte.


  Der Gladiator verneinte.


  »Aber du benutzt ihre Waffen«, entgegnete der Kerl.


  »Ich bin kein Drisriak.«


  »Wir sind zu viele, als dass du uns alle töten könntest«, fuhr er fort.


  »Ich will niemandem etwas zuleide tun«, versprach der Gladiator.


  »Wir haben Bogenschützen«, bedeutete der Mann. »Hunderte von Pfeilen könnten dich flugs durchbohren.«


  »Wenn ihr damit auch umzugehen versteht, genügt ein einziger.«


  Damit provozierte der Gladiator wütendes Grollen aus dem Wald hinter dem Fremden, der jedoch mit erhobener Hand Einhalt gebot.


  »Du bist kühn, Drisriak.«


  »Ich bin kein Drisriak.«


  »Kommst du nicht wegen der Abgaben?«, wollte der Fremde wissen.


  »Nein.«


  »Wir behalten, was wir herstellen – unsere Pelze, aber auch die Frauen.«


  »Ich will niemandem etwas zuleide tun«, wiederholte der Gladiator. »Die Waffen werde ich niederlegen.«


  »Nur ein Narr tut dies freiwillig«, behauptete der Mann.


  Sehr langsam und vorsichtig nahm der Gladiator das telnarische Gewehr von der Schulter und legte es zur Seite. Dann zog er den Gürtel mitsamt Flammenpistole und Messerscheide aus.


  »Du hast keine Munition«, stellte sein Gegenüber fest.


  »Und du hast gute Augen«, lobte er.


  »Weshalb kommst du in Frieden?«, fragte der Mann. »Wie kommst du ohne Schiff hierher, und warum hast du weder eine Rüstung noch brauchbare Waffen?«


  »Ich bin kein Drisriak«, wiederholte der Gladiator.


  »Welchem Volk gehörst du dann an?«


  »Keinem.«


  »Jeder gehört einem Volk an«, sagte der Mann.


  »Nein«, widersprach der Gladiator. »Im Reich leben Millionen allein für sich, die keine Sippe hinter sich wissen.«


  »Ich habe schon vom Reich gehört.«


  »Es ist weit weg«, erklärte er ihm.


  »Wer bist du?«, fragte der Mann weiter.


  »Man nennt mich Dog.«


  »Das ist doch ein Tier.«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Ist das dein richtiger Name?«


  »Ich glaube nicht, dass ich einen habe.«


  »Dann bist du ein Sklave«, schlussfolgerte der Mann.


  Der Gladiator verneinte.


  »Was bist du dann?«, fragte der Unbekannte.


  »Ich bin ein Bauer«, gab er an.


  »Du lügst«, behauptete der Fremde. »Du bist ein Drisriak.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wegen der Frau.«


  Der Gladiator schwieg.


  Der Mann erklärte weiter: »Sie ist nackt und trägt ein Seil um ihren Hals.«


  »Richtig.«


  »Sie ist keine Bauersfrau«, fügte er hinzu. »Sie ist schön – schön genug für eine Schutzabgabe.«


  Der Gladiator blieb stumm.


  »Sie ist eine Sklavenblockfrau«, sagte der Mann.


  »Sind das nicht alle Frauen.«


  Aus dem Wald gab es Zustimmung.


  »Das ist eine Drisriak«, stellte der Fremde fest.


  Doch der Gladiator verneinte.


  »Sie ist schön genug, um eine Drisriak zu sein«, ergänzte der andere.


  »Dann müssen deren Frauen außerordentlich hübsch sein.«


  »Das sind sie«, beteuerte der Mann.


  »Ihr mögt die Drisriak offenbar nicht«, ahnte der Gladiator.


  »Wir verbergen uns vor ihnen im Wald.«


  Der Gladiator zuckte die Achseln.


  »Wo sind dein Schiff und die anderen?«, wollte der Kerl wissen.


  »Wir zwei sind allein. Es gibt kein Schiff.«


  »Und wie seid ihr dann hierher gekommen?«


  »Wir sind in einer Rettungskapsel von einem geenterten Kreuzer des Imperiums geflohen, der Alaria. Sie ist hier gelandet und verloren gegangen. Es passierte am Fluss.«


  »Wer übernahm den Kreuzer?«, wollte der Mann wissen.


  »Die Flotte von Ortog, einem Ortung.«


  Der Unbekannte spuckte zur Seite. »Ortog ist ein Drisriak.«


  »Sein Haus soll abtrünnig geworden sein«, erläuterte der Gladiator.


  »Und wer wird nun zum Eintreiben kommen?«


  »Erwartet ihr, dass es jemand tut?«


  »Das geschähe nicht zum ersten Mal.«


  »Wer kam zuletzt?«


  »Ortog im Namen der Drisriak«, sagte der Mann.


  »Vielleicht findet es nun ein Ende«, glaubte der Gladiator.


  »So etwas hört niemals auf«, entgegnete der Mann.


  »Aber im Wald seid ihr sicher.«


  »Sie werden ihn durchkämmen.«


  »Dann müsst ihr kämpfen.«


  »Wälder können sie roden.«


  Der Gladiator zeigte sich ungläubig. »So mächtig sind sie?«


  »Ja.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie.


  Schließlich brach der Mann die Stille.


  »Du bist wirklich keiner von ihnen.«


  »Nein«, bekräftigte der Gladiator einmal mehr.


  »Gib uns die Frau«, bot der andere an, »und wir lassen dich ziehen.«


  Er verneinte.


  Janina presste sich fester an ihn.


  »Du würdest dein Leben für eine Frau hingeben?«, fragte der Kerl.


  Er antwortete nicht.


  »Sie ist doch eine Sklavin, oder?«, hakte der Mann nach.


  Der Gladiator bestätigte es.


  »Dann würdest du dich für eine Sklavin opfern.«


  Wieder reagierte er nicht.


  »Wir können sie dir mit Gewalt nehmen«, drohte der Fremde. »Wir sind viele, und du bist allein.«


  »Dann vermute ich, dass Ehrgefühl in eurem Wald nicht existiert.«


  »Gerade zu diesen Zeiten kann Ehre nur verborgen in der Abgeschiedenheit des Waldes existieren!« Erzürnt stand der Fremde auf.


  Der Gladiator tat es ihm gleich.


  »Wir kaufen sie dir ab. Zwei Felle vom Schwarzwolf«, bekam er geboten.


  »Sie steht nicht zum Verkauf.«


  »Drei«, erhöhte der Mann.


  Doch der Gladiator verneinte.


  »Der Ehre wegen würdest du sie aber weggeben, nicht wahr?«


  »Stimmt«, erwiderte er.


  Janina klammerte sich jetzt regelrecht an ihn.


  »Überlass sie uns«, forderte der andere wieder.


  Der Gladiator beharrte auf seinem Standpunkt.


  »Gib uns deine Pistole und das Gewehr.«


  »Nein.«


  »Aber du hast doch keine Munition mehr«, erinnerte ihn der Fremde.


  »Das ist richtig.«


  »Dann gib sie uns.«


  »Nein.«


  Der Mann zog die Axt vom Rücken. Der Gladiator ließ die Augen nicht von ihm ab und streckte sich nach dem Stock aus, den er geschnitten hatte.


  Gleichzeitig traten siebzig bis achtzig Mann aus dem Wald auf die Lichtung. Hinter ihnen lauerten weitere, die man jetzt zwischen den Bäumen erkannte.


  »Es sind zu viele, Gebieter!«, sagte Janina.


  »Ja.«


  Immer mehr kamen zum Vorschein.


  »Gebieter«, stöhnte Janina.


  Schließlich waren die beiden mehr oder weniger von drei Seiten umzingelt.


  Zusammengenommen warteten nun dreihundert bis dreihundertfünfzig Mann. Sie führten verschiedene Waffen mit sich, vornehmlich Speere, einige Bögen, Schwerter und Äxte.


  »Schenkt mich ihnen, Gebieter«, flehte Janina.


  »Nein«, stellte er einmal mehr klar.


  Sie begriff es nicht. »Gebieter!«


  Da ohrfeigte er sie verärgert mit dem Handrücken seiner Linken, dass sie von dort, wo sie kniete, gegen den Felsen schlug. Sie blutete; so wies man ein störrisches Eigentum zurecht.


  »Macht Platz«, forderte der Mann mit dem Stirnband, indem er ein paar Schritte zurücktrat.


  Die Männer gingen auseinander.


  »Du willst einen Stockschwinger mit der Axt angehen?«, fragte der Gladiator.


  »Schneidet einen Stock«, gebot der Mann.


  Jemand verschwand im Wald und kehrte wenige Augenblicke später mit einem stabilen Schnittholz zurück.


  »Dein Stock«, bedeutete der Mann mit dem Stirnband, »ist zu lang, zu dick und deshalb unhandlich.«


  Er wusste jedoch nicht, wie stark der Gladiator war, und dass er solche Waffen hantierte wie Durchschnittsmenschen eine Rute.


  Nachdem der Fellträger einem seiner Brüder die Axt übergeben hatte, probierte er den Stock aus, den man ihm gehauen hatte. Er war elastisch und grün, ließ sich also von seiner Widerstandsfähigkeit her mit einer Peitsche vergleichen und fügte wohl ähnlichen Schaden zu. Dass er brach, schien eher unwahrscheinlich, es sei denn, man schlug mit außergewöhnlich roher Gewalt zu.


  Man zog einen breiten Kreis auf dem Boden der Lichtung, und die Waldmenschen stellten sich um ihn herum auf. Janinas Seil wickelten sie auf, um sie mit an den Rand zu ziehen, wo sie wieder niederknien musste. Ihr Halter verkürzte es, sodass seine Faust nur einen Fuß neben ihrem Hals zupackte.


  Die beiden Kämpfer kreuzten ihre Stöcke.


  »Beginnt!«, rief ein Mann, indem er mit dem Schaft seines Speers zwischen den beiden Waffen hochschnellte und sie so lautstark voneinander trennte.


  Der Gladiator stand in der Mitte des Rings, hob jedoch weder den Stock noch nahm er eine defensive Haltung an.


  Während ihn der Mann mit dem Stirnband umkreiste, drehte der Gladiator sich mit.


  Der Fremde täuschte Schläge vor, doch der Gladiator machte keine Anstalten, die mutmaßlichen Angriffe zu kontern, geschweige denn einen eigenen in die Wege zu leiten.


  Dann stach der Mann ihn mit dem stumpfen Ende seines Stocks.


  Es war ein zaghafter Versuch prüfender Art, der aber trotzdem wehtun musste.


  »Er fürchtet sich zu kämpfen«, bemerkte einer der Zuschauer.


  Der Angreifer versetzte dem Gladiator einen kräftigen Hieb.


  Einige Männer stöhnten auf. Einen weniger stämmigen Kerl hätte dies umgehauen.


  »Er ist stark«, murmelte ein Mann.


  Der Stirnbandträger, der vermutlich genauso verdutzt war wie seine Gefährten, setzte noch kräftiger nach.


  »Bist du müde, Astubux?«, höhnte jemand.


  Da wurde dieser wütend und drosch erneut auf den Gladiator ein, doch es war, als vergreife er sich an einem reglosen Objekt, einem Felsen oder Baum.


  »Aiii«, verwunderte man sich.


  Jetzt wandte Astubux, wie sie ihn nannten, seine ganze Kraft auf.


  Indes, der Gladiator bewegte sich wieder keinen Fußbreit. Er zuckte kaum, falls überhaupt, obwohl die Striemen auf seiner Haut Zeugnis über die Echtheit der Misshandlung ablegten. Vereinzelt traten bereits dunkle Schwellungen hervor.


  »Kämpfe! Kämpfe!«, schnaubte Astubux. »Bist du ein Feigling?«


  Wer in diesem Moment aus den Augen des Gladiators las, mochte vor Angst erstarren, denn urplötzlich, jedoch kaum merklich, keimte darin etwas Furchtbares auf. Es ließ sich mit einer Vorahnung im düsteren Wald vergleichen, vielleicht von einem nahenden Untier, das man besser in Ruhe ließ.


  Astubux trat zurück.


  Der Gladiator musterte ihn.


  Dann war es wieder verschwunden, dieses flüchtige gräuliche Lodern in seinen Augen. Das Untier hatte sich verzogen.


  Astubux stürmte auf ihn zu und ließ den Stock niedersausen, doch diesmal blockte er ihn einfach, aber reaktionsschnell ab, genauso wie den nächsten und übernächsten Schlag. Der Gladiator ging ganz bewusst so vor. Schließlich stemmten sie die Stöcke gegeneinander; er drängte Astubux Schritt für Schritt an den Rand des Kreises, wo seine Mannen bereits ehrfürchtig auseinandergingen. Allerdings musste er sich nicht über die Linie zwingen lassen. Der Gladiator drängte ihn dreimal bis zum Rand, nur um ihn stets wieder ins Zentrum zurückkehren zu lassen. Astubux schwitzte mittlerweile und riss die Augen wie irr auf. Als er Astubux’ Stab niederdrückte, musste der Waldmensch in der Mitte des Rings in die Knie gehen. Indem er weit ausholte, schmetterte der Gladiator seine Waffe gegen die andere, dass sie brach. Astubux wollte nach hinten ausweichen, doch der Gladiator stieß ihn mit dem Stumpf, dass er rücklings stürzte. Als er den Stock wieder reckte wie einen Speer, tauchte erneut einen Moment lang das Untier in seinen Augen auf, und wie es verschwand, stach er zu. Die Spitze drang sechs Zoll tief in die Erde neben Astubux’ Kopf ein.


  »Sei froh, dass ich keine Lust zum Kämpfen habe.« Mit diesen Worten wandte sich der Gladiator ab und verließ den Kreis.


  Astubux krabbelte rückwärts hinaus und richtete sich auf. Er keuchte.


  Der Mann am Rande des Zirkels, der Janina an der arg verkürzten Leine hielt, zog sie hoch und führte sie zu dem Gladiator. Nachdem er ihm das Seil gereicht hatte, wickelte er es ihr wie zuvor um den Hals, bevor sie sich neben ihn kniete. Die Windungen der Leine drückten aus, dass sie wieder allein ihm gehörte.


  »Was für ein Volk seid ihr?«, fragte er.


  »Die Wolfungen«, gab Astubux an, »der Rest eines einst mächtigen Volkes aus fünf Stämmen, die der Legende nach längst über alle Welten verstreut leben.«


  »Und wie heißt dieses Volk?«


  »Schlicht Waldmenschen«, erwiderte Astubux.


  Nur kurz: Es handelt sich – zumindest aus den Aufzeichnungen geht dies hervor – um das gleiche Volk, das in vielen späteren Chroniken kaum realistischer als bloße Sagengestalten in Erscheinung treten sollte, die allerorts Schrecken verbreiteten – die Vandalen oder Vandalii. Gewisse Ambivalenzen mit Bezug auf die Wortgeschichte des Namens wurden bereits an anderer Stelle angesprochen.


  »Und wie heißen die anderen Stämme?« Der Gladiator war plötzlich sehr interessiert an dieser Geschichte.


  »Mag sein, dass es sie nicht mehr gibt«, bedeutete Astubux.


  »Wie hießen sie denn?«


  »Darisi, Haakon, Basung sowie der Vaterstamm als größter und einflussreichster – die Otungen.«


  Der Gladiator erinnerte sich an etwas. »Ortog hielt mich für einen Otung.«


  »Warum?«, fragte Astubux.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wer bist du?«


  »Auch das weiß ich nicht«, gestand der Gladiator.


  »Solltest du ein Otung sein«, erwiderte Astubux, »sind sie nicht ausgestorben.«


  »Dann wären wir blutsverwandt«, warf ein grauhaariger Mann ein.


  »Ich weiß nicht, wer ich bin«, betonte der Gladiator erneut. »Ich bin nur ein Bauer.«


  »Wenn du zu den Otungen gehörst«, sprach der Grauhaarige weiter, »bist du kein Bauer, sondern ein Krieger, und zwar einer, der seinesgleichen sucht und aus Generationen von ebensolchen hervorgegangen ist.«


  »Nein, nein! Ich bin wirklich nur ein Bauer.« Er schüttelte den Kopf.


  Auf einmal krachte es markerschütternd. Holz zersplitterte hörbar, und im Wald kam lautes Getöse auf. Die Erde bebte. Einige hundert Yards entfernt, stoben Flammen in die Höhe, und kurz darauf folgte Rauch.


  »Die Drisriak kündigen sich an!«, rief ein Mann.


  »Sie haben uns entdeckt!«, klagte ein anderer laut.


  »Es gibt kein Entkommen vor ihnen«, schrie ein weiterer.


  »Komm!«, drängte Astubux, und der Gladiator folgte ihm gemeinsam mit mehreren seiner Leute. Sie kletterten den hohen Felsen hinauf; Janina kroch hinterher. Von der Spitze aus überblickten sie den Wald über Meilen hinweg.


  »Seht doch, dort!« Astubux streckte den Arm aus.


  Eine breite Feuerwalze, bestimmt eine Meile breit, rollte durch den Wald, als hätten die Himmel selbst sie geschickt.


  »Es ist das Zeichen der Drisriak«, bestätigte Astubux.


  »Nein«, widersprach einer der anderen. »Es ist anders. Schau genau hin!«


  Was immer diese Schneise schlug, wurde intelligent gelenkt. Man brannte ein Zeichen in die Landschaft, das dem Gladiator schon einmal aufgefallen war – an der Rüstung, die er weggeworfen hatte. Auch prangte es an der Schnalle seines Gürtels, der nun zusammen mit der leeren Pistole und der Messerscheide unten lag, sowie an den Raumschiffen der Ortungen.


  »Ich schätze, es ist das Zeichen Ortogs oder von den Ortungen«, sagte der Gladiator.


  »Das der Drisriak ist es jedenfalls nicht«, entgegnete ein Mann, der Qualm und Flammen aufmerksam studierte.


  »Soweit ich es verstehe«, sagte der Gladiator, »hat Ortog dem Haus der Drisriak den Rücken gekehrt.«


  »Aber er kommt wie zuvor im Namen der Drisriak, um Tribut zu fordern«, fügte der andere an.


  »So wird es sein«, antwortete der Gladiator.


  »Nur streicht er ihn jetzt für sich allein ein«, bemerkte der grauhaarige Mann.


  »Es scheint so.«


  »Ihre Gesandten werden uns in ein paar Tagen Besuch abstatten«, prophezeite Astubux missmutig.


  »Was werdet ihr tun?«, fragte der Gladiator.


  »Wir werden zahlen! Was sonst können wir dagegen tun?«


  »Wer ist euer Häuptling?«


  »Wir haben keinen«, gestand Astubux.


  Der Gladiator wunderte sich: »Wie kann das sein?«


  »Die Drisriak töten unsere Oberhäupter.«


  »Das ist bei ihnen so üblich«, fügte der Grauhaarige hinzu.


  »Deswegen führt uns niemand an«, schloss Astubux.


  »Wer würde sich anbieten?«, fragte jemand.


  »Was richten Speere gegen die Macht der Drisriak aus?«, stellte ein zweiter Mann zur Diskussion.


  »So wollen sie euch führungslos machen?«, hakte der Gladiator nach.


  »Und entmannen«, ergänzte ein dritter grämlich.


  »Einem solchen Verlust ziehen nicht wenige den Tod vor«, sprach der Gladiator.


  Der Gerichtssaal, die Arena – all die Erinnerungen kamen wieder hoch.


  »Wir haben keinen Führer«, wiederholte ein Mann.


  »Astubux spricht für uns«, präzisierte ein anderer.


  »So ist es«, beteuerte sein Nachbar.


  »Er ist es, der mit ihren Boten verhandelt.«


  »Was mir alle Würde raubt«, hängte Astubux an.


  »Ihr müsst einen Häuptling wählen«, beschloss der Gladiator.


  »Auf dass er sterbe und dann auch der Rest von uns?«, fragte man.


  »Es ist lange her, seit wir zum letzten Mal jemanden auf einen Schild gehievt haben«, sannen sie.


  »Es steht dir frei, uns zu verlassen«, sagte Astubux.


  Schweigsam standen sie eine Weile auf der Spitze des hohen, kahlen Felsens und schauten über den Wald, auf dessen Grund sich in einer gewaltigen, rauchschweren Feuersbrunst das Zeichen Ortogs herausschälte.


  »Seht nur, wie sie ihr Kommen ankündigen«, klagte ein Mann.


  »Und uns beleidigen«, sprach jemand weiter.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, brummte der Gladiator.


  »Es betrifft dich nicht«, wies man ihn zurecht.


  »Es ist unser Leid, nicht deines«, befand Astubux.


  »Es sollte nicht euer Leid sein, sondern euch in Aufruhr versetzen.«


  Astubux ließ sich nicht umstimmen. »Es betrifft dich nicht.«


  »Falls in mir wirklich das Blut eines Otung fließt«, hob der Gladiator an, »wären wir doch miteinander blutsverwandt, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte ein Mann.


  »Dann beleidigen sie auch mich?«


  »Genau«, sagte ein anderer.


  »Ich werde das nicht hinnehmen.«


  »Was soll das heißen?« Die Männer verstanden es nicht.


  »Du bist ein Bauer«, erinnerte Astubux.


  Der Gladiator fragte: »Was ist ein Stamm ohne Häuptling?«


  »Gar nichts«, antwortete einer.


  »Ein Wolf ohne Kopf, ohne Augen, ohne Willen«, umschrieb ein anderer.


  »Ein schlafendes Wildtier.«


  »Du.« Der Gladiator zeigte auf einen Mann, der neben ihm stand. »Steig hinunter und bring den Sack mit meinen Sachen hoch.«


  Einen Moment lang war der Mann verdutzt, aber dann drehte er sich um und kletterte die Felswand hinab, um nach einer Weile mit dem Bündel zurückzukehren.


  Der Rauch der Feuer umwehte den Felsgipfel.


  Die Fauna geriet in Panik; vor allem Huftiere sah man auf der Flucht durchs Dickicht.


  Der Gladiator nahm den Sack entgegen und warf ihn Janina zu. »Zieh es an«, befahl er.


  Das Gewand war faltig und stark verschmutzt. In der Rettungskapsel, an den Steinen und Ästen im Fluss hatte es manchen Faden gelassen und war eingerissen, doch selbst in diesem Zustand blieb seine Pracht nicht nur andeutungsweise erhalten. Die Farben mochten verblasst sein, ließen sich aber weiterhin klar unterscheiden, und auch die aufwendigen Stickereien waren erhalten geblieben, genauso wie Standesabzeichen beziehungsweise Hauswappen. Weiterhin legte Janina den üppigen Schmuck an, Hals- und Armbänder, die zu dem Gewand gehörten.


  Einem Mann stockte der Atem. »Das sind die Farben der Drisriak.«


  »Die Muster und Insignien«, erkannte ein zweiter.


  »Die Juwelen!«


  Astubux unterbrach sie: »Wenn ich richtig sehe, ist das die Robe von Gerune, der Prinzessin der Drisriak!«


  »Du siehst richtig«, bestätigte der Gladiator.


  Ein Mann zeigte auf Janina und rief: »Dann ist das Gerune! Du hast sie gefangen!«


  »Die Schwester des verhassten Ortog. Tötet sie!«, forderte man.


  Einer, der seinen Speer wurfbereit hielt, wurde von dem Gladiator zurückgehalten und zur Seite gestoßen.


  »Nein«, hob er an. »Es ist nicht Gerune, sondern eine gewöhnliche Sklavin.«


  »Natürlich ist das Gerune!«, insistierte ein Mann.


  »Zieh dich wieder aus und leg die Sachen zusammen«, befahl ihr der Gladiator.


  Man tuschelte weiter.


  »Es muss Gerune sein.«


  »Sie trägt das königliche Gewand.«


  »Wir sollten Lösegeld für sie fordern.«


  »Er hat Gerune als Geisel genommen«, sagte einer. »Seine Schlinge liegt um ihren Hals!«


  »Durch sie können wir mit den Drisriak verhandeln.«


  »Es ist nicht Gerune«, wiederholte der Gladiator. Er nahm Janina das Bündel ab, nachdem sie auch den Schmuck hineingelegt hatte. Dann reichte er es an den Mann weiter, der es hochgebracht hatte.


  »Gerune liegt an seiner Leine«, plapperte wer.


  »Verdammt, sie ist es nicht«, bellte er.


  »Etwas anderes ist unmöglich«, glaubte auch Astubux.


  Der Gladiator packte Janina am Arm, drehte sie um und zeigte den Waldmenschen ihren linken Oberschenkel. »Wie unachtsam von den Drisriak«, erzürnte er sich, »dass sie ihre Prinzessin versehentlich gebrandmarkt haben …«


  Weit oben, an Janinas linkem Oberschenkel, unterhalb der Hüfte, sahen sie eine zierliche Blume, die Sklavenrose an einer zur Markierung gängigen Stelle.


  »Es ist nicht Gerune«, begriff man endlich.


  »Wie kommt sie dann an ihre Kleider?«, wollte ein Mann wissen.


  »Ich habe sie der Prinzessin auf dem Kreuzfahrtschiff abgenommen«, erklärte der Gladiator. »Ich brauchte sie für meine Flucht. Diese Sklavin hat das Gewand getragen, damit man sie für Gerune hielt.«


  »Und was wurde aus der echten Prinzessin?«, fragte ein anderer.


  »Ich ließ sie nackt, geknebelt und gefesselt an einem Seil vor mir durch die Gänge des gekaperten Schiffes marschieren – vor Hunderten ihrer eigenen Krieger.«


  Die Waldmenschen johlten.


  »Ich glaube, du kniest am besten nieder«, empfahl er Janina, die sich hastig anschickte, dies nachzuholen.


  »Hände auf die Oberschenkel und Knie gespreizt«, korrigierte er.


  Janina gehorchte.


  »Behalt den Kopf unten«, fügte er hinzu.


  Die Sklavin duckte sich.


  »Wie ist Gerune, die Schwester von Ortog?«, fragte jemand.


  »Ich schätze, du würdest ihren Körper als den einer gefälligen Sklavin erkennen«, führte der Gladiator aus. »Ehe ich das Schiff verließ, lag sie zu meinen Füßen.«


  »Es sind die Drisriak, die uns die Frauen wegnehmen«, klagte ein Mann.


  »Vielleicht«, erwiderte der Gladiator, »solltet ihr deren Frauen ergreifen als eure nackten Sklavinnen.«


  »Ruhm und Ehre den Wolfungen!«, rief einer.


  »Wann haben wir zuletzt Ruhm erfahren?«, fragte ein anderer.


  »Euch fehlt ein Häuptling«, sagte der Gladiator.


  »Was vermögen Klingen und Speere gegen Himmelsfeuer auszurichten?«


  »Ich habe einen Plan«, deutete der Gladiator an.


  »Es ist an der Zeit, dass wir einen Anführer wählen«, schlug jemand vor.


  »Jeder, der sich auf einen Schild stellt, kann sich gleich selbst umbringen«, erhielt er zur Antwort.


  Es herrschte allgemeine Zustimmung. »Die Drisriak würden ihn sofort töten.«


  »Über solcherlei sollte sich euer Häuptling den Kopf zerbrechen.«


  »Du bist kein Wolfung«, entgegnete Astubux.


  »Dann sucht euch einen aus euren Reihen aus.«


  Die Waldmenschen schauten einander an.


  »Astubux?«, fragte einer.


  Ihr Fürsprecher winkte ab: »Nein.«


  Ein Mann wandte sich an den Gladiator: »Würdest du mit den Drisriak verhandeln?«


  »Gewiss doch«, bekräftigte er.


  »Was würdest du ihnen bieten?«


  »Widerstand.«


  »Ein hoffnungsloses Unterfangen«, warf ein anderer ein.


  »Zu wahrer Größe«, erwiderte der Gladiator, »gelangt man am schnellsten, indem man ein unlösbares Problem anpackt.«


  »Was werden unsere Frauen sagen?«


  »Nichts. Sie werden sich fügen.«


  »Es ist so lange her, seit wir einen Häuptling hatten«, bemerkte der Grauhaarige.


  Einer der Leute schwenkte zurück: »Du hast also einen Plan.«


  »Ja«, antwortete der Gladiator.


  »Lasst uns ins Dorf zurückkehren.«


  Sodann verließen sie ihren Aussichtspunkt und sammelten sich auf der Lichtung. Beim Aufbrechen stapften alle durch den Kreis, den man zuvor mit dem Speer auf den Boden gezeichnet hatte, um den Gladiator und Astubux mit Stöcken gegeneinander antreten zu lassen. Jetzt führten die beiden die Gruppe gemeinsam mit einigen anderen tonangebenden Streitern an. Links hinter dem Gladiator trippelte nach wie vor mit mehrmals um den Hals gewickeltem Seil Janina in der typischen Gangart einer hörigen Sklavin. Sie stolperte und beugte sich weiterhin unter ihrer Last. An dieser hatte sich nichts geändert – Kleidung und Schmuck, die dereinst dem Körper von Gerune zur Zierde gereicht hatten, der Prinzessin der Drisriak und Schwester von Ortog, dem König der Ortungen. Als Sklavin musste Janina zu Recht tragen. Bei den anderen handelte es sich ohne Ausnahme um freie Männer.


  Bald lief die Gruppe durch ein verbranntes Waldstück. Hier und dort lagen verkohlte Tierkadaver, von denen einzelne Aasfresser aufschauten, als sie sie passierten. Heerscharen von Vögeln hatte die Stelle angelockt, um ausgeräucherte Maden und Würmer aus der Erde zu picken oder andere Kleintiere zu jagen, wo die Flammen Unterholz und Laubdecke weggefressen hatten. Janina spürte die warme Asche unter ihren nackten Füßen.


  Gegen Abend erreichten sie das Dorf.


  Im Schein eines hohen Feuers, das auf dem Platz in der Mitte des Dorfes loderte, proklamierte man in jener Nacht einen neuen Häuptling. Unter viel Geschrei und Waffengeklirr ließen die Wolfungen, jener kleine Unterstamm der Vandalen, den Gladiator auf den Schilden ihrer Krieger hochleben.
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  »Ich habe mehr als nur meinen Teil beigetragen«, brüstete sich die Gerichtsbeamtin.


  »Wenn Ihr eine Sklavin wäret«, sagte der junge Flottenoffizier, »wüsstet Ihr, was es bedeutet, hart zu arbeiten!«


  »Nun, ich bin eben keine«, erwiderte sie trotzig.


  »Und ich auch nicht!«, rief die andere junge Frau.


  »Halt den Mund, unbedeutende Humiliora!«, keifte die Gerichtsbeamtin.


  »Ihr wollt Euch immerzu vor aller Arbeit drücken!«, fügte die andere ärgerlich hinzu.


  »Es gibt viel zu tun«, bemerkte eine ältere. »Lasst uns ihm helfen.«


  »Es ist seine Schuld, dass wir hier sind!«, sagte die Gerichtsbeamtin.


  »Ihr seid es gewesen«, wies er den Vorwurf von sich, »der auf der Alaria einen Heidenlärm veranstaltet und die Barbaren hellhörig gemacht hat, auf dass sie unsere Flucht gefährdeten!«


  »Springt nicht so mit mir um«, drohte sie. »Ich bin eine Bürgerin, eine Honestora, in mir ist das Blut!«


  »Was bringt uns das hier?«, fragte die andere junge Frau. »Hier ist überhaupt alles sinnlos.«


  »Wirst du wohl ruhig sein, Ladenmädchen?«, schoss die Gerichtsbeamtin zurück.


  »Hört mit der Streiterei auf«, bat die ältere.


  Wie Sie mittlerweile gemerkt haben dürften, handelte es sich bei dieser Gruppe um die Besatzung der ersten Rettungskapsel, welche die Alaria vor dem Gladiator verlassen hatte. Der junge Flottenoffizier musste sich also mit drei Frauen herumschlagen: mit der Gerichtsbeamtin von Terennia, die auf allen vieren in ihrem Konformanzug, mit einem Seil um den Hals, vor dem Gladiator gekniet hatte, als er mit der ersten Rettungskapsel fliehen wollte. Sie hatte sich dem Offizier angeschlossen, nachdem dieser im Hangar erschienen war und die startklare Kapsel übernommen hatte. Zuvor war der junge Mann an der Verteidigung des Schiffes beteiligt gewesen, die sich ganz offensichtlich im Laufe der Zeit immer weiter zerschlagen hatte.


  Die Gruppe, mit der er zum Widerstand angetreten war, hatte irgendwann aufgegeben und jeweils unterschiedlichen Schicksalen entgegengesehen, doch er war geflüchtet, um später, da er keine Hoffnung mehr gesehen hatte, die Schiffshoheit wiederzuerlangen, die Rettungskapseln im Frachtbereich aufzusuchen und zu entkommen. Die Entdeckung des defekten Fahrstuhls hatte ihn schwer getroffen, weil die Rettungskapseln nicht nach oben befördert werden konnten. Im Hangar hatte er zwei Frauen getroffen, die dorthin geflohen waren, um sich zu verstecken und von den Lebensmitteln aus den Kapseln zu zehren. Die beiden Frauen haben wir ebenfalls auf die eine oder andere Weise kennengelernt, obschon sie ein seltsames Paar abgaben, wenn man die Hierarchien innerhalb des Imperiums in Betracht zog. Da war zunächst die auffällige Dame im Hosenanzug, die die Gerichtsbeamtin vor dem Wettkampf eingeladen hatte, sich zu ihr zu gesellen. Die andere war das Ladenmädchen, bei der sich die Gerichtsbeamtin verwunderliche und für sie ganz untypische Kleidungsstücke zugelegt hatte.


  Sie erinnern sich: Die Richtertochter war ganz außer sich gewesen, weil eine Frau von solch geringem Stand, eine bloße Angestellte der Fluggesellschaft, Zugang zum Abendprogramm der Passagiere erhalten hatte.


  »Holt Wasser«, befahl der Flottenoffizier der Gerichtsbeamtin.


  »Nein!«


  »Nein?«


  »In mir fließt edles Blut«, erinnerte sie. »Jemand wie ich gibt sich nicht mit solchen Tätigkeiten ab.«


  Er wandte sich an das Ladenmädchen: »Dann du.«


  »Wenn sie nicht muss, dann muss ich genauso wenig«, antwortete diese.


  »Ich werde es tun«, bot die ältere Frau an und machte sich auf den Weg zu einem schmalen Flusslauf in der Nähe.


  Die Rettungskapsel, die der junge Flottenoffizier beschlagnahmt oder sagen wir zum Dienst angefordert hatte, war auf der Flucht von einer Wärmelenkrakete schwer beschädigt worden, wie Sie sich entsinnen, weil diese die abgestoßenen Schubdüsen getroffen hatte und somit verfrüht explodiert war. So war das Glück der Insassen mehr oder minder von der Ausgangsgeschwindigkeit und Position ihres Fluggeräts abhängig gewesen. Sie hatten sich sozusagen inmitten kosmischer Stürme verirrt und zwangsläufig zahlreichen physikalischen Gesetzen unterworfen, vor allem den im betreffenden Sektor vorherrschenden Gravitations kräften. Letztlich waren sie in eine kaum wahrnehmbare Strömung, wenn man es so nennen mochte, gezogen worden und Tage später in die Umlaufbahn einer unbekannten Welt gelangt. Nach einem rapiden Abstieg hatten sie zwei Tage zuvor eine erfolgreiche Landung vollzogen, wofür größtenteils der junge Offizier verantwortlich gewesen war, nicht zu vergessen die Funktionsfähigkeit diverser Mess- und Kontrollgeräte sowie des auf Handbetrieb ansprechenden Landesystems.


  »Wir brauchen Feuerholz«, sagte er jetzt zu der Gerichtsbeamtin.


  »Habt Ihr das Funkgerät repariert?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es bei der Explosion irreparabel beschädigt worden war. Einige Komponenten hatten sich nur voneinander gelöst, während andere sprichwörtlich verschmolzen waren, da der dichte Raketeneinschlag einen Kurzschluss verursacht hatte.


  »Es kann nicht mehr repariert werden«, stellte er fest.


  Hochmütig warf sie den Kopf zurück. Weshalb erwartete er dann, dass sie Holz sammelte. War es zudem keine ausgemachte Beleidigung, dass er ihr geantwortet hatte, als sei ihre Frage keine ehrbare, vernünftige gewesen? Zudem hatte er ihre Andeutung ignoriert, er selbst sei für den Schaden verantwortlich. Immerhin war er es gewesen, der die Düsen im letzten Moment abgetrennt hatte. Wäre er nur eher darauf gekommen, vielleicht einige hundert Meilen früher …


  »Dann erledigst du es«, trug er dem Ladenmädchen auf.


  »Und wenn ich mir die Nägel einreiße?«, fragte sie mit Blick auf die Gerichtsbeamtin.


  »Wer nicht arbeitet«, sagte er zu beiden, »bekommt auch nichts zu essen.


  »Das ist doch lächerlich«, erwiderte die Gerichtsbeamtin.


  Der junge Flottenoffizier ballte die Fäuste.


  »Ihr müsst uns zu essen geben«, fuhr sie fort, »weil wir das imperiale Bürgerrecht haben.«


  »Genau«, pflichtete die andere bei.


  »Es gilt, einem Grundbedürfnis Rechnung zu tragen«, betonte die Gerichtsbeamtin.


  »Genau«, sagte das Ladenmädchen erneut.


  »Ich hätte Euch beide besser auf dem Schiff gelassen«, klagte er, »und der Gnade der Ortungen anheimgestellt.«


  »Sprecht nicht so«, ereiferte sich die Gerichtsbeamtin.


  »Vielleicht hätten die etwas mit Euch anfangen können«, fügte er hinzu.


  »Hütet Eure Zunge!«, drohte sie.


  Doch er fuhr ungerührt fort: »Nein, sie hätten keine von Euch für ansprechend genug befunden, um Euch zu behalten, auch nicht als nackte Sklavinnen.«


  Das Ladenmädchen keuchte und schlug sich auf den Mund.


  Die Gerichtsbeamtin kochte vor Wut und war einen Moment lang sprachlos. »Kümmert Euch um unsere Rettung«, zischte sie schließlich.


  Finster blickte der Flottenoffizier sie an.


  »Sendet ein Signal aus oder irgendetwas!«, verlangte sie.


  »Glaubt Ihr, wir lagern hier an einem Strand auf einem besiedelten Planeten, wo stündlich Flugverkehr am Himmel vorbeizieht?«, fragte er.


  »Macht ein Leuchtfeuer«, erwiderte sie.


  »Wer würde es sehen?«


  »Ausgestorben ist diese Welt doch bestimmt nicht.«


  »Stimmt, das ist eher unwahrscheinlich«, gab er zu.


  »Also bemerkt es irgendjemand!«


  »Nur wer?«, fragte er verheißungsvoll.


  Die beiden Frauen schwiegen.


  Er wandte sich ab.


  Das Ladenmädchen stand auf und schaute sich um. »Eigentlich ist es ganz schön hier.«


  Doch die Gerichtsbeamtin zog bloß die Nase hoch.


  »Es sieht urtümlich aus«, sprach die andere weiter, »unberührt und rein.«


  »Ich bin beruhigt, dass es dir gefällt«, höhnte die Gerichtsbeamtin, »denn es kann sein, dass du den Rest deines Lebens hier verbringen musst.«


  »Was meinte er damit«, fragte die andere, »wir wüssten nicht, wer das Leuchtfeuer sehen könnte?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand die Gerichtsbeamtin. »Ich bin mir sicher, dass diese Welt verlassen ist.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Gestern meinte ich, etwas gesehen zu haben«, orakelte das Ladenmädchen.


  »Was denn?«, fragte ihr Gegenüber ängstlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht ein wildes Tier.« Der Gerichtsbeamtin wurde unwohl. Gestern Nacht, als sie noch in der Rettungskapsel gehockt hatten, waren tatsächlich Geräusche an ihr Ohr gedrungen. Irgendetwas war umhergestreift, hatte geheult und gebrüllt im Wald.


  »Könnte sein.«


  »Er hat natürlich die Pistole mitgenommen!«, schnaubte die Gerichtsbeamtin.


  »Die gibt höchstens noch einen Schuss oder zwei ab«, schätzte die andere.


  »Wie sollen wir uns schützen, wenn uns etwas angreift?« Die Gerichtsbeamtin sah sich um.


  »Wir könnten zur Rettungskapsel laufen«, antwortete das Ladenmädchen.


  »Wo ist er denn hingegangen?«


  »Bestimmt Holz holen.«


  »Ich habe Hunger«, jammerte die Gerichtsbeamtin.


  Das Ladenmädchen streifte den düsteren Wald mit Blicken. »Ich wüsste gern, ob es auf diesem Planeten Männer gibt.«


  »Ich überhaupt nicht«, entgegnete ihre Gefährtin.


  »Falls dem so ist, sind es bestimmt nur Barbaren.«


  »Zweifellos«, stimmte die Gerichtsbeamtin zu.


  »Was die wohl von uns halten werden?«


  »Sie werden erkennen, dass wir Menschen und Ladies sind«, glaubte sie.


  »Aber wenn es echte Barbaren …« Das Ladenmädchen stockte.


  »Wo steckt Oona nur so lange?«, fragte die Gerichtsbeamtin. Oona hieß die Frau im Hosenanzug, der nunmehr dreckig und zerschlissen war.


  Eigentlich hätte sie längst mit dem Wasser zurückgekehrt sein müssen.


  Natürlich hatte der junge Flottenoffizier nicht ohne Grund so verhalten auf die Frage reagiert, wer ihr Signalfeuer, falls sie eins anzündeten, sehen mochte. Ihm waren nämlich bereits Anzeichen menschlichen Lebens aufgefallen, Fußspuren neben einem Bach und eine abgebrochene Speerspitze. Weiterhin hatte er gestern von fern her schwach Rauch gerochen. Er war auf einen Baum gestiegen und hatte ein Feuer entdeckt, indes kein gewöhnliches, das von einem Brandherd ausging und sich je nach Windeinwirkung ausbreitete. Nein, vielmehr – er hatte es seinen beiden Begleiterinnen nicht gesagt – war es in einem frappanten Muster aufgeflackert, das den Naturgesetzen gespottet und keinesfalls mit einem Blitzeinschlag zu tun hatte, zumal der Himmel makellos blau gewesen war.


  »Ich habe Hunger«, wiederholte die Gerichtsbeamtin und fing an, im Proviant zu stöbern, den sie aus der Rettungskapsel mitgenommen hatten, um ihn zu sortieren und aufzuteilen. Dies stand im Zusammenhang mit einer Art Inventur, die der junge Flottenoffizier vorgesehen hatte. In der Kapsel war es jetzt bedrückend, nachdem das Lebenserhaltungssystem abgeschaltet hatte.


  Das Ladenmädchen warnte sie: »Rührt ja nicht das Essen an!«


  »Gewöhne dir einen anderen Ton an, Humiliora!«, konterte die Gerichtsbeamtin.


  »Du bist fett genug!«, meinte die andere und ließ jetzt alle Höflichkeit fallen.


  »Ich bin nicht fett!«, stellte diese klar. »Das liegt an meinem Konformanzug.«


  »Du siehst aus wie ein Ballon und stinkst«, behauptete das Ladenmädchen.


  »Meine Kleidung ist mit einem Hintergedanken entworfen worden, den du mit deinen ziemlich kleinen Hosen und dem Jäckchen nicht nachvollziehen kannst!«, erwiderte die Gerichtsbeamtin. »Du stinkst übrigens auch!«


  Die beiden sahen davon ab, weiter ungebührlich auf gewisse Körperausdünstungen anzuspielen, denn dies war ein heikles Thema, bei dem sie beide nicht umhinkamen, sich Vorhaltungen machen lassen zu müssen. Der Flottenoffizier und die Frau im Hosenanzug hatten sich am Tag zuvor im nahen Fluss gewaschen – in respektvollem Abstand voneinander, versteht sich. Nach Wochen im All waren sie dankbar für diese Möglichkeit gewesen, während die Gerichtsbeamtin und ihrer Altersgenossin die niedrige Wassertemperatur nicht zugesagt hatte. Außerdem hätte jemand zusehen können, was besonders die Gerichtsbeamtin beunruhigt hätte. Durfte sie dem jungen Mann trauen? Man konnte ja immer noch am Folgetag baden; vielleicht war es dann wärmer.


  »Man versteckt damit vor anderen, wie vor sich selbst, dass man eine Frau ist«, wusste das Ladenmädchen.


  »Unverschämte Schlampe!«, fluchte die Gerichtsbeamtin.


  »Vielleicht bist du aber auch wirklich keine Frau«, stichelte die andere.


  »Doch das bin ich!« Die Gerichtsbeamtin war selbst überrascht, dies so offen betont zu haben, was man von einer Frau von Terennia wahrlich nicht erwartet hätte.


  »Fett!«, hielt ihr die andere vor.


  »Ich bin nicht fett«, wiederholte sie.


  »Wenn du eine Sklavin wärst«, verglich das Ladenmädchen, »würde man dich abspecken lassen, bis du endlich anziehend auf Männer wirkst.«


  »Wie kannst du so mit mir reden?«, fragte die Beschuldigte. »Ich bin eine Gerichtsbeamtin von den Honestori! Du bist nur eine Angestellte, ein Ladenmädchen, und arbeitest in einem Laden auf einem Kreuzfahrtschiff und gehörst zu den Humiliori. Rede nicht so mit mir, du unbedeutender kleiner Möchtegern! In mir ist das Blut!«


  »Machst du auch solche Sprüche, wenn ich dir die Haare ausreiße?«, fragte das Ladenmädchen zornig.


  »Wage es bloß nicht!«, drohte die Gerichtsbeamtin alarmiert.


  Wütend wandte sich das Ladenmädchen ab. Sie durfte auf keinen Fall ihre Stelle bei der Fluggesellschaft verlieren. Humiliori mussten sich Honestori gegenüber angemessen demütig zeigen, und irgendwo wieder Arbeit zu finden, mochte sich später als schwierig erweisen. Auf einigen Planeten konnte man ihr eine Geldstrafe auferlegen oder sie in ein Strafbordell sperren und dort sogar mit ganz knapper Kette an ihre Pritsche fesseln. Auf vielen anderen Welten würde man sie schlichtweg als Sklavin feilbieten und vielleicht sogar der Person geben, die sie beleidigt hatte.


  Die Gerichtsbeamtin öffnete einen Behälter und entnahm ihm eine Tafel Überlebensschokolade.


  »Iss sie nicht«, bat das Ladenmädchen.


  »Ich esse, was ich will.«


  »Sie gehört uns allen!«


  Doch die Gerichtsbeamtin nahm sie nicht ernst. »Sei still.«


  »Und du bist doch fett!«, schimpfte das Ladenmädchen.


  »Nein!«


  »Wohin willst du?«


  »Zum Fluss«, antwortete die Gerichtsbeamtin, »um zu trinken.«


  Ihr Wasservorrat aus der Rettungskapsel war zuneige gegangen, nicht nur zwangsläufig nach so langer Zeit, sondern auch, weil sie in diesem Klima noch schneller dehydrierten. Ferner war das Flusswasser von weit höherer Qualität als das abgefüllte aus den Notrationen. Sie hatten es geprüft: Es war genießbar, kalt und rein, schmeckte nicht abgestanden und nach Plastikflasche. Sie war sogar geneigt, es als das beste Wasser zu bezeichnen, das sie je getrunken hatte. Was man auf Terennia aus bestimmten Speichern bekam, wie es sie in ihrer Heimatstadt gab, schmeckte sehr intensiv nach keimtötenden Chemikalien.


  Sie hatte sich ein beachtliches Stück Schokolade abgebrochen und verzehrte es auf dem Weg zum Fluss. Wie zu erwarten, bekam sie davon großen Durst.


  »Fetter Ballon!«, rief ihr das Ladenmädchen nach.


  »Ich bin nicht fett!« Eine originellere Verteidigung fiel ihr nicht ein.


  Bis zum Fluss war es von ihrem Lager und der Rettungskapsel aus nicht weit. Sie flanierte zwischen den Bäumen einher. Zu beiden Seiten ragten sie dick und hoch neben ihr auf. Hier war es zu jeder Tageszeit schattig, doch jetzt umso mehr, da es anfing zu dämmern. Schon bald hatte sie das Stück Schokolade aufgegessen und wischte sich die Finger am Konformanzug ab. Ehe sie das Ufer erreichte, nur wenige Yards davor, hielt sie inne. Kaum ein paar Fuß davon entfernt, sah sie einen Gegenstand. Als sie näher heranging, erkannte sie ihn als den Behälter, mit dem die Frau im Hosenanzug losgezogen war, um Wasser zu holen. Fast gleichzeitig hörte sie von rechts ganz vage hilfloses Wimmern, als hielte jemand einer Frau den Mund zu. Sie drehte sich um und entdeckte die Verschwundene. Entsetzt sah sie, dass man Oona mit dem Rücken an einen Baum gestellt und die Arme nach hinten gezogen hatte, wo sie anscheinend mit einem Stück Seil gefesselt worden war. Den unteren Teil ihres Gesichts bedeckten dicke Lagen Tuch.


  Die Gerichtsbeamtin wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wagte einen ängstlichen, unsicheren Schritt auf die andere zu, doch die Frau im Hosenanzug schüttelte heftig den Kopf. Nun glaubte die Gerichtsbeamtin, einen Schatten zwischen den Bäumen zu sehen, dann einen weiteren. Das leise Summen und Kieksen von Oona sollten ihr zur Warnung dienen.


  Also fuhr sie herum und rannte zurück zur Rettungskapsel.


  Als sie auf die kleine Lichtung preschte, erschrak das Ladenmädchen und sprang auf. Der aufgelöste Zustand ihrer Gefährtin beunruhigte sie sogleich. Völlig außer Atem und mit weit aufgerissenen Augen deutete sie mit dem Arm Richtung Fluss.


  Kaum dass sie das Lager betreten hatte und wieder Luft holen konnte, stolperte der junge Flottenoffizier aus dem Wald gegenüber, nicht weit von der Kapsel entfernt, ins Rund. Anscheinend wurde er bedrängt, obwohl sie niemanden hinter ihm sah. Sein Oberkörper war mit einem Seil umwickelt worden, und in seinem Mund steckte ebenfalls eines, das man ihm weit zwischen die Zähne zurückgezogen hatte.


  »Lauf! Versteck dich!«, schrie die Gerichtsbeamtin und rannte auf die Rettungskapsel zu. Das Ladenmädchen ließ sich von ihrer Panik anstecken und folgte. Nachdem sie hektisch eingestiegen waren, schlossen sie die Luke und drehten das Verschlussrad fest zu.


  Nun kauerten sie im Dunkeln.


  »Ich bekomme keine Luft!«, röchelte das Ladenmädchen.


  »Dann steig wieder aus.«


  Eine Weile blieb es still draußen, bis jemand unvermittelt gegen die Hülle klopfte, sodass sie zusammenfuhren und aufschrien.


  »Hier sind wir sicher«, sagte die Gerichtsbeamtin.


  »Wer sind sie?«, fragte die andere.


  Die Gerichtsbeamtin kroch zu einem der kleinen Rundfenster, deren Durchmesser auch an dieser Rettungskapsel nur etwa vier Zoll betrug.


  »Ich erkenne sie nicht.«


  Dann schnellte sie zurück, denn vor der Scheibe erschien eine Faust, die sogleich mit einem Stein zuschlug.


  »Hier sind wir sicher«, betonte sie wieder und kroch nach hinten.


  Das Klopfen von draußen wurde zudringlicher, und sie hörten, wie sich jemand am Drehgriff der Luke zu schaffen machte. Das brachte natürlich nichts, weil sie diese von innen verschlossen hatten. Die Faust hämmerte weiter gegen das Fenster, bis die starke Scheibe nach einer gewissen Zeit zersplitterte. Man steckte einen Stock hinein und fuhr damit am Rahmen entlang, um die Scherben zu entfernen.


  »Hier sind wir sicher«, glaubte die Gerichtsbeamtin weiter. »Hier kommen sie nicht rein.«


  Das Ladenmädchen holte tief Luft, weil es jetzt dank des defekten Fensters nicht mehr so stickig im Inneren der Kapsel war.


  »Sind es Menschen?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Gerichtsbeamtin.


  »Sieh nach!«, verlangte das Ladenmädchen.


  »Tu es doch selbst!«


  Das Ladenmädchen raffte sich auf und lugte furchtsam aus dem nächsten Fenster.


  Schnell zog sie den Kopf wieder zurück.


  »Wer sind sie nun?«, fragte die Gerichtsbeamtin zitternd.


  »Es sind Menschen.«


  »Was für welche?«


  »Von ihrer Kleidung her sind es Barbaren«, erwiderte das Ladenmädchen und ging in die Hocke.


  »Sei froh«, bemerkte die Gerichtsbeamtin zynisch. »Du wirst dich prächtig ausmachen als Sklavin.«


  »Genauso wie du!«


  »War nur ein Scherz«, beschwichtigte sie. »Wir haben Glück, dass es sich nur um Barbaren handelt, denn vor denen müssen wir uns kaum fürchten.«


  »Wie denn das?«, fragte das Ladenmädchen.


  »Barbaren sind dumm«, erläuterte die Gerichtsbeamtin, »und deshalb auch ungeduldig. Sie werden uns bald in Ruhe lassen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Sie werden«, versicherte sie. »Die haben doch nichts im Kopf.«


  »Ich habe gehört, dass Barbaren zivilisierte Frauen nur allzu gern versklaven«, sagte das Ladenmädchen.


  »Wenn sie sie erwischen«, entgegnete die Gerichtsbeamtin.


  »Wenn sie nun draußen warten? Wir haben hier weder zu essen noch zu trinken.«


  »Das wissen sie nicht.«


  »Ich fürchte mich«, gestand das Ladenmädchen.


  Die Gerichtsbeamtin versuchte, sie zu beruhigen: »Du hast nichts zu befürchten. Es sind doch nur dumme Barbaren. Die sind das Warten rasch leid und rücken bald ab. Dann steigen wir aus und fliehen. Es könnte nicht einfacher sein.«


  »Wir überlisten sie?«, fragte das Ladenmädchen.


  »Bestimmt«, glaubte die Gerichtsbeamtin. »Wir sind viel gerissener als sie. Wir sind doch Frauen aus der Zivilisation.«


  »Wie kommt es dann, dass solche wie wir auf so vielen Planeten als Sklavinnen gekauft und verkauft werden, ohne dass wir uns wehren können?«


  Die Gerichtsbeamtin überging die Frage. »Jetzt ist es still draußen.«


  »Was ist Oona und dem Offizier passiert?«, wollte die andere wissen.


  »Wir müssen an uns selbst denken«, erfuhr sie. »Sie waren dumm genug, sich fangen zu lassen.«


  »Es ist wirklich verdächtig ruhig geworden«, bemerkte das Ladenmädchen.


  »Vielleicht sind sie schon fort.«


  Das Ladenmädchen stand wieder auf und schaute durch ein Fenster. »Sie sind noch da.«


  »Dann sind sie geduldiger, als ich dachte«, flüsterte die Gerichtsbeamtin.


  »Nein, ganz im Gegenteil«, erwiderte das Ladenmädchen.


  »Also verschwinden sie?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »So dumm, wie du gedacht hast, sind sie auch nicht«, ergänzte die andere.


  »Was meinst du damit?«


  »Sie tragen Holz und Gestrüpp zusammen«, beschrieb das Ladenmädchen. »Jetzt verteilen sie es um die Rettungskapsel.«


  Es dauerte nicht lange, da züngelten die ersten Flammen unter der Hülle.


  Das Ladenmädchen geriet erneut in Panik. »Ich kann nicht atmen!«


  »Au!« Die Gerichtsbeamtin verbrannte sich die Finger an der Wand.


  Dann trippelte sie auf der Stelle, da der Boden immer heißer wurde; das Ladenmädchen weinte vor Schmerz und rang die Hände.


  »Was sollen wir tun?«, schluchzte die Gerichtsbeamtin.


  »Wir haben keine andere Wahl mehr!«, schrie das Ladenmädchen.


  »Als was?«


  »Als uns versklaven zu lassen!«, antwortete sie.


  Die Gerichtsbeamtin stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, ehe auch sie zu weinen anfing und nach Luft rang, da es immer stickiger wurde.


  Dann hörte sie, wie ihre Gefährtin wimmernd und keuchend am Rad der Luke drehte.


  »Ich zuerst! Zuerst!«, schrie die Gerichtsbeamtin und drängte das Ladenmädchen zur Seite. Als sie am Rad der Luke drehte, verbrannte sie sich ihre Hände. Trotz des Schmerzes stieß sie die Luke auf und versuchte über die Lukenleiter zu fliehen. Rot glühte die Außenhülle der Rettungskapsel.


  Im nächsten Augenblick spürte sie zwei starke Hände, die sie an beiden Armen packten und bäuchlings neben dem knisternden Feuer, das man unter dem Fluggerät entfacht hatte, auf den Boden warfen. Sie drehte den Kopf von der lodernden Hitze weg. Jemand zog ihre Arme auf den Rücken und fesselte sie, während sie beobachtete, wie selbiges mit dem Ladenmädchen geschah, das kurz nach ihr aus der Rettungskapsel gezerrt worden war. Immer noch atmete sie schwer und zitterte, wie sie so auf dem Bauch lag. Sie versuchte, die Hände auseinanderzuziehen, als man ihr eine Schlinge um den Hals legte. Sie neigte sich wieder zur Seite und erkannte, dass ihre gefesselte Gefährtin ebenfalls ein Seil um den Hals trug.
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  »Wozu sind diese Eisen gut?«, fragte Otto, der Anführer der Wolfungen.


  »Mein Häuptling weiß es gewiss«, entgegnete Astubux.


  »Es sind Sklaveneisen«, beantwortete Otto seine Frage.


  »Ja.«


  »Unsere Schmiede haben sie aber nicht gefertigt«, fügte Otto an.


  »Nein«, stimmte Astubux zu. »Sie müssen von einem anderen Planeten stammen, wo man sich von den Wäldern abschottet. Sie sehen aus wie die der Drisriak. Damit kennzeichnen sie Frauen, die zum Verkauf stehen, und zwar selbst über Welten hinweg.«


  Otto sann nach. »Diese Blume …«


  »Ja, Gebieter«, meldete sich seine Sklavin Janina. Das Zeichen an ihrem Schenkel ähnelte jenem.


  Der Häuptling betrachtete die Eisen.


  Sie würden ein zierliches, anmutiges Zeichen hinterlassen, das deutlich und unmissverständlich sein würde.


  »Die Sklavenrose«, sagte Otto, der Häuptling. Im Dorf der Wolfungen kannte ihn mittlerweile jeder unter diesem Namen. Im Übrigen sei erwähnt, dass er sich den Namen selbst gegeben hatte, nachdem er auf ihren Schilden hochgehoben worden war. Zufälligerweise wählten die Vandalen diesen Namen selbst häufig für sich aus, auch zur damaligen Zeit. Die Nachforschungen belegen dies; die Wurzeln des Namens gehen bis dorthin zurück. Für Historiker mag seine Entscheidung zudem besonders interessant sein, weil die Otungen bereits Generationen zuvor Königen namens Otto gedient hatten.


  »Ja, Gebieter«, wiederholte Janina mit gesenktem Kopf.


  »Wie sind sie euch zugefallen?«, fragte Otto.


  »Die Drisriak haben sie hiergelassen, damit wir ihre Macht nicht vergessen«, erklärte Axel, der ältere, grauhaarige Krieger aus der Jagdgemeinschaft, die den verirrten Gladiatoren und seine Sklavin entdeckt hatten.


  »Wenn sie zum Eintreiben herkommen«, erläuterte Astubux, »suchen sie sich frei aus, was sie brauchen, sowohl Güter als auch Frauen. Die werden dann vor unseren Augen gebrandmarkt.«


  »Sie werden uns wohl bald erreichen«, ahnte der Häuptling. Die Feuer waren zwei Tage zuvor ausgebrochen.


  »Ich schätze, in drei bis vier Tagen«, entgegnete Axel.


  »Sie wollen uns Zeit geben, den geforderten Tribut zusammenzutragen«, fügte Astubux hinzu.


  »Zweimal schon sind wir geflohen, doch sie haben uns stets gefunden.«


  »Jetzt fliehen wir nicht mehr«, stellte Otto, der Häuptling, klar.


  »Dass wir uns verstecken, erzürnt sie«, bemerkte Axel. »Deshalb morden sie und fordern das Doppelte.«


  »Wir verstecken uns auch nicht mehr«, schloss der Häuptling.


  »Schon bei ihrem ersten Racheakt verboten sie uns, einen Führer zu wählen«, sagte Astubux.


  »Jetzt habt ihr aber wieder einen«, erwiderte Otto.


  »Ich fürchte, deine Amtszeit wird nur kurz sein«, sah Astubux voraus.


  Otto wusste um die Gefahr. »Ich werde auf sie zugehen und deshalb auch ihren Zorn zu spüren bekommen.«


  »Lasst uns fliehen, Gebieter«, bat Janina.


  »Ich bin ein Häuptling«, bekräftigte er.


  »Sie werden nie erfahren, dass wir hier gewesen sind!«, drängte sie.


  »Soll ich dich zum Auspeitschen an den Pfahl binden lassen?«, drohte der Häuptling.


  »Nein, Gebieter!«


  Hektisch wich Janina zur Seite, kniete nieder und duckte sich.


  »Hast du einen Plan?«, fragte Astubux.


  Otto, der Häuptling, bejahte.


  »Und wenn er missglückt?«


  »Dann, getreuer Astubux«, entgegnete er, »wirst wohl du der nächste Häuptling werden.«


  »Nein!«


  »Die Situation«, fuhr Otto fort, »wird für dich dann mehr oder weniger die gleiche sein wie früher, weder besser noch schlechter.«


  »Dann hätten wir wieder keinen Häuptling!«, klagte Astubux.


  Otto lachte. »So wie früher.«


  »Wir werden dir in den Wald folgen, und zwar geschlossen«, versprach Axel. »Verstecken wir uns wieder?«


  »Das haben wir lange genug getan«, behauptete Otto, als gehörte er seit Ewigkeiten dazu. »Eines Tages müssen die Wolfungen ihren Wald verlassen.« Er ging zur Tür der Hütte und schaute hinaus. Dort stand der Dorfzaun aus Palisaden, dahinter folgten die Bäume, Horizont und Himmel. »Lasst die Wolfungen an die erste Stelle treten.«


  »Was meint mein Häuptling?«, fragte Astubux.


  »Nichts.« Otto blickte versonnen in die Ferne.


  »Wer weiß«, sann Axel, »welchen Faden die Schicksalsschwestern in unseren Lebensteppich geknüpft haben?«


  »Der Skalde letzte Nacht«, erzählte Otto, »besang nicht allein die Wolfungen, sondern auch die Darisi, Haakon, Basung und Otungen.«


  »Die Stämme unserer Nation«, subsumierte Astubux.


  »Du wagst kühne Gedanken«, befand Axel.


  »Wurden sie nicht lange genug erniedrigt, auseinandergetrieben und verfolgt?«, fragte Otto.


  »Oh ja«, entgegnete Axel.


  »Gehören ihre Krieger nicht zu den erhabensten überhaupt?«


  »Sie gehören nicht nur dazu – sie stehen an der Spitze«, berichtigte Axel.


  »Das war einmal«, relativierte Astubux.


  »Ist euer Blut dünn und kalt geworden?«, stocherte Otto, der Häuptling, weiter.


  Astubux wehrte ab. »Speere haben keinen Stich gegen Sternenfeuer.«


  »Es sei denn, auch wir schwingen uns zu den Sternen auf und packen dieses Feuer«, erwiderte Otto.


  »Du wagst kühne Gedanken«, wiederholte Axel.


  »Jawohl!«


  »Ist das möglich?«, fragte Axel.


  »Gewiss«, betonte der Häuptling.


  »Ich fürchte, unser Häuptling ist wahnsinnig«, bemerkte Astubux.


  Otto drehte sich um, hob den Mann an die Decke der Hütte und lachte erneut. »Ja, euer Häuptling ist wahnsinnig! Komm, teile meinen Wahnsinn und stirb wie ein Mann!«


  »Das ist besser, als wie ein Filch zu leben!«, dröhnte Axel.


  »Ich höre Hörner.« Otto stellte Astubux behutsam auf dem mit Binsen ausgelegten Boden der Hütte ab. »Ich kann die Signale noch nicht auseinanderhalten. Erklär mir, was sie bedeuten.«


  »Beachte sie nicht«, entgegnete Astubux, »sondern bereite dich auf die Ankunft der Drisriak vor.«


  Otto ließ sich nicht beirren. »Was bedeuten die Hörner?«


  Axel lauschte einen Moment.


  »Gefangene«, sagte er. »Man hat Gefangene genommen.«


  »Du kannst noch mehr herauslesen«, ahnte Otto.


  »Drei Frauen und einen Mann«, fügte Axel hinzu.
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  Otto, der Häuptling, saß allein in seiner Hütte.


  Draußen briet ein Rind am Spieß; Bier wurde in Trinkhörnern gereicht.


  Von seinem Platz aus hörte er deutlich die Schläge eines Schmiedehammers.


  Die Hütten im Dorf des Häuptlings standen kreisförmig angeordnet hinter einem Zaun aus Palisaden um einen recht weiten, freien Platz. Er war größer als die Fläche, welche die Behausungen einnahmen, und diente als Versammlungsort, nicht nur für diese Bewohner, sondern auch für andere Stammesdörfer in der Nachbarschaft der Wolfungen. Genau dort, auf diesem freien Platz, war Otto – so hatte er sich selbst benannt – unter großem Jubel von den Wolfungen auf Schilden hochgehoben und anerkannt worden. Sein Dorf besaß die stabilste Umfriedung aller, weshalb es im Notfall über Meilen hinweg unter Stammesbrüdern als letzte Bastion und Zufluchtsort galt. Es war sozusagen ihre Hauptstadt und verfügte über volle Vorratskammern, die eine Vielzahl Menschen ernähren konnten, falls es zu Missernten kam. Einer Belagerung hielt es nur stand, wenn selbige von Feinden auf einem ähnlichen Entwicklungsstand wie ihrem ausging, was jedoch eher unwahrscheinlich war; ein telnarisches Gewehr jedenfalls hätte genügt, um das Tor zu sprengen.


  An einer Stelle der Palisaden hatte man einen Brunnen errichtet, dessen Quell seit Menschengedenken nicht versiegt war, nicht einmal im Sommer. Die größte und dabei immer noch recht schlichte Hütte war die des Häuptlings, welche lange Zeit leer gestanden hatte. Der Boden war, wie schon erwähnt, mit Binsen ausgelegt, auf denen man auch Felle oder Pelze ausrollen konnte, die griffbereit dalagen. Das Dach war dick mit Stroh gedeckt, wohingegen die Wände im Gegensatz zu anderen Hütten nicht aus mit Lehm abgedichtetem Flechtwerk bestanden, sondern aus Baumstämmen und grob zugehauenen Brettern. Im Innenraum, mit einem Durchmesser von ungefähr fünfzig Fuß, stützten mehrere Pfosten die Decke. Tagte der Hohe Rat, bot sie allen Kriegern der Wolfungen Platz. Frauen und sonstiges Gefolge mussten draußen warten.


  In diesem wie auch in den anderen Dörfern gab es Stallungen, Koppeln und Pferche für verschiedene Nutztiere, die ich nach gängigen Konventionen Hühner, Rinder, Schafe und Schweine nennen will; diese Bezeichnung genügt für unsere Zwecke. Nachts trieb man die meisten von ihnen unter Dach. Einige der Rinder und speziell Milchkühe – mit solchen ließen sie sich zumindest vergleichen – lebten gemeinsam mit den Familien in deren Hütten. Hier und dort standen auch zumeist recht kleine Käfige mit Gittern aus dicken Eisenstäben. Daran sah man, dass die Schmiede der Wolfungen ihr Handwerk sehr gut verstanden, gerade wenn es um Waffen ging, Speerspitzen und mehr. Zwinger aus Holz und Pflöcke zum Anketten vervollständigten das Bild.


  »Mein Häuptling«, grüßte Astubux, als er im Eingang der Hütte auftauchte.


  Otto erhob sich und trat hinaus auf den offenen Platz.


  Als er die Hand hob, jubelten die Wolfungen und reckten ihre Trinkhörner oder Speere zum Salut.


  Janina, die nun das lange, lockere Kleid einer Wolfung trug, flog zu ihm hin und warf sich vor ihm auf die Knie.


  »Hier entlang.« Astubux zeigte ihm den großen Stuhl, der auf einem Holzpodest wenige Fuß vor dem Feuer stand und dem Häuptling vorbehalten war. Über die Rückenlehne hatte man das Fell eines Waldlöwen geworfen. Weitere Häute dieses Tiers lagen auf dem Boden der Plattform.


  Otto nahm Platz und bedeutete seiner Sklavin Janina, sie möge zu seiner Linken niederknien.


  Sie beeilte sich, ihm zu gehorchen.


  Die Gerichtsbeamtin, das Ladenmädchen und Oona, die Frau im Hosenanzug, knieten in einer Hütte in der Nähe des Tors an einem Pfosten. Drinnen war es dunkel, während draußen, wie sie eindeutig bemerkten, ein Fest im Gange war. Durch die Spalten im Lehmflechtwerk der Wand flackerten neben einem Lagerfeuer auch Fackeln, die herumgetragen wurden. Ferner erkannten sie Menschen oder zumindest deren Umrisse, die sich bewegten, Männer in schlichten Tuniken aus Fellen und Frauen in langen Kleidern aus einfachem Tuch. Dass das Trio vor besagtem Pfosten kniete, hatte einen triftigen Grund: Sie waren mit einem kurzen Seil angeleint worden, und die Hände behielten sie nach wie vor gebunden hinter dem Rücken.


  Am späten Nachmittag hatte man sie gemeinsam mit dem Flottenoffizier als Gefangene ins Dorf geschleppt und sofort getrennt; der junge Mann wurde anderweitig untergebracht. Obschon die Gerichtsbeamtin es vermutlich nicht zugegeben hätte, was gewiss auch für die anderen beiden galt, beunruhigte sie die strikte Geschlechtertrennung. Dass man sie von dem jungen Flottenoffizier getrennt hatte, hinterließ einen nachhaltigen Eindruck bei ihnen: Mehr denn je verstanden sie sich als Frauen. Deswegen fühlten sie sich weit hilfloser und verwundbarer, als es ansonsten der Fall gewesen wäre – und nicht nur Frauen waren sie, sondern gefangene Frauen obendrein.


  Zwei große Frauen der Wolfungen traten in die Hütte. Eine trug eine Lampe; die andere entknotete ihre Hals- und auch die Handfessel.


  Dann hielten sie die drei an, die Hütte vor ihnen zu verlassen. Im nächsten Augenblick ließen sie sich zwischen zahlreichen Männern und Frauen hindurch vor das große Feuer führen. Vor dem primitiven Podest, auf das man einen Stuhl gestellt hatte, mussten sie niederknien.


  Die Gerichtsbeamtin zog den Kopf ein und beugte sich vor, denn ihre Überraschung – ja, ihr Entsetzen war groß, als sie den Mann, der darauf saß, wiedererkannte.


  Sie hob den Blick ein wenig und sah sich um. Sie und ihre beiden Mitgefangenen erregten einige Aufmerksamkeit, sowohl bei den Männern als auch bei den Frauen.


  Dann blieb ihr fast die Luft weg.


  Sie entdeckte Janina neben dem hohen Sitz. Sie kniete ebenfalls; wie passend für eine Sklavin. Hoffentlich, so dachte die Gerichtsbeamtin, erinnerte sie sich nicht.


  Wo war nur der junge Flottenoffizier? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Man hatte ihn doch nicht etwa umgebracht …


  Sie wusste, dass den Barbaren der Tod nicht viel bedeutete. Für sie war er sehr eng mit dem Leben verknüpft. Sie kannten ihn sehr gut. Die Gerichtsbeamtin ließ Revue passieren, was die Ortungen auf der Alaria dem Offizier angetan hatten, der mit ihnen beim Wettkampf gewesen war, dem Captain, seinem Ersten und Zweiten Offizier und zweifelsfrei auch vielen anderen.


  Sie aber, das unverschämte, eingebildete Ladenmädchen und Oona waren verschont worden – wenigstens bisher.


  Wäre man darauf aus gewesen, sie zu töten, hätte man es an der Rettungskapsel erledigen können.


  Wo sonst, wenn nicht dort?


  Was aber bedeutete es nun, dass man sie am Leben gelassen hatte?


  Bitte tut mir nichts, dachte sie. Ich mache alles, was ihr wollt!


  »Du!«, bellte die urwüchsige Gestalt in Felle gekleidet von dem hohen Stuhl herab. Sie stach mit dem Finger in die Luft.


  Die Gerichtsbeamtin glaubte, sie müsse sterben, merkte dann aber, dass er nicht auf sie zeigte.


  »Steh auf«, gebot er, »und tritt näher.«


  Zitternd erhob sich das Ladenmädchen. Die Hose war genauso wie das Jäckchen dreckig und stank nach Schweiß.


  Sie stellte sich vor das Podest.


  »Wie heißt du?«, fragte der Häuptling.


  »Ellen, Milord«, erwiderte sie.


  »Freie Frauen werden getötet«, ließ er sie wissen. »Wer uns als einer Sklavin würdig erscheint, entgeht dem Tod, zumindest vorübergehend.«


  Er betrachtete sie eingehender.


  »Verstehst du das?«, hakte er nach.


  »Ja, Milord.«


  »Was bist du?«


  »Ich bin eine Sklavin …« Sie stockte kurz. »Gebieter.«


  »Zieh dich aus«, befahl er. »Alles.«


  Die Männer weideten sich daran, während die Gerichtsbeamtin zunächst ängstlich, dann empört und schließlich richtiggehend neidisch zuschaute. Sie keuchte, als sie sah, dass das Ladenmädchen unter der Hose und dem Jäckchen das gleiche trug, das dem ihren nicht unähnlich war. Was für eine Schlampe, fluchte sie innerlich, aber verdammt hübsch!


  Der Häuptling wandte sich an die versammelten Wolfungen: »Sollen wir sie vorerst behalten?«


  »Ja! Ja!«, grölte man aus voller Kehle. Einige schlugen mit den Speeren gegen ihre Schilde.


  Ellen ging zitternd vor dem Podest in die Knie.


  »Jetzt du!« Der Häuptling zeigte auf die Gerichtsbeamtin.


  Sie hielt sich zurück in der Hoffnung, unerkannt zu bleiben.


  »Steh auf«, verlangte er, »und tritt näher.«


  Wie benommen gehorchte sie. Was sonst konnte sie tun, allein auf einer fremden Welt unter Barbaren? Sie ging zum Podest und hielt inne. Ihm in die Augen zu schauen, traute sie sich nicht. Wenn er sich bloß nicht an sie erinnerte …


  »Freie Frauen werden getötet. Wer uns als einer Sklavin würdig erscheint, entgeht dem Tod, zumindest vorübergehend.«


  Er beobachtete sie.


  »Verstehst du das?«


  »Ja.«


  Sie entschied sich dazu, ihm zu trotzen und auf ihre Freiheit zu pochen. Hatte sie keinen Konformanzug an? Arbeitete sie nicht an einem Gerichtshof. War sie keine Honestora? Doch, sie stammte sogar von Terennia, wo Männer und Frauen vollkommen gleich waren, und in ihr floss das Blut.


  »Was bist du?«, fragte er.


  »Ich bin eine Sklavin, Gebieter«, räumte sie schließlich doch ein.


  »Das ist mir bekannt«, entgegnete er abfällig.


  Ihr Mut sank. Sie fühlte sich elend, denn er wusste, wer sie war. Ferner hatte sie von vornherein geahnt, dass er sie gleich vom ersten Moment an durchschaut hatte, als sein Blick auf sie gefallen war, bereits damals schon im dunklen und voluminösen Amtstalar. Sie war sich vorgekommen wie eine nackte Unfreie in Manschetten während einer Auktion, als sei er zu den innigsten Geheimnissen ihres Herzens vorgestoßen und habe ihr wahres Ich aufgespürt – die wartende, sich im Verborgenen sehnende Sklavin.


  »Zieh dich aus«, sprach er wieder. »Alles.«


  Sie schwankte am Rande der Ohnmacht, während sie an den Verschlüssen ihres tristen, steifen Konformanzugs fummelte. Schaudernd zog sie ihn bis zu den Hüften hinunter.


  »Ah!«, stöhnte ein Mann.


  »Sklavin! Sklavin!«, flötete ein anderer.


  »Du bist schön«, wisperte Oona.


  Die Männer waren begeistert.


  Nachdem die Gerichtsbeamtin den Konformanzug zu Boden fallen gelassen hatte, stieg sie heraus.


  Man hielt den Atem an.


  Sie sah zu dem Häuptling auf.


  Dann setzte sie sich auf die Erde und zog ihre männlich wirkenden Schuhe und die dunklen Strümpfe aus. Letztere waren, wie Sie sich erinnern, mit einem purpurnen Faden bestickt, um die Trägerin als Adlige auszuweisen. Zuletzt streifte sie Büstenhalter und Höschen ab.


  Nun stand sie als splitterfasernackte Sklavin vor dem Häuptling.


  »Wie lautet dein Name?«, wollte er auch von ihr wissen.


  »Das wisst Ihr genau«, antwortete sie und fügte zögerlich an: »Tribonius Auresius.« Sie hatte sich entschlossen, höflich zu ihm zu sein.


  »Das ist ein Männername.«


  »Es ist … war … mein Name«, stellte sie heraus.


  »Wie das?«


  »Den hat mir meine Mutter gegeben.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht?«, sagte sie. »Vielleicht damit ich mich selbst als Mann verstehe.«


  »Bist du denn einer?«


  Sie verneinte.


  »Hast du vorgegeben, einer zu sein?«


  »Ja«, gestand sie.


  »Und was bist du wirklich?«


  »Eine Frau.«


  »Ich erlaube dir nicht, dich weiterhin als Mann zu betrachten«, proklamierte er. »Du musst dich mit dem abfinden, was du bist – eine Frau.«


  »Ja«, stimmte sie zu.


  »Ja, was?«


  »Ja, Gebieter.«


  »Was sie betrifft«, sprach er zu den Waldmenschen, »werde ich persönlich entscheiden, ob wir sie noch eine Weile behalten oder nicht.«


  Niemand widersprach.


  Die Gerichtsbeamtin ging ängstlich neben Ellen auf die Knie. Sie beide kauerten jetzt, links neben dem Häuptling vor dem Podest. Nun war nicht einmal sicher, ob er sie langfristig leben lassen würde.


  Eventuell konnte sie sich ihm gefällig zeigen. War es nicht genau das, was er erwartete? Gewiss hatte er sie oft genug auf eine Weise angestarrt, die darauf hindeutete, dass es ihm große Freude bereiten würde, sie vor seinen Füßen liegen zu sehen.


  Als sie sich ausmalte, wie man sich fühlen mochte, wenn man einem wie ihm ausgeliefert war, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  Nun rief er die Frau im Hosenanzug zu sich, die langsam und sichtlich verschreckt aufstand.


  Die beiden Sklavinnen am Fuße des Podestes fühlten mit ihr.


  Oona wurde genauso wie sie verhört.


  Sie weinte. »Niemand wird an mir interessiert sein!«


  »Stell dich aufrecht hin, und nimm die Schultern zurück«, befahl Otto.


  Ein bewunderndes Raunen ging durch die Menge.


  »Ich bin eine Sklavin, Gebieter«, skandierte sie.


  »Zieh dich aus«, befahl er auch ihr.


  »Bitte nicht, Gebieter«, flehte sie.


  »Ausziehen«, herrschte er sie an. »Alles.«


  Sie fing an, ihren Anzug aufzuknöpfen.


  »Du sollst die Peitsche spüren«, fügte er an, »weil du meinen Befehl nicht unverzüglich ausgeführt hast.«


  »Kein Mensch wird mich wollen«, weinte sie erneut.


  »Steh gerade«, gebot er.


  Ein Mann klatschte Beifall.


  »Ah!«, rief Axel.


  Oonas Figur war atemberaubend.


  Sie wirkte überrascht, erschrak vor den Reaktionen der Männer. Nie wäre sie darauf gekommen, dass jemand sie attraktiv finden könnte.


  »Sollen wir sie vorerst behalten?«, lachte der Häuptling.


  »Ja! Ja!«, johlte die Masse.


  Axel baute sich bedrohlich vor Oona auf. »Bist du eine artige Sklavin?«, fragte er.


  »Sie stinkt nicht so wie die anderen!«, rief jemand.


  »Ich will mein Bestes tun, Gebieter«, antwortete Oona beklommen.


  »Ich fordere sie für mich!«, donnerte Axel.


  »Hat irgendjemand etwas dagegen?«, fragte Otto.


  Kein Wolfung erhob Einspruch.


  Axel schickte sie zu den anderen beide. »Knie dich dorthin, meine Sklavin.«


  »Ja, mein Gebieter.« Ehrfürchtig schaute Oona ihn an. Er weckte Emotionen in ihr, die wieder zu erfahren sie nicht für möglich gehalten hatte – nicht in Gedanken, geschweige denn in ihren Träumen.


  »Bringt den Kerl her«, befahl Otto.


  Sogleich führte man den jungen Flottenoffizier vor das Podest. Er bewegte sich in kleinen Schritten, weil er Fußfesseln trug. Die Schellen stammten aus der Fertigung des Schmiedes, dessen Hämmern Otto kurz zuvor in seiner Hütte vernommen hatte. Man hatte dem Offizier ein einfaches Tuch um die Lenden gewickelt, das so kurz war, dass er unmöglich eine Waffe darin verstecken konnte. Als er vor dem Podest stand, verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Das da sind Sklavinnen«, begann Otto, indem er auf die Frauen verwies, die von seiner Warte aus links knieten.


  »Zwei davon, ja«, entgegnete der Offizier.


  »Alle«, widersprach Axel.


  »Ist das wahr?«, fragte der junge Mann die Frauen.


  »Ja, Gebieter«, versicherte das ehemalige Ladenmädchen.


  »Ja, Gebieter«, stimmte die Gerichtsbeamtin mit ein.


  »Ja, Gebieter«, schloss die dritte ab, die Axel, einer von Ottos Vertrauten, für sich beansprucht hatte.


  »Bist du auch ein Sklave?«, fragte der Häuptling den jungen Flottenoffizier.


  »Nein.«


  »Wahr gesprochen«, bestätigte Otto.


  »Was willst du von uns?«, fragte er.


  »Wofür wir die Sklavinnen verwenden, ist offensichtlich.«


  »Und was wird aus mir?«, hakte er nach.


  »Du wirst auf den Feldern arbeiten«, sah der Häuptling vor.


  Ungläubig blickte der Offizier ihn an.


  »Irgendwann einmal bist du ein Schiff wert«, schätzte Otto.


  »Ich bin tausend Schiffe wert«, behauptete der Offizier.


  Einige quittierten dies mit anerkennenden Pfiffen.


  »Wer ist das?«, fragte Astubux.


  »Wie heißt du«, verlangte Otto.


  »Ich bin Julian von den Aurelianii«, gab der Mann an. Die Waldmenschen schauten einander an. Der Name sagte ihnen nichts, doch er klang wie all die anderen, welche man mit einem fernen geheimnisvollen Imperium in Verbindung brachte.


  Otto sprach nun nicht nur zu dem Mann, der vor ihm stand, sondern auch zu den drei Frauen neben ihm: »Ich warne euch, Sklavinnen und Gefangener: Die Wälder vor uns stecken voller Gefahren. Es wimmelt von Raubtieren, also hängt eure Sicherheit stark davon ab, ob ihr euch hinter oder vor dieser Umfriedung befindet, gerade bei Nacht. Außerdem gibt es nirgends einen Ort, keinen imperialen Stützpunkt, an dem ihr Unterschlupf findet. Auf dieser Welt ist euch niemand gewogen. Fliehen ist zwecklos. Begreift ihr das?«


  »Ich begreife es«, antwortete Julian von den Aurelianii.


  »Ich begreife es«, beteuerten die Sklavinnen im Einklang, nachdem Otto jede mit einem Blick bedacht hatte.


  »Wir beide sehen uns später noch«, sagte Otto zu Julian von den Aurelianii.


  Julian nickte.


  »Dieser Gefangene«, erklärte Otto einigen Männern neben sich, »bleibt über Nacht in einem der Holzzwinger. Tagsüber nehmt ihr ihn mit aufs Feld. Seht zu, dass er lang und schwer arbeitet.«


  »Wie du befiehlst, Häuptling«, entgegnete einer.


  »Schafft ihn jetzt fort.«


  Man drehte den Flottenoffizier um und führte ihn vom Platz.


  Dann verwies Otto auf das frühere Ladenmädchen und die Frau mit dem Männernamen. »Wascht die beiden stinkenden Sklavinnen und bindet sie hinterher an, bis die Eisen heiß sind.«


  »Jawohl, Häuptling«, bestätigte einer.


  »Jetzt«, fuhr Otto fort, indem er sich von seinem Platz erhob und an den Rand des Podestes stellte, »möge das Fest beginnen!«


  »Bitte nicht!«, flehte die ehemalige Gerichtsbeamtin, als zwei kräftige Wolfung-Frauen sie in einen Holzbottich mit kaltem Wasser zwangen.


  Sie kreischte ob des Kälteschocks, musste sich jedoch weiter festhalten lassen. Gelegentlich tauchte man sie mit dem Kopf unter Wasser, um sicherzugehen, dass sich der Schmutz von ihren Haaren löste. Danach prustete sie, zitterte und klapperte noch heftiger mit den Zähnen. Wenn sie ächzte und aufbegehrte, brachte ein Schlag sie zum Schweigen. Die freien Frauen schrubbten sie nicht gerade sanft ab, eben weil sie Sklavinnen waren und als solche verhasst. In einem zweiten Bottich zitterte das Ladenmädchen, winselte oder heulte auf, während sie sich einer ähnlich unwürdigen Behandlung unterziehen musste.


  Endlich hoben die ungeduldigen Aufseherinnen die beiden Sklavinnen aus dem Wasser und stießen sie vor zwei kurze Pfosten, vor denen sie rückwärts niederknien mussten. Dann fesselte man ihre Knöchel dahinter und hielt ihnen die Arme hoch, um sie ebenfalls überkreuzt an einem Ring im Holz festzubinden.


  »Ich friere!«, beschwerte sich die Gerichtsbeamtin, doch die Frauen waren bereits verschwunden. Rechts sah sie das Ladenmädchen in der gleichen Stellung wie sie, und links diejenige, die Axel gehörte. Sie war eher angebunden worden, weil man sie nicht hatte waschen müssen; anscheinend roch sie den Waldmeschen gut genug.


  Die Gerichtsbeamtin schaute auf.


  »Gebieter!«


  Vor ihr stand Otto, der Häuptling der Wolfungen. Er hielt ein Trinkhorn in der Hand und schaute auf sie herab.


  Sie bot sich ihm feil. »Ich bin frisch gebadet!«


  »Du erwartest doch nicht, dass wir einen Schmutzleib brandmarken, oder?«, fragte er.


  »Ach, Ihr werdet mich bestimmt nicht brandmarken«, vermutete sie.


  »Sieh hin«, erwiderte er und zeigte auf eine Kohlenpfanne in der Nähe, über der die Luft vor Hitze flimmerte. Drei Eisenstangen ragten aus dem Feuer, um das sich zwei Männer kümmerten.


  »Bitte nicht, Gebieter«, jammerte sie.


  »Das Wort Gebieter geht dir ganz natürlich über die Lippen, geradezu kinderleicht«, bemerkte er.


  »Das wusstet Ihr, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er bejahte.


  »Wie lange habt Ihr schon geahnt, dass ich eine Sklavin bin?«, wollte sie wissen.


  »Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah«, antwortete er.


  »Wie das?«


  »Deine Körpersprache lässt darauf schließen«, erwiderte er. »Wie du dich bewegst und selbst das geringfügigste Mienenspiel.«


  »Wie sieht das Brandzeichen aus?«, fragte sie scheu.


  »Man verwendet es in vielen Sternsystemen«, entgegnete er. »Eine Sklavenblume.«


  »Brandmarkt mich nicht«, bat sie, »denn dann bin ich Sklavin auf ewig, weil man es überall kennt.«


  »Zu Recht«, befand er. »Es ergibt Sinn, dich mit der Blüte der Knechtschaft zu markieren, denn die Wahrheit, die du zu verstecken suchst, soll auf jeder Welt ersichtlich sein. Ja, dieses Zeichen stellt es offiziell und für alle deutlich heraus.«


  »Werdet Ihr mich behalten?«


  »Axel wird ihr sein Schild anlegen.« Er zeigte auf Oona.


  »Aber ich …«


  Jetzt nickte er in die Richtung des Ladenmädchens. »Sie werde ich eine Zeit lang behalten.«


  Ellen schaute finster von ihrem Pfosten aus zu ihnen herüber.


  »Was geschieht nun mit mir, Gebieter?«, drängte die Gerichtsbeamtin.


  »Ja, was geschieht mit dir?«


  »Behaltet mich!«, verlangte sie.


  »Warum sollte ich?«


  »Ich wäre Eure Sklavin.« Sie fing zu weinen an.


  »Es steht durchaus in meiner Absicht«, führte er aus, »dir mein Schild anzulegen – für eine gewisse Zeit jedenfalls.«


  Sie versuchte, ihm ein wenig näher zu kommen, doch das war unmöglich. Er schaute sie weiter von oben an.


  »Habe ich einen Namen?«


  »Nein.«


  »Gebieter!«, rief sie noch, aber er hatte sich bereits abgewandt.


  Die Feierlichkeiten waren in vollem Gange.


  Sie starrte auf die Kohlenpfanne, die im Dunkel der Hütte schwelte, als steckten Feuerjuwelen darin.


  Astubux saß auf dem Podest und trank aus seinem Horn, als Otto zurückkehrte.


  »Mein Häuptling«, grüßte er.


  »Ja?«


  »Was machen wir mit dem Gefangenen?«


  »Ich bin sehr froh, dass wir ihn gefangen haben«, sagte Otto gut gelaunt.


  »Er kommt deinen Plänen entgegen, was?«, fragte Astubux.


  »Dass er sich in unserer Gewalt befindet, wird es deutlich erleichtern, sie in die Tat umzusetzen, ja.«


  »Was sowieso schwierig genug werden wird, wenn ich mich nicht irre«, ergänzte Astubux verdrossen.


  Otto wich aus. »Trink und lass es dir gut gehen.«


  »Und die Sklavinnen?«


  »Ich schätze, zwei von ihnen werden bei meinen Plänen mindestens eine untergeordnete Rolle spielen. Mehr sollte ich auch nicht erwarten, weil es sich um Frauen handelt, eben Sklavinnen.«


  Astubux grübelte. »Axel hat sich diejenige namens Oona genommen.«


  »Betrübt es dich, dass wir sie ihm überlassen haben, einem meiner Vertrauten?«


  »Gehöre ich denn nicht auch zu deinen Vertrauten?«, fragte Astubux.


  »Du schienst mir sehr an der Blonden interessiert gewesen zu sein, die Ellen heißt«, erwiderte Otto.


  »Welcher Mann würde da Nein sagen?«


  »Hättest du gerne, dass sie sich um deine Hütte kümmert?«, fragte der Häuptling.


  »Ja!«, erwiderte Astubux freudig und drehte sich um.


  »Allerdings versteht sie wohl wenig davon«, gab Otto zu bedenken.


  »Die Knute wird den Lernvorgang gewiss beschleunigen«, witzelte Astubux.


  »Warte noch ein paar Tage, dann bekommst du sie«, versprach Otto.


  »Mein Häuptling!«, schwärmte der Waldmensch.


  »Sie gefällt dir wirklich?« Otto lächelte.


  »Aber ja doch!«, juchzte Astubux.


  »Sie ist doch nur eine Sklavin.«


  »Das macht nichts!«


  »Dann soll sie dein Schild tragen, aber erst in ein paar Tagen.«


  »Ja, mein Häuptling.«


  »Und jetzt wird getrunken«, gebot Otto.


  Astubux hatte noch etwas auf dem Herzen. »Wie sieht es mit der jungen Dunkelhaarigen aus?«


  »Einstweilen werde ich ihr mein Schild anlegen«, entgegnete Otto.


  »Und danach?«


  »Das weiß ich jetzt noch nicht.«


  »Du wirkst verärgert, mein Häuptling«, bemerkte Astubux.


  »Sie ist eine nutzlose Unfreie«, schnaubte Otto.


  »Dafür aber eine schöne.«


  Das musste Otto, der Häuptling, verärgert anerkennen.


  »Sie würde einen hohen Preis erzielen«, schätzte Astubux.


  Otto sah es genauso. »Vielleicht werde ich sie verkaufen.«


  Dann legte der Häuptling der Wolfungen den Kopf in den Nacken und begann zu trinken. Astubux, einer seiner Getreuen, tat es ihm gleich.


  Kurz darauf schrillte ein qualvoller Schrei, wenige Minuten später ein zweiter, der dem ersten ähnelte. Ungefähr die gleiche Zeit verstrich, ehe es zum dritten Mal laut wurde – wiederum auf die gleiche Weise.


  »Sie sind markiert«, sprach Astubux.


  »Ja«, bestätigte Otto, sein Häuptling.


  Die Brünette war jetzt eine namenlose Sklavin in einem Barbarendorf auf einem entfernten Planeten. Nachdem man sie in die Hütte ihres Gebieters gestoßen hatte, musste sie vor ihn treten. Sie stürzte vor seinem Sitz auf den mit Binsen ausgelegten Boden. Die Hütte war groß; ihr Dach wurde an mehreren Stellen mit Pfosten gestützt; die Feuerstelle knisterte.


  Ihr Gebieter saß erhöht, während sie ihn vom Boden aus anschaute.


  »Schür das Feuer weiter«, befahl er.


  Sie legte Holz nach, das an der Wand aufgestapelt war.


  »Genug.«


  Er zeigte auf einen Platz vor seinem Sitz. »Knie dich dorthin.«


  Sie gehorchte.


  Die Hände legte sie auf die Oberschenkel, während sie die Knie zusammenhielt.


  Er sah sie launisch an; er war unzufrieden.


  Sie drückte die Beine noch fester aneinander.


  Er schwieg.


  »Ich wurde gebrandmarkt!«, platzte sie heraus.


  »Knie auseinander«, verlangte er.


  Als die Sklavin es tat, verspürte sie ein eigentümliches Kribbeln.


  An ihrem Lederhalsband trug sie ein Schild aus dem gleichen Material.


  Die Blonde trug ein ähnliches, saß aber in einem Käfig.


  Auch Axel hatte der Frau, die ihm zugefallen war, ein solches Schild angelegt. Sie wusste, dass sein Name darauf stand, also gehörte sie ihm. Er hatte ihre Hände mit einem Lederriemen vor dem Bauch gefesselt, das Ende des Seils ergriffen und sie zu seiner Hütte geführt. Sie war ihm schüchtern, jedoch nicht widerstrebend, gefolgt.


  »Findest du es nicht schrecklich, einem solchen Mann zu gehören?«, hatte die Brünette sie gefragt, als die drei Frauen nach ihrer Markierung zusammengekommen waren.


  »Ich gehöre lieber einem solchen Mann«, hatte sie erwidert, »als mich ein Leben lang an einen Schwächling zu binden.«


  Dann hatte man sie zum Aufstehen gezwungen, damit Axel ihr sein Schild anlegen und die Hände vor dem Körper zusammenbinden konnte.


  »Vergiss nicht«, erinnerte der Häuptling ihn, »dass sie dir zu Anfang nicht auf der Stelle gehorcht.«


  »Das werde ich nicht«, lachte Axel.


  Da bebte die Brünette, denn sie erinnerte sich daran, dass man Frauen für etwaige Nachlässigkeit bestrafte, und es gab wohl keine, die nicht von einer solchen Lektion profitiert hätte. Tatsächlich war es auch so, dass die Blonde und sie schon allein beim Gedanken daran etwas gelernt hatten, nämlich dass sich diese Männer mit keinen vergleichen ließen, denen sie bislang begegnet waren: Mit ihnen durfte man nicht spaßen.


  Axel führte die Frau in seine Hütte.


  Kurz darauf hörte man die Peitsche knallen. Axel ging hart mit ihr ins Gericht, aber nicht lange. Sehr wahrscheinlich hatte er überdurchschnittlich viel für sie übrig. Er wollte kaum mehr, als ihr einen Eindruck von der Peitsche vermitteln. Sie sollte wissen, dass sie sie zu spüren bekam, wenn sie ihm Kummer bereitete. Axel würde sich ihr gewogen zeigen, aber nicht nachgiebig. Dass sie eine Sklavin war, sollte sie nie vergessen. Bei ihm herrschten Zucht und Ordnung.


  Der Häuptling ließ alsdann die zwei jungen Frauen aufstehen, um auch ihnen ein Band mit einem Schild um den Hals zu legen.


  Die Dunkelhaarige war hocherfreut, als Otto Janina dazu angehalten hatte, die Blonde zum Käfig zu führen und sie darin einzusperren. Umso mehr erschrak sie, als er sie gleich darauf am Arm packte und zu seiner Hütte schleifte. Jetzt kniete sie hier. Er war allein mit ihr, ohne Janina, die er zu einer bestimmten Hütte geschickt hatte – derjenigen, in welcher die drei Sklavinnen gefesselt gewesen waren, ehe man sie beim Fest vorgestellt hatte. Janina war enttäuscht gewesen, dass sie nicht hatte mitgehen dürfen. Das Lachen sollte der dunkelhaarigen Frau noch vergehen, und schon jetzt fürchtete sie sich sehr, zumal sie noch nie mit einem Mann allein gewesen war, geschweige denn in einer solchen Situation, als Sklavin vor ihrem Herrn.


  »Du bist jetzt weit, weit weg von deinem Gerichtssaal«, sagte Otto.


  Sie schaute auf.


  »Und von der Arena«, fuhr er fort.


  »Ja, Gebieter.«


  Irgendwo vor den Palisaden im Hain hörte man ein beängstigendes Brüllen, gewiss von einem blutrünstigen Raubtier.


  Sie schauderte.


  »Ein Waldlöwe«, erklärte er.


  »Du hast dich mir gegenüber undankbar und kaltherzig gezeigt«, legte er ihr weiter dar. »In der Arena hast du mir Fesseln anlegen lassen, und auf dem Schiff wolltest du Pulendius gegen mich aufbringen.«


  Zum zweiten Mal brüllte der Waldlöwe.


  »Soll ich dich aussetzen?«, fragte er.


  »Nein, Gebieter!«


  »Eine wie dich«, entgegnete er, »sollte man nicht den Löwen zum Fraß vorwerfen, sondern verschnüren und den Filchen überlassen.«


  Filche waren kleine Nagetiere und Allesfresser. Je nach Jahreszeit schlossen sie sich zu Rudeln zusammen und jagten großflächig über die Lande wie Insektenschwärme.


  »Bitte nicht, Gebieter«, flehte sie.


  »Du bist wertlos!«


  »Ja, Gebieter.«


  »Du siehst ansehnlich aus, wenn du nackt vor einem Mann kniest.«


  »Ja, Gebieter.«


  »Dort gehörst du auch hin«, bemerkte er.


  »Ja, Gebieter.«


  »Ich verachte dich zutiefst.«


  Ihr Stimme hob sich: «Gebieter?«


  »Ich dachte einmal«, erzählte er, »in dir steckten die Anzeichen einer wertvollen Sklavin.«


  »Ich verstehe nicht …«


  Sie sah zu, wie er Lederriemen hervorzog. »Hände ausstrecken und übereinanderlegen.«


  So musste sie eine neuerliche Fesselung über sich ergehen lassen. Ein Strang des Riemens hing lose von ihrem Handgelenk herunter wie bei einer Leine. Genauso war auch Axel mit seiner Sklavin verfahren.


  Schließlich zerrte er ihren Körper, ohne dass sie sich von den Knien erheben durfte, zu einem der Stützpfosten und band ihre Hände daran fest.


  »Gebieter?«, fragte sie erneut.


  »Du bist gefühlskalt, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht, Gebieter«, behauptete sie.


  »Die Peitsche«, fügte er an, »treibt einer Frau solche Flausen aus.«


  »Ich glaube nicht, dass ich gefühlskalt bin, Gebieter!«


  »Ach ja?«


  »Testet mich«, forderte sie, indem sie über die Schulter schaute.


  »Dich testen?« Der Häuptling wirkte amüsiert.


  »Ja!«, rief sie. »Ich fühle mich so anders. So habe ich noch nie empfunden, etwas derart Intensives. Ich glaube wirklich nicht, dass ich gefühlskalt bin. Ich möchte in den Armen meines Gebieters liegen!«


  Er grinste. »Du, eine Gerichtsbeamtin vom Planeten Terennia, bittest darum, in den Armen eines Mannes liegen zu dürfen?«


  Ruckartig und erstaunt, weil sie es gar nicht beabsichtigte, presste sie sich gegen den Pfosten.


  »Ja!«, bettelte sie. »Ja!«


  »Du denkst doch nicht etwa, ich hätte dich nur hier angebunden, um das Eis von deinem Körper zu peitschen?«


  »Warum verdiene ich Prügel?«, fragte sie.


  »Seitdem du dich im Dunkeln auf der Alaria vor mir bekannt hast, bist du von Gesetzes wegen her Sklavin«, erinnerte er sie, »doch ich zwang dir die Knechtschaft nicht auf, sondern hielt dich weiterhin in Ehren wie jede Freie und Honestora. Selbst dein Blut achtete ich, als wäre es noch gerechtfertigt gewesen. Ich knebelte dich nicht, weil du mir versichertest, du seist still, aber dies war eine Lüge. Ich nahm dich beim Wort und wurde hintergangen, denn du hast um Hilfe geschrien und damit die Wachen angelockt. Wir hätten alle sterben können. Du hast dich als Verräterin, als lügnerische Sklavin erwiesen.«


  »Gebieter!«, protestierte sie.


  »Und als solche hätte ich dich töten dürfen«, schloss er.


  Leidvoll schaute sie ihn an.


  »So lernte ich, dass du wertlos bist«, sann er weiter, »bedeutungslos und die niederste Sklavin überhaupt, für die man nur Hass übrighaben kann.«


  »Nicht die Peitsche!«, bat sie.


  »Du musst bestraft werden, wertlose Sklavin!«, donnerte er.


  Allerdings schlug er nur ein paarmal auf sie ein, ehe er die Peitsche zornig zur Seite warf.


  Als er sie losband, sackte sie am Pfosten zusammen.


  Aufgewühlt kehrte er zu seinem Sitz zurück, um sein Gemüt abzukühlen.


  Sie blieb als Häufchen Elend mit angezogenen Knien an der gleichen Stelle liegen, wo er sie gezüchtigt hatte.


  Kaum zu glauben, was er ihr angetan hatte.


  Nie zuvor hatte ihr jemand einen Schlag versetzt, erst die beiden freien Frauen, die sie in dem Holzbottich mit Bürsten bearbeitet hatten, um sie auf ihre Markierung vorzubereiten. Jetzt lag sie als geschundene Sklavin auf Binsen vor ihrem Marterpfahl.


  »Nun bin ich bestraft worden, Gebieter, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Deine Bestrafung«, antwortete er, »hat gerade erst begonnen.«


  Sie kniete sich hin und kroch dann auf allen vieren zu ihm, wo sie sich niederlegte und seinen Fuß anhob, um ihn auf ihren Kopf zu stellen.


  »Die Sklavin bittet ihren Gebieter um Vergebung«, sagte sie.


  Wütend zog er seinen Fuß zurück.


  »Ich will nur die Chance haben, dir zu gefallen.«


  Er reagierte nicht.


  »Sicherlich ist mein Körper nicht uninteressant für dich.«


  Dies sagte sie, weil sie in ihrer Naivität glaubte, darauf komme es ihm in erster Linie an, also nur auf einen bestimmten Aspekt ihrer selbst und nicht auf die köstlich empfindsame Ganzheit einer vollkommenen Frau und Sklavin. Eigentlich wusste sie aber genau, dass die umfassende Wahrheit des Jochs all ihre Gedanken, Herz und Leib miteinbezog, Anhänglichkeit und Lust, Liebe und Opferbereitschaft als Hörige vor ihrem Gebieter, den allein es zu erfreuen galt. Dass ihr Körper ihn nicht kalt ließ, sondern mit Wonne anzusehen war, durfte sie natürlich freuen. Auch sollte sie dankbar dafür sein, denn er kehrte ihre geistige Gebundenheit und Zuneigung trefflich nach außen. Wie Sie wissen, hatte sie bereits bei der ersten Begegnung mit dem titanenhaften, feurigen jungen Mann auf Terennia gehofft, er interessiere sich für sie und verlange nach ihr, wolle sie kompromisslos in Ketten legen, um auf sie aufzupassen, sie dauerhaft zu besitzen und sie als Frau vollenden zu können.


  »Lasst mich Euch dienen«, wünschte sie.


  »Was versteht eine Terennianerin schon vom Dienst am Manne?«, fragte er.


  »Bringt es mir bei«, forderte sie.


  »Ein Kuss der Peitsche, und du bist aufnahmefähig«, entgegnete er barsch.


  Sie ließ den Kopf hängen.


  »Denkst du, ich habe dich hergebracht, damit du mir dienst?«


  »Gebieter?«, fragte sie und hob den Kopf.


  »Ich brachte dich hierher, um mein Urteil über dich zu verhängen und dich zu strafen.«


  »Lasst mich beweisen, dass ich doch diejenige bin, für die Ihr mich gehalten habt«, verlangte sie.


  »Und das wäre?«, fragte er.


  »Eine Sklavin, Gebieter«, antwortete sie.


  »Was für eine?«


  »Eine liebevolle, die Euch mit jeder Faser ihres Körpers dient, mit vollem Herzen und allem, was sie ausmacht und wonach sie sich immer gesehnt hat.«


  »Kluge Sklavin!«, spottete er.


  »Gebieter?«


  Er brauste auf: »Verlogene Sklavin!« Dann ohrfeigte er sie.


  Sie mühte sich, auf die Knie zu kommen, und wischte mit dem Handrücken über ihren Mund. Als sie zu ihm aufblickte, durchzuckte sie plötzlich ein Angstschauer, verbunden mit Hass, Kummer und Begierde gleichermaßen. Sie wusste weder ein noch aus.


  »Meine Gefühle verwirren mich!«, beschrieb sie wieder. »Ich weiß mir nicht mehr zu helfen! Ächtet mich ruhig als Sklavin ohne Wert. Misshandelt mich! Seid Ihr unzufrieden mit mir? Habe ich zuwidergehandelt? Dann lasst mich büßen. Ich will teuer bezahlen! Benutzt mich und ringt mich nieder. Bringt mir bei, was es heißt, eine Frau zu sein, und beseitigt all meine Zweifel. Lasst mich nach mehr flehen, aber geht auf mich ein! Ignoriert mich nicht!«


  Er spürte genauer nach: »Welche Gefühle meinst du?«


  »Ich glaube, ich … Gebieter, ich … Es ist die Lust.«


  »Sicher«, verlachte er sie. »Selbst ein so eitles, unwichtiges und verabscheuungswürdiges Ding wie du mit einem Schild am Hals wird irgendwann einmal feurig sein!«


  Einmal mehr fühlte sie sich hilflos überwältigt und zutiefst angreifbar in ihrem Liebesfeuer. »Ich bin ganz Euch, Gebieter. Bitte zeigt Euch mir gewogen, Gebieter.«


  Er erhob sich von seinem Sitz und ging zur Tür. »Janina!«, rief er. »Janina!«


  Binnen weniger Augenblicke erschien die Sklavin im Eingang.


  Er zeigte auf die Brünette, die auf Händen und Knien am mit Binsen bestreuten Boden vor ihm ausharrte.


  »Schaff sie mir aus den Augen! Wirf sie in einen Käfig!«


  Janina eilte wieder hinaus und nahm eine Gerte, die an der Hauswand stand. Damit stürzte sie sich auf die Brünette und schlug zu, dass diese vor Schmerz aufheulte. »Raus, raus!«, scheuchte Janina.


  Unter weiteren Schlägen floh die Brünette aus der Hütte.


  »Dort entlang«, sagte Janina. »Auf alle viere!«


  »Ja, Gebieterin!«, schluchzte die Brünette.


  »Hinein mit dir!«


  Ein letzter Schlag hielt die Brünette zur Eile an. Sie zwängte sich in den winzigen Käfig und drehte sich sogleich auf Knien darin um. Die Tür knallte vor ihrer Nase zu, und Janina hakte nacheinander zwei schwere Vorhängeschlösser ein. Diese rasteten jeweils ein, nachdem sie den Schließbügel niedergedrückt hatte.


  Die Brünette kauerte dahinter und klammerte sich ans Gitter, während sie zu Janina aufschaute.


  »Du hast über mich gelacht, als du dachtest, du könntest allein mit dem Gebieter sein«, bemerkte Janina zornig. »Jetzt verhöhne ich dich!«


  »Vergib mir, Gebieterin!«


  »Janina«, rief der Häuptling, und die Sklavin lief davon.


  Die Brünette legte sich nieder. Es war kalt im Käfig. Sie weinte.
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  An der rohen Tafel des Häuptlings saßen vier Männer, Otto selbst und seine Hauptberater – der gerissene, zynische und pessimistische Astubux, sein getreuer und kluger Anhänger Axel sowie der junge Flottenoffizier Julian von den Aurelianii.


  Hinter ihnen knieten vor Janina, der ersten Sklavin am Ort, das blonde Ladenmädchen von der Alaria, die Ihnen als Ellen bekannt wurde und nun auch als Sklavin so hieß, sowie die Dunkelhaarige, die noch keinen neuen Namen erhalten hatte. Eine vierte, die einzige weitere Sklavin im Dorf, lag nackt auf Fellen in Axels Hütte und wartete, wie befohlen, auf die Rückkehr ihres Gebieters. Sie hieß Oona, wie bereits in ihrem alten Leben.


  »Das Essen ist fertig«, kündigte Janina an. »Zeit zum Auftragen.«


  »Wir wissen nicht, wie man die Männer richtig bedient«, erwiderte Ellen.


  »Bitte, zeig es uns«, sagte die Brünette.


  »Am wichtigsten ist es, euch wie immer als Sklavinnen zu zeigen«, wies Janina die beiden jungen Frauen an.


  »Bringt das Essen«, befahl Otto.


  »Ja, Gebieter«, antwortete Janina.


  Sie trug die unauffällige Kleidung einer Wolfung-Frau bestehend aus einem Oberteil mit langen Ärmeln und hochgeschlossenem Kragen und einem Rock, der bis zu den Knöcheln reichte. Ihre beiden Schützlinge hingegen hatten behelfsmäßige Kebs an, das gleiche Wickeltuch, welches Janina zur Schaustellung an dem Metallrohr, beim Wettkampf auf der Alaria, getragen hatte.


  »Bringt die Teller«, gebot Janina.


  Die zwei erhoben sich und gingen jeweils mit einem Paar Holzteller zum Tisch, um mit dem Servieren zu beginnen.


  Die Brünette wich dem Blick des Offiziers aus, wiewohl sie ihn spürte. Er betrachtete sie müßig wie jeder Mann, der eine Sklavin auf ihren Wert hin einschätzte.


  Astubux griff nach der Hand der Blonden, als sie ihm seinen Teller hinstellte.


  Sie zog den Arm scheu zurück, nur um ihn gleich wieder auszustrecken, damit er ihn berührte, falls er noch wollte, denn das musste sie als Sklavin.


  Dabei zitterte sie ein wenig. Sie war nicht blind und hatte bemerkt, dass Astubux sie wiederholt musterte.


  Als die freien Männer eingekehrt waren, hatte Janina sie mit gesenktem Kopf empfangen. Die niederen Tischsklavinnen in ihren freizügigen Kebs waren auf die Knie gegangen und hatten die Stirn auf die Binsen gedrückt. Der junge Flottenoffizier war ohne Begleitung und seiner Ketten entledigt eingetreten. Auch trug er nicht mehr das grobe Tuch. Die Brünette hatte zu ihm aufgeschaut, den Kopf jedoch rasch wieder gesenkt. Dabei war sie rot geworden, und er hatte sie zum ersten Mal als Sklavin wahrgenommen.


  »Habt ihr Funkgeräte?«, fragte der Flottenoffizier den Häuptling.


  »Nein«, erwiderte Otto, »aber die Drisriak, die Ortungen, haben welche. Könntest du damit etwas anfangen?«


  »Ich glaube schon«, sagte der Offizier. »Es sind vermutlich gestohlene des Imperiums oder Nachbauten unserer Modelle. In jedem Fall wird es genügen, um ein Lebenszeichen auszusenden.«


  »Trinkt«, sagte Otto und hob sein Horn.


  Die Brünette lief hastig und geduckt zu ihm hin, um einzuschenken.


  Schon hatte der Häuptling leer getrunken und legte sein Trinkhorn zur Seite.


  »Dein Plan scheint von vielen Dingen abzuhängen«, meinte der junge Flottenoffizier.


  »Von mehreren, ja – und von ihrem Ehrgefühl«, antwortete Otto.


  »Wes Hoffnung auf Ehre beruht, der bewegt sich auf dünnem Eis«, schwadronierte der Offizier.


  »Wir haben es nicht mit dem Imperium zu tun«, gab der Häuptling zu bedenken.


  »Auch wir ließen uns einst kränken, wenn unsere Ehre angezweifelt wurde.«


  »Zeit spielt eine wichtige Rolle«, erklärte Otto. »Wir müssen mehr Zeit gewinnen. Die Drisriak nehmen nicht hin, dass die Ortungen auf eigene Faust walten, soviel ist sicher.«


  »Du willst also Zeit schinden und ihnen den Kampf ansagen, wie du es selbst ausgedrückt hast?«, hakte der Offizier nach.


  »Genau«, bestätigte der Häuptling.


  Dann sah er zu der Brünetten hinüber. Schön sah sie in ihrem Keb aus, wie sie barfuß über die Binsen huschte. Schüchtern hob sie das Gefäß an, das sie zum Nachgießen trug, nur unmerklich und wie zur Frage, doch er wandte sich wieder ab.


  »Wenn ich einen Funkspruch aufgeben könnte, würde dies dein Vorhaben deutlich beschleunigen.«


  »So ist es«, entgegnete Otto.


  »Was ist ein Funkspruch?«, fragte Astubux.


  »Eine Nachricht«, erläuterte der Häuptling, »die man mit einem besonderen Gerät in die Ferne schicken kann.«


  »Das macht sicherlich großen Lärm«, glaubte Astubux.


  »Du begreifst wohl«, fuhr der Flottenoffizier fort, »dass ich versuchen muss, ein imperiales Schiff zu verständigen.«


  Otto grinste. »Ich rechne sogar fest damit.«


  »Und du scheust dich nicht davor?«


  »Es ist ein Teil meines Plans«, gab er an.


  »Die Drisriak werden mein Signal wohl abzufangen wissen.«


  Der Häuptling hielt auch dies für möglich. »Zumal sie wahrscheinlich auch näher kreisen als irgendein Kreuzer des Imperiums.«


  »Du führst etwas im Schilde«, ahnte Julian von den Aurelianii.


  Einmal mehr sagte Axel: »Der Häuptling wagt kühne Gedanken.«


  »Genug«, meinte Otto.


  »Was für Waffen habt ihr?«, fragte der Offizier.


  »Ein Gewehr und eine Pistole von der Alaria«, antwortete der Häuptling, »aber ohne Munition.«


  »Ich habe auch noch eine aus dem Wald.«


  »Und nur noch einen Schuss«, ergänzte Otto mit einem Grinsen.


  »Ich weiß.«


  »Sklavin!«, rief Otto.


  Schon flog die Brünette zu ihm.


  »Dreh dich um.«


  Sie gehorchte.


  Er wandte sich an den jungen Mann: »Wenn es dir nichts ausmacht …«


  »Natürlich nicht«, versicherte der Offizier.


  Der Häuptling wickelte den Keb auf und warf ihn zur Seite.


  »Dreh dich wieder um«, befahl er.


  Die Sklavin tat es und starrte ihn an.


  »Zu trinken«, forderte er, indem er ihr sein Horn vorhielt.


  »Ja, Gebieter.«


  »Ich hätte auch noch gerne etwas«, bemerkte der Offizier.


  »Ja, Gebieter«, wiederholte sie und füllte sein Horn ebenfalls.


  »Sie ist eine hübsche Sklavin«, lobte Otto. »Findest du das nicht auch?«


  Der junge Mann widersprach nicht.


  »Möchtest du sie heute Nacht für dich haben?«, bot der Häuptling an. »Ich würde sie mit einer Peitsche zwischen den Zähnen zu deiner Hütte kriechen lassen.«


  Das Mädchen starrte seinen Gebieter konsterniert an. Sie konnte nichts sagen, hatte Angst und war machtlos, so sehr sie sich dagegen sträubte.


  Ihr Körper bebte.


  Natürlich war ihr klar, dass er sie jederzeit, wem auch immer, anheimstellen konnte, falls er es wollte.


  Doch der junge Flottenoffizier schlug es aus: »Danke, vielleicht irgendwann einmal, aber morgen wartet ein arbeitsamer Tag auf dem Feld auf mich.«


  »Man hört, du führst dich gut«, bemerkte Otto.


  »Du hast es selbst gesehen«, erwiderte Julian von den Aurelianii.


  »Mein Häuptling!«, rief jemand.


  »Herein«, gebot Otto.


  Ein Wolfung trat mit einem kleinen Vogel in die Hütte. Er brachte ihn zu Astubux an die Tafel, der ein Lederläppchen vom linken Fuß des Tiers wickelte. Darauf stand ein einzelnes Schriftzeichen.


  »Was bedeutet es?«, fragte Otto.


  »Die Ortungen werden morgen hier sein«, antwortete Astubux.
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  »Ihr habt uns ordentlich verköstigt«, befand Hendrix, der Gesandte der Ortungen.


  Otto fasste es als Kompliment auf und nickte.


  »Das Metall, die Pelze und die Felle hier, das Getreide und Gemüse draußen«, zählte Gundlicht auf, der zweite Gesandte der Ortungen. »Damit hätten wir nicht gerechnet.«


  »Wir haben allerdings auch Ketten mitgebracht«, fuhr Hendrix fort, »und würden sie nur ungern leer mit zurücknehmen.«


  »Wie viele Frauen wollt ihr?«, fragte Otto.


  »Lasst alle nackt auf dem Platz zusammenkommen«, wünschte Hendrix. »Wir wählen fünfzig aus.«


  »Fünfzig!«, rief Astubux.


  »Ihr versteckt euch im Wald«, entgegnete Hendrix. »Außerdem sind die Märkte gerade jetzt zu Kriegszeiten geschwächt, weil so viele Frauen versklavt werden. Wir brauchen mehr, um dies auszugleichen. Letztlich müssen wir lange Wege zurücklegen, bis wir einen Planeten finden, auf dem wir einen guten Preis für sie bekommen.«


  »Fünfzig sind zu viel«, meinte Astubux.


  »Wir werden genug übrig lassen, damit ihr Nachwuchs zeugen könnt«, erwiderte Hendrix.


  »Davon verstehen die Wolfungen sehr viel«, höhnte Gundlicht.


  Astubux sprang auf.


  Schon aber hatte Gundlicht, der Ortung, die Pistole aus seinem Halfter gezogen und zielte auf das Herz des Waldmenschen.


  »Weshalb«, fragte Otto, »redet ihr mit Astubux und nicht mit mir?«


  Astubux, der Vertraute des Häuptlings, setzte sich wieder.


  »Wir verstehen ihn als Sprecher der Wolfungen«, antwortete Hendrix.


  »Und ich bin der Häuptling der Wolfungen«, sagte Otto.


  »Sie haben keinen Häuptling«, behauptete Gundlicht.


  »Doch, mich.«


  »Bislang habt ihr ausgezeichnete Abgaben entrichtet, uns reichlich zu essen und gutes Bier gegeben«, fasste Hendrix zusammen. »Darum sehen wir gern darüber hinweg, dass du vorübergehend so tust, als seist du ein Häuptling.«


  »Ich bin der Häuptling«, hielt Otto dagegen.


  »Gib deine Führerschaft auf«, verlangte Hendrix.


  »Nein.«


  Die Worte des Ortung nahmen einen bedrohlichen Ton an: »Wir erlauben den Wolfungen keinen Häuptling.«


  »Vielleicht sollten wir euch zunächst eine Kostprobe unserer Frauen im Dorf geben«, schlug Otto vor.


  Hendrix grinste. »Warum nicht?« Der Vorschlag wirkte versöhnlich und entgegenkommend, entwaffnend im rechten Moment, um Spannungen aufzuheben.


  Von den Wolfungen, so glaubte er, ging keine ernstliche Gefahr aus.


  »Ho!«, rief Otto nach draußen.


  Sogleich traten Männer ein und rollten Pelze auf den Binsen am Boden der Hütte aus.


  Hendrix und Gundlicht schauten interessiert zu.


  Die Männer selbst blieben im Raum.


  »Ho!«, rief Otto erneut, woraufhin eine schlanke, blonde Frau eintrat und sich vor den Männern auf die Pelze stellte. Sie trug ein langes Wickeltuch aus dem gleichen Stoff, mit dem die Wolfungen ihre Umhänge und Gewänder herstellten.


  Hendrix und Gundlicht beugten sich nach vorn.


  Sie zog das Tuch bis zur Hüfte hinunter und drehte sich um, ehe sie es ganz fallen ließ.


  »Ah!«, stöhnte Hendrix leise.


  Auch Gundlicht blieb nicht unberührt.


  Dann legte sie sich auf die Pelze, links neben den Männern, als würde sie sich einem zuwenden.


  »Ho!«, dröhnte es zum dritten Mal, und eine zweite Frau, eine ansehnliche Brünette, kam herein, präsentierte sich den Männern und entkleidete sich ähnlich anmutig.


  Auch sie rekelte sich schließlich auf dem Boden, indes zur Rechten der Männer.


  Nachdem der Häuptling ein letztes Mal »Ho!«, gerufen hatte, wurde Janina vorstellig. Sie trat weit vor und wirbelte herum, um sich nur wenige Fuß vor den Männern zu entblößen.


  »Dreh dich um!«, rief Hendrix.


  Dabei gab sie sich den Anschein von Schüchternheit, indem sie den Kopf seitlich nach unten neigte und einen Schritt auf ihn zuging. Das andere Bein streckte sie in die Gegenrichtung aus, um ihren Hüftschwung zu betonen.


  »Komm näher heran«, rief Hendrix.


  Gundlicht stieß einen spitzen Schrei aus.


  Sie erinnern sich: Janina war eine ausgebildete Sklavin.


  Alle Augen ruhten auf ihr, als sie sich auf den Pelzen niederließ und zuerst nach links schaute, um der blonden Ellen zu zeigen, sie solle sich ebenfalls wie eine Sklavin winden.


  Auch Astubux ließ sich beinahe zu einem erregten Schrei hinreißen.


  Ellen hatte ihre Bewegungen bis zu einem gewissen Punkt mit Janina einstudiert, obwohl sie so oder so der erotische Traum aller Männer war. Die Knechtschaft hatte sie befreit, da ihr keine andere Wahl übrig geblieben war, als sich mit ihrer Sexualität abzufinden, ihre Bestimmung und Freude darin zu sehen. Als Sklavin musste sie ihre Triebe nicht mehr fürchten, bekämpfen und hinterfragen oder sich darob schämen. Nein, jetzt durfte sie sie heiter zum Ausdruck bringen, anwenden und sich nach Herzenslust an ihnen ergötzen.


  Verführerisch streckte sie sich auf den Pelzen aus, als läge sie im Sägemehl auf einem breiten, runden und glatt gehobelten Sklavenblock, wo die Gebote auf sie niederprasselten, derweil sie keinen Hehl daraus machte, dass sie kein alltägliches Objekt der Begierde war.


  Dann blickte Janina nach rechts, wo die Brünette lag, die es bemerkte und den Häuptling anschaute, bevor sie sich gleichsam wie eine rechte Sklavin auf den Pelzen ausstreckte.


  Sie schien sich damit vornehmlich an Otto zu wenden. Im gewissen Sinn demonstrierte sie ihre Vorzüge als Sklavin ganz allgemein tollkühn und schamlos, doch zur gleichen Zeit mochte sie insgeheim seine alleinige Aufmerksamkeit fordern. Die ehemalige Gerichtsbeamtin, nunmehr eine entblößte Sklavin, zuckte, wand und drehte sich auf den Pelzen, um ihrem Gebieter die mannigfaltigen Köstlichkeiten seines Eigentums vor Augen zu rufen. Nur ganz kurz begegneten sich ihre Blicke, sodass es niemand bemerkte, doch dies genügte, um ihm zu versichern: »Ich bin Euch und bitte darum, dass Ihr mich begehrt.«


  »Ausgezeichnet!«, rief Hendrix.


  »Prächtig!«, stimmte Gundlicht zu.


  Dann lag die Brünette auf dem Bauch und drehte den Kopf zur Seite.


  Sie atmete schwer.


  Jetzt präsentierte sich Janina.


  »Wunderbar!«, tönte Hendrix.


  Gundlicht schrie erneut ungläubig und vor rasendem Verlangen auf.


  Schließlich lag auch Janina keuchend vor den Männern, bloß auf dem Rücken und mit angezogenem linken Bein, während ihre weichen Handflächen nach oben zeigten.


  »Sind solche Frauen nicht zehnmal soviel wert wie eine gewöhnliche?«, fragte Astubux.


  »Glaubt ja nicht, dass wir deshalb weniger als fünfzig mitnehmen werden«, stellte Hendrix klar.


  »Und diese drei werden zu den fünfzig gehören«, fügte Gundlicht hinzu.


  »Gewiss!«, pflichtete Hendrix ihm bei.


  Der Häuptling fragte indes: »Macht eine herkömmliche freie Frau nicht gewaltige Veränderungen durch, wenn sie zur Sklavin wird?«


  Hendrix bejahte.


  Astubux ballte die Fäuste.


  »Sie sind Freie«, bedeutete Otto.


  Hendrix blieb bei seinem Beschluss. »Wir werden diese drei mitnehmen und weitere fünfzig eurer hübschesten Frauen.«


  Astubux stutzte: »Du meinst dreiundfünfzig?«


  »Genau«, bestätigte der Ortung.


  »Diese drei«, übernahm Gundlicht, während er die Hand nach den Sklavinnen auf den Pelzen ausstreckte, »wurden bereits gebrandmarkt, höchstwahrscheinlich mit unseren Eisen.«


  »Eine wurde damit markiert«, stellte der Häuptling richtig, »die dort direkt vor euch. Für die anderen beiden haben wir unsere eigenen Zeichen verwendet.«


  »Unser Dank«, bekundete Hendrix. »Das erspart uns ein wenig Arbeit.«


  »Willst du die Blonde für dich behalten?«, fragte Otto Hendrix, der das Sagen hatte.


  »Ja!«


  »Ich gebe sie dir, Astubux«, entschied Otto.


  »Danke, mein Häuptling!«, erwiderte selbiger.


  Das brachte Hendrix leicht aus der Fassung.


  »Eile zu deinem Gebieter«, drängte der Häuptling Ellen.


  Hektisch sprang sie auf und warf sich vor Astubux auf die Knie. Befangen schaute sie ihn von unten an. Wie würde er ihr als Gebieter mitspielen? Sie wusste nur, dass sie ihm mit Leib und Seele gehörte, also beugte sie sich vornüber und küsste seine Füße.


  »Ist das ein Scherz?«, fragte Hendrix.


  Wieder ergriff der Häuptling das Wort: »Die anderen beiden – die direkt neben dir und die zierliche Brünette dort – gehören mir, und das wird auch weiterhin so bleiben.«


  Janina warf Otto einen dankbaren Blick zu. Die kleine Brünette tat es ihr gleich. Ohne Kleidung war sie den Männern auf den Pelzen schutzlos ausgeliefert.


  »Was soll das?«, brüskierte sich Hendrix.


  »Ihr habt meine Gastfreundschaft kennengelernt«, erwiderte Otto. »Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr in euer Lager zurückkehrt.«


  »Aber die Frauen, unser Tribut …«, wandte Hendrix ein.


  »Es gibt keinen Tribut mehr«, proklamierte der Häuptling. »All die Felle draußen, die ganzen Waren sollten euch bloß einen Eindruck vom Reichtum der Wolfungen vermitteln; wir sind sehr wohl in der Lage, hohe Abgaben zu leisten, doch das werden wir nicht länger tun.«


  »Keinen Tribut?« Hendrix konnte es nicht fassen.


  »Keinen Tribut«, wiederholte Otto.


  »Es scheint so«, sprach der Eintreiber zu seinem Begleiter, »als seien die Wolfungen lange genug von einem Häuptling geführt worden.«


  »Ehe du abdrückst«, unterbrach Otto, der die Pistole in Gundlichts Hand betrachtete, »solltet ihr euch vielleicht einmal nach rechts und links umdrehen.«


  Als Hendrix und Gundlicht dies taten, sahen sie linker Hand einen Wolfung mit einem telnarischen Gewehr. Die Wolfungen auf der anderen Seite der Hütte hatten sich aus der Schusslinie zurückgezogen, denn hätte er gefeuert, wäre die Wand gegenüber eingerissen und in Flammen aufgegangen. Rechts neben den Ortungen standen zwei Männer mit gezückten Pistolen.


  »Wir können dein Dorf vernichten«, drohte Hendrix. »Eure Dörfer.«


  »Ihr selbst würdet das aber nicht mehr erleben«, gab Otto zu bedenken.


  »Woher habt ihr diese Waffen?«, fragte Hendrix.


  »Wir beziehen sie von gewissen Quellen«, orakelte der Häuptling.


  »Sie sind nicht geladen«, vermutete der Gesandte. »Ihr habt sie leer irgendwo aufgelesen und besitzt keine Munition.«


  »Gebt mir eine«, sprach Otto und hielt die Hand auf.


  Seine Männer wussten natürlich, welche gemeint war.


  Otto nahm sie und hielt sie Hendrix an den Schädel. Dem Ortung brach mit einem Mal der Schweiß aus.


  »Soll ich?«, fragte der Häuptling.


  »Wie du möchtest«, entgegnete Hendrix nervös.


  Stattdessen zog Otto die Waffe weg, zielte auf den Boden der Hütte und drückte ab. Zwischen Janina und der Brünetten stoben Flammen in die Höhe. Beide wichen schreiend zur Seite. Eine schmale, tiefe Furche qualmte vor ihnen. Der Schuss hatte Pelze und Binsen verbrannt, ehe er den Boden der Hütte durchschlagen sowie den Grund darunter ausgehoben hatte. An der Wand der Furche schimmerten kleine Steinbrocken, darunter lagen weitere wie zerflossen, da die Hitze vorübergehend ihren Schmelzpunkt erreicht hatte, ehe sie wieder abgekühlt waren. Es roch streng nach dem verbrannten Haar der Pelze. Es war die Pistole des jungen Flottenoffiziers mit der letzten verbliebenen Ladung gewesen, die Otto zur Hand bekommen hatte.


  Jetzt hielt er sie dem Ortung erneut an den Kopf.


  »Soll ich wirklich abdrücken?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Hendrix entschieden.


  Der Häuptling reichte die Waffe dem Mann, der sie ihm gegeben hatte.


  »Richte deinem Herrscher Ortog, dem Prinzen der Drisriak, der sich König der Ortungen nennt, Folgendes aus«, sagte Otto. »Die Wolfungen werden keinen Schutzzoll mehr zahlen, aber falls er zur Aussöhnung bereit ist, darf er gern Geschenke senden – Gold, Waffen und Frauen. Wir werden dann darüber nachdenken, ob wir sie anerkennen.«


  »Aussöhnung?«, fragte Hendrix. »Die Alemanni und die Vandalen sind seit Jahrtausenden Erbfeinde!«


  Sie entsinnen sich sicher, dass die Drisriak zu den Alemanni gehörten, die sich aus insgesamt elf Stämmen formierten. Die Ortungen gehörten natürlich nicht dazu; die Wolfungen hingegen zu den fünf Untergruppen der Vandalen. Der größte und verbissenste dieser Stämme waren dereinst die Otungen gewesen, die das Imperium jedoch im Krieg stark dezimiert hatte. Die Überlebenden zerstreuten sich überall im Reich, mitunter wie Schiffsbrüchige oder als Verbündete.


  »Wie ihr wollt«, entgegnete Otto.


  Hendrix und Gundlicht standen auf.


  »Bevor ihr geht«, fügte der Häuptling an, »legt noch eure Waffen ab.« Er zeigte auf einen seiner Männer, der ein wenig abseits stand.


  Die beiden Ortungen schauten sich um, bevor sie dem besagten Waldmenschen widerwillig ihre Gürtel mitsamt Pistolenhalfter reichten.


  Otto hielt das unglückliche Paar ein zweites Mal auf, als es sich zur Tür schob. »Noch etwas.«


  Sie drehten sich um und starrten ihn wütend an.


  »Euer Anführer Ortog, der sich König der Ortungen nennt, darf sich von Otto, dem Häuptling der Wolfungen, herausgefordert sehen.«


  »Du bist wahnsinnig«, antwortete Hendrix.


  »Oberhaupt gegen Oberhaupt, unvergessen wie in alten Zeiten«, erinnerte Otto.


  »So etwas ist seit tausend Jahren nicht mehr geschehen«, merkte Gundlicht an.


  »Hiermit habe ich ihm den Kampf angesagt«, betonte Otto.


  »Häuptlinge setzen ihr eigenes Leben nicht aufs Spiel«, wusste Hendrix.


  »Natürlich darf er sich einen Vorkämpfer aussuchen«, räumte Otto ein.


  »Eine vermessene Idee«, schnaubte der Eintreiber.


  »Erkennt ihr die Wolfungen nicht als echten Stamm der Vandalen an?«, fragte Otto. »Unsere Wurzeln stehen außer Frage.«


  Hendrix seufzte leise.


  »Wer sind hingegen die Ortungen?«, legte Otto nach. »Gibt es sie überhaupt?«


  Gundlicht übernahm die Antwort: »Vor allen Alemanni und im Angesicht aller Stämme ließe sich unsere Abspaltung vielleicht besiegeln.«


  »Gewiss«, entgegnete Otto. »Wenn die Wolfungen als Angehörige der Vandalen die Ortungen als rechten Stamm der Alemanni anerkennen, wird niemand mit gutem Grund etwas dagegen einwenden können.«


  »Du provozierst uns«, bemerkte Hendrix.


  »Überbringe die Forderung«, sagte Otto erneut.


  Hendrix verneinte.


  »Wie kannst du mir das versagen und damit deine Ehre in Zweifel ziehen?«, fragte der Häuptling.


  »Ich muss es dir versagen, wenn ich meine Ehre nicht in Zweifel ziehen will«, bedauerte Hendrix aufrichtig.


  »Aus welchem Grund?«


  »Keine Provokation wäre arg genug, um auf eine solche Infragestellung einzugehen«, erklärte Hendrix.


  Otto rief nach Axel, der ihm ein Stoffbündel brachte.


  Otto nahm es und schlug es auf. Mit einer Hand entnahm er langsam den Schmuck. Halsketten und Armreife lagen nun sichtbar für alle in seiner Hand. Dann faltete er den Stoff auf, ohne den Schmuck abzulegen, und schüttelte ihn, sodass man das Gewand erkannte.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  »Der Schmuck und das Kleid von Prinzessin Gerune!«, rief Hendrix.


  »Beides zog ich einer Sklavin auf der Alaria an.« Er zeigte auf Janina. »Dieser dort.« Janina kroch zurück neben die Furche im Hüttenboden. Die jüngsten Entwicklungen gefielen ihr ganz und gar nicht.


  »Du hast es gewagt, diese Sachen an den Leib einer gewöhnlichen Sklavin zu legen?«, schrie Hendrix wütend.


  »Ist es wahr, Sklavin?«, fragte Otto Janina.


  »Ja, Gebieter!«, wimmerte sie.


  »Eine gebrandmarkte!« Hendrix war zutiefst bestürzt.


  »Ja«, versicherte Otto, »und Prinzessin Gerune selbst durfte nackt und geknebelt an der Leine vor mir marschieren – durch einen Schiffskorridor nach dem anderen. Ich habe sie zahllosen Kriegern deiner Sippschaft vorgeführt!«


  »Nein!«, brüllte der Gesandte.


  »Bestimmt hast du Gerüchte darüber in euren Sälen und Tavernen, Raumhäfen und Kreuzern gehört. Selbst Schiffssklavinnen dürften darum wissen.«


  Hendrix und Gundlicht wechselten Blicke.


  »Bringt Ortog die Sachen«, sagte er und packte alles zusammen. »Sie genügen als Beweis dafür, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Lasst ihn ebenfalls wissen, dass seine Schwester nackt am besten aussieht. Dessen konnte ich mich mehrmals versichern, als sie zu meinen Füßen lag.«


  »Du Hund!«, wütete Hendrix.


  Otto warf ihm den im schmutzigen Gewand eingewickelten Schmuck zu.


  »Und jetzt überbringe die Nachricht, dass ich Ortog den Kampf ansage!«


  »Verlass dich darauf!«, bekräftigte Hendrix endlich.


  »Und vergiss nicht, auch Prinzessin Gerune ganz herzlich von mir zu grüßen«, fügte Otto hinzu. »Sag ihr, ich fände ihren Körper durchaus angemessen für den einer Sklavin und dass sie eines Tages zu meinen Füßen liegen wird.«


  »Du verdammter Hund!«, fluchte Gundlicht.


  Als er einen Schritt vorwärts wagte, gingen mehrere Wolfungen dazwischen.


  »Komm, Gundlicht«, sagte Hendrix. »Beleidigungen wie diese zahlt man am besten auf die alte Art heim – mit Stahl.«


  »Habt ihr nicht euren Tribut vergessen?«, witzelte ein Mann vor der Hütte, als sie aufbrachen.


  »Es ist vorbei«, atmete Astubux auf.


  »Bist du wirklich ein Hund?« Axel grinste.


  »Das war einmal«, sann Otto. »Jetzt bin ich der Häuptling der Wolfungen!«


  »Sie können diese Welt zerstören«, erinnerte Astubux.


  »Das würde nicht genügen, um diese Beleidigung zu vergelten«, entgegnete Otto.


  »Stimmt«, pflichtete Axel bei. »Das tilgt ihre Schmähung nicht.«
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  »Die Wälder sind wunderschön«, sagte Julian.


  Er war mit dem Häuptling, Astubux und Axel sowie den vier Sklavinnen, die Essen und etwas zum Trinken mitgeschleppt hatten, auf den hohen, breiten Felsen gestiegen, von dem aus wenige Tage zuvor Otto – damals noch ein einfacher Kämpfer beziehungsweise Gladiator – gemeinsam mit Janina und einigen Wolfungen, darunter auch Axel und Astubux, die Rodung des Waldes durch die Ortungen mitverfolgt hatten. Immer noch sah man die Spuren der Verwüstung, die das Zeichen der Ortungen wie ein Brandmal im Fleisch der Natur aussehen ließen.


  Otto, der Häuptling, schaute hinauf in den blauen Himmel, an dem nur wenige Wolken vorbeizogen.


  »Wir haben schon seit einigen Tagen nichts gehört.«


  »Ja«, bemerkte Astubux.


  »Ich frage mich, ob sie dein Signal gehört haben«, sprach Otto zu Julian.


  »Dass es übersandt wurde, steht außer Frage«, beteuerte der junge Mann. »Alles Weitere ist ungewiss.«


  »Es war leise«, erwiderte Astubux. »Ich habe es nicht gehört.«


  »Die imperiale Flotte«, lachte Julian, »und auch die Drisriak haben wahrscheinlich bessere Ohren.«


  Astubux zuckte mit den Achseln.


  »Lasst uns allein«, bat Otto.


  So saß er allein mit Julian auf dem Felsen.


  »Sollte die imperiale Flotte eintreffen«, sagte er ihm, »steht es dir natürlich frei, uns zu verlassen.«


  Julian nickte.


  »Die Sklavinnen werden allerdings bleiben«, schränkte Otto ein.


  »Natürlich kennen wir das Gesetz. Sie sind Sklavinnen.«


  »Das Imperium ist mir ein großes Rätsel«, gestand Otto. »Ich respektiere euch zutiefst.«


  »Es umspannt Galaxien«, entgegnete Julian. »Nie wurde etwas Glanzvolleres geschaffen.«


  Otto blieb still.


  »Es darf nicht untergehen«, fügte Julian an.


  »Es ist ewig«, glaubte Otto. »Es ist schon immer und wird auch weiter andauern.«


  »Es gab eine Zeit vor dem Imperium. Meine Familie hat die Anfänge vor langer Zeit mitbekommen«, erzählte Julian.


  »Du liebst es sehr, nicht wahr?«, fragte Otto.


  »Es wird bedroht.«


  »Niemand kann es bezwingen«, glaubte der Häuptling.


  »Wir müssen es verteidigen«, erwiderte Julian.


  »Es besteht doch keine ernsthafte Gefahr.«


  Julian überging die Bemerkung. »Wir müssen Männer finden, furchtlose Männer für den Widerstand.«


  »Gegen wen denn?« Otto war verwundert.


  »Barbaren lauern an den Grenzen«, erklärte der junge Flottenoffizier, »während die Menschen im Inneren im Luxus schwelgen und ihre Vorrechte genießen, aber Verantwortung und Pflicht scheuen.«


  »Es wird sich schon Hilfe finden«, befand Otto.


  »Diese Männer sollten in der Lage sein, Barbaren die Stirn zu bieten. Sie dürfen der Grausamkeit des Feindes in nichts nachstehen, müssen genauso ruchlos und unversöhnlich sein.«


  »Barbaren im Kampf gegen Barbaren sozusagen«, schlussfolgerte der Häuptling.


  »Barbaren, die für das Reich kämpfen, nicht dagegen«, präzisierte Julian.


  »Wölfe, die Schafe beschützen sollen?«, fragte Otto.


  »Es ist ein riskantes Spiel«, wusste Julian, »aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Schafe können sich nicht wehren.«


  »Weshalb sprichst du so offen zu mir?«, wollte Otto wissen.


  Julian erinnerte sich: »Ortog hielt dich auf der Alaria für einen Otung.«


  »Ja«, sagte der Häuptling.


  »Ich bin neugierig und möchte wissen, wer du bist. Sicherlich bist du es auch.«


  »Ja«, bestätigte Otto.


  »Die Otungen gehörten zu den Vandalen und wurden vor über einem Menschenalter zum dritten Mal während des 18. imperialen Krieges geschlagen. Dies geschah während der Amtszeit von Halban. Die meisten von ihnen kamen dabei um. Der Rest wurde gefangen genommen, entwaffnet und in alle Winde zerstreut. Die Überlebenden des brutalsten, bekanntesten Klans der Otungen, die Elbi, siedelten auf einem fernen, unwirtlichen Planeten an.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Otto.


  »Um Ackerbau für das Imperium zu betreiben«, sagte Julian. »Ist es nicht eine aberwitzige Vorstellung, dass Kriegerhände, die mit Schwert und Speer umzugehen verstanden, sich jetzt an Harke und Pflug abarbeiten, um ihre Bezwinger mit Nahrung zu versorgen?«


  »Nein.«


  »Dessen ungeachtet, besteht Grund zur Annahme, dass diese Leute, so sie wirklich noch dort leben, genauso wie die anderen Verbliebenen an mündlicher Überlieferung festhalten und ihre Geschichte besingen.«


  »Du glaubst also, sie haben sich nicht vergessen?«


  »Nein«, erwiderte Julian.


  »Interessant.«


  »Ich frage mich, ob wir dies hier überstehen.« Julian beobachtete den Himmel.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Otto.


  »Die Alemanni sind zahlreich. Das Imperium fürchtet sie.«


  Otto zeigte sich erneut uneinsichtig: »Das Imperium braucht niemanden zu fürchten.«


  »Weißt du, wie man die Alemanni im Reich noch nennt?«


  »Nein.«


  »Die Aatii«, antwortete Julian.


  »Das habe ich noch nie gehört.«


  »Auf der Alaria hast du Ortog, einen Drisriak bezwungen, also auch einen der Alemanni – der Aatii.«


  »Er wird nicht mehr antreten«, ahnte Otto, »sondern jemanden aussuchen, der den Kopf für ihn hinhält. Dieser Kämpfer wird Waffen auswählen, mit denen ich nicht vertraut bin.«


  »Du hast Ortog aber im Kampf Mann gegen Mann niedergerungen«, gab Julian zu bedenken, »und zwar mit Stahl, und dies verstehen Barbaren sehr gut. Respekt bedeutet ihnen mehr als Radarmonitore und Schlachten über unfassbare Entfernungen hinweg.«


  Damit hörte Otto nichts Neues. Was der junge Bürger des Imperiums gesagt hatte, stimmte zweifelsfrei.


  »Woher kommst du?«, fragte Julian.


  »Aus einem kleinen Wehrdorf unterhalb der Feste des Sim Giadini auf den Höhen von Barrionuevo.«


  »Von welchem Planeten?«


  »Tangara.«


  »Dies ist die Welt«, erwiderte Julian, »auf der die Elbi ihr Exil fanden, der härteste Klan der Otungen.«


  »Interessant«, warf Otto ein.


  »Jawohl«, unterstrich Julian, »der König der Otungen gehörte selbst zu den Elbi und wurde dorthin verbannt.«


  »Ach …«


  »Falls wir überleben, was auf uns zukommt, reise ich gerne mit dir dorthin«, schlug Julian vor. »Du sollst herausfinden, wer du wirklich bist.«


  »Warum?«, fragte Otto.


  »Das Imperium braucht Männer wie dich.«


  »Was ist, wenn ich ein Otung, ein Vandale, bin?«


  »Ich hoffe inständig, dass du es bist«, entgegnete Julian.


  Otto sprach nun ganz langsam: »Bruder Benjamin aus der Feste des Sim Giadini weiß vielleicht, woher ich komme.«


  »Das ist ein Hinweis«, sagte Julian.


  Schließlich kletterten die beiden Männer hinunter und schlossen sich den anderen an, die am Fuß des Felsens warteten.


  Alle, außer Julian von den Aurelianii, der Flottenoffizier, trugen Felle. Der junge Mann hatte wie zuvor eine schlichte Tunika aus Stoff an, während die Sklavinnen mittlerweile lange Gewänder aus Tuch trugen, wie sie unter den Frauen der Wolfungen üblich waren. Ihre hingegen waren ärmellos, damit man die anmutigen Rundungen ihrer Arme sah. So sollte es sein bei Sklavinnen. Am Hals einer jeden war ein Riemen mit einem Schild befestigt, beides aus Leder. Der runde Anhänger war einmal gelocht und mit einer Lederschlaufe versehen, um den Riemen durchzuführen. So lag das Schild flach am Hals, um es leicht anheben und lesen zu können. Ihre Füße waren mit Lappen umwickelt, um sie vor den Nadeln der Bäume und den Steinen im Wald zu schützen.


  »Geht vor«, gestattete Otto.


  Axel und Astubux führten das Grüppchen gemeinsam mit Julian zurück zum Dorf. Hinter Axel schritt eine Frau mit makelloser Figur einher, seine Sklavin Oona, wohingegen Astubux Ellen folgte, einer aufregend schlanken Blonden. Vielleicht waren diese Sklavinnen ihren Gebietern dichter als notwendig auf den Fersen, aber sie sehnten sich eben nach Nähe. Beide trugen Lasten, die jeweils mit Gurten am Rücken befestigt waren, wie erwähnt Getränke und Speisen, zusammengerollte Mäntel und mehr, mit dem sich ihre Gebieter nicht belasten wollten, damit sie umso schneller zu ihren Waffen greifen konnten. Die Sklavinnen trugen ihnen die Speisen auf, durften aber selbst nichts davon anrühren, solange die Männer es ihnen nicht aus eigenen Stücken anboten. Das taten sie zumindest in drei Fällen; Oona, Ellen und Janina durften essen und trinken, während die namenlose Brünette abseits kniete. Ihr Gebieter warf von Zeit zu Zeit, wenn er sich bemüßigt sah, einen Bissen vor sie ins Gras, den sie nur mit dem Mund aufschnappen durfte. Auch hatte man ihr einen Napf Wasser hingestellt, den sie ebenfalls nicht mit den Händen zu berühren hatte. »So frisst und säuft ein Tier«, sagte man ihr. »Ja, Gebieter«, antwortete sie.


  Die schöne, erlesene und erfahrene Sklavin Janina ging mehrere Yards voraus, blieb dann aber stehen und wartete.


  Otto, der Häuptling der Wolfungen, sah indes von oben auf eine seiner Sklavinnen hinab.


  »Nimm deine Last auf«, sagte er.


  »Gebieter!«, bettelte sie.


  »Habe ich dir zu viel zum Anziehen gegeben?«, fragte er.


  Qualvoll schaute sie zu ihm auf. Wenn sie in seiner Hütte allein waren oder beim Feiern, wo sie ihm und seinen Männern aufwarten musste, trat sie oft nackt in Erscheinung.


  »Ich sehe dich sehr gern, Sklavin, vor allem dein Brandmal«, sagte er dann.


  »Ja, Gebieter.« Was sonst konnte sie ihm antworten?


  Wie unüberwindlich die Kluft zwischen Freien und Sklaven doch war!


  Und wie weit entfernt schien Terennia!


  Trotz aller Häme und Rücksichtslosigkeit, die sie durch ihn erfuhr, hatte er sie bisher nie angerührt, es sei denn gelegentlich für einen Klaps zur Ermahnung, und dann nur mit dem Handrücken.


  Nachts musste sie im Käfig schlafen, wozu sie allerdings mittlerweile eine Decke erhielt.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, als ihr Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Ihr habt mich nicht berührt«, klagte sie, »obwohl ich eine hilflose Sklavin bin. Ich sehne mich nach Eurer Berührung!«


  Er schaute sie nur an.


  »Ich flehe um Gnade, Gebieter!«


  Keinen Ton brachte sie aus ihm heraus.


  »Ich bin nicht mehr so wie früher, das müsst Ihr doch sehen! Nur eine Sklavin bin ich jetzt noch – Eure Sklavin. Ich bitte Euch, Gebieter: Nehmt mich in Eure Arme!«


  Er sah sich nicht bemüßigt zu sprechen.


  »Ist dies nicht einer der Zwecke, dem eine Sklavin dient?«, hakte sie nach.


  Er blieb stumm.


  »Ich bin einsam. Ich brauche Euch. Ich brenne vor Liebe zu meinem Gebieter, doch er hält es nicht für notwendig, mich zu berühren, außer wenn er mich schlägt!«


  Schweigen.


  »Ihr habt mir nicht einmal einen Namen gegeben!«


  »Das ist wahr«, sprach er endlich.


  »Das solltet Ihr aber«, drängte sie.


  »Du hast keinen Namen verdient.«


  »Dann gestattet mir die Möglichkeit, mich darum verdient zu machen, Gebieter«, bettelte sie.


  Doch er wandte sich ab.


  »Trag deine Last«, wiederholte er nur, ohne sie noch einmal anzuschauen.


  »Ja, Gebieter«, flüsterte sie.


  Otto, der Häuptling, folgte dem Pfad, und Janina lief dicht hinter ihm.


  Die Namenlose weinte weiter, hängte sich ihre Last über die Schultern und befestigte sie mit den Gurten, ehe sie eilig zur Gruppe aufschloss, die bereits einige Yards weitergegangen war.


  Der Himmel über ihnen erstrahlte nun klarer denn je.
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